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J. Die Ausbreitung der Deutſchen 


zerflattern; weder ſind Verfaſſungen ewig, noch zufäl— 

lige Landesgrenzen; den meiſten Verträgen iſt nur eine 
Dauer von einem halben oder höchſtens einem ganzen Men— 
ſchenalter beſchieden. Was dauert, iſt einzig und allein das Volks— 
tum. Auch Abhängigkeit vom Auslande, auch Unterwerfung 
durch Fremde braucht keine grundſtürzenden Veränderungen 
hervorzurufen, fie kann ſogar umgekehrt den inneren Zuſammen— 
halt, die Feſtigkeit des Volkes ſtärken. Unter engliſcher Herrſchaft 
hat ſich das Hindoſtani ausgebreitet; um der Zerklüftung, der 
unendlichen Vielheit der Eingeborenenſprachen Neu-Guineas 
zu ſteuern, hat die europäiſche Verwaltung ſelbſt eine beſtimmte 
Mundart zur Verkehrsſprache erhoben, und dadurch deren 
Ausbreitung befördert. Italien ſtand anderthalb Jahrtauſende 
hindurch unter fremder Fauſt; trotzdem: was iſt heute oder rich— 
tiger was war bis 1918 einheitlicher als Italien? Tauſend— 
mal wichtiger als Schlachten, als diplomatiſche Abmachungen, 
die vielleicht im nächſten Jahre ſchon zerriſſen werden, und 
wichtiger auch als wirtſchaftliche Erfolge und Mißerfolge ſind 
die Fortſchritte des Volkstums. Unter dieſem Geſichtspunkte 
iſt die deutſche Geſchichte zu betrachten. 
Bei den wenigſten Völkern iſt die Urheimat gleich dem Lande, 
das ſie in der Gegenwart bewohnen. Am deutlichſten ſpringt 
das in die Augen in Amerika. Die Pankees und die von ihnen 
hankiſierten Maſſen find Einwanderer aus Europa; die Urein— 
wohner dagegen der heutigen Union, die Indianer, ſtellen nur 
noch ein Dreihundertſtel der Geſamtbevölkerung dar. Auch die 
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Argentinier, die Chilenen, die Peruaner ſtammen, ſoweit ihre 
Herrenſchichten in Betracht kommen, aus der Alten Welt. Ahn⸗ 
lich iſt es anderswo. Die Engländer ſelbſt ſaßen urſprünglich 
auf dem Feſtland. Die ſprachgebenden Bezwinger und Be— 
ſiedler Spaniens und Frankreichs ſaßen ehedem in Italien, die 
Rumäniens ſind aus dem Weſtbalkan, vom Pindos und von 
Theſſalien nach der unteren Donau gezogen. Die Türken hat⸗ 
ten vor rund 1000 nach Chriſtus Anatolien und vor 700 über— 
haupt das ganze Vorderaſien nicht geſehen: ihre Urheimat, die 
fie erſt gegen 500 verließen, iſt der Altai. Ebenſo iſt Nord- 
afrika bis zur Zeit Mohammeds von Arabern ſo gut wie völlig 
frei geweſen; jetzt redet man dort überwiegend arabiſch. Die 
großen und kleinen Sundainſeln ſind von den Sumatra-Ma⸗ 
laien überrannt und beſiedelt, die menſchenleere Südſee von 
Samoa, dem Horte und Ausfallstor der Polyneſier beſiedelt 
worden. Ahnliche Erwägungen gelten für die Wanderungen 
der Indogermanen. Nach ganz Südeuropa kamen die ari— 
ſchen Herren von Norden; Indien und Perſien hatte ehedem 
keines Ariers Fuß betreten. Nur für Deutſchland können 
wir keine alte Einwanderung, können wir keine Zwieſpältigkeit 
von urſprünglicher und ſpäterer Heimat nachweiſen. Einerlei 
jedoch, ob die Germanen ſchon vor Jahrtauſenden zwiſchen 
Rhein und Weichſel ſaßen oder ob auch fie von draußen herein— 
gekommen ſind: ſo weit die Fackel der Geſchichte leuchtet, iſt 
der Kern der germaniſchen Bevölkerung, zum mindeſten im 
Nordweſten, immer derſelbe geblieben. Im ganzen Verlaufe 
der Geſchichte iſt er niemals von irgendeiner durchgreifenden 
Verminderung, Veränderung, Überfremdung berührt, iſt von 
keinen Feinden von innen oder von draußen weſentlich umge— 
ſtaltet worden. 

Nun aber iſt Raſſe und Volk nicht dasſelbe. Jeder Pudel iſt 
ein Hund, aber nicht jeder Hund ein Pudel. Und ſelbſt mit 
dieſem Gleichniſſe iſt der ſchwierigen Frage nicht ganz beizu— 
kommen. Wir ſtellen zunächſt feſt, daß es Germanen auch 
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außerhalb Deutſchlands gibt: in Skandinavien, in Holland, in 
England, in der Neuen Welt. Sodann dürfen wir nur ſagen: 
viele Deutſche ſind Germanen. Denn viele andere gehen auf 
Kelten und auf Vorarier zurück, die ſich mit den Germanen 
verſchmolzen. Die Vorgänge, die zu der Verſchmelzung geführt 
haben, liegen zum Teil noch weiter zurück, als 500 vor Chriſti. 
Nehmen wir aber einmal den Zug der Zimbern und Teu— 
tonen als den Anfang unſerer Geſchichte und nehmen wir 
fernerhin an, daß der Urſitz der mitteleuropäiſchen Germanen 
zwiſchen unterem Rhein und unterer Elbe lag, wie erfolgte 
dann von hier aus die weitere Ausdehnung unſeres Urvolkes? 
Wir gehen da raſch über die aus Jütland und Holſtein ſtam— 
menden Zimbern und Teutonen hinweg, da ſie in Südfrank— 
reich und Oberitalien von den Römern zerrieben wurden. Wir 
können uns auch nicht lange bei Arioviſt und ſeinem Schwa— 
benzug aufhalten; denn der kühne und ehrgeizige Heerführer 
wurde von Cäſar aus Burgund und dem Elſaß wieder heraus— 
geſchlagen. Wohl aber ſcheint die Beſetzung Böhmens durch 
Mar bod, König der Markomannen, einen bedeutenden Ein- 
ſchnitt zu machen. Die germaniſchen Deutſchen gewannen durch 
Böhmen und die Striche bis Wien neues Land und haben es 
trotz erſchütternder Wechſelfälle bis zum heutigen Tage, wenig— 
ſtens zum guten Teile, behauptet. 

Die Hauptfrage iſt, wann der Süden Mitteleuropas von 
den Germanen erobert wurde. Wir haben keinen auch nur 
halbwegs ſicheren Anhalt dafür. Wir können lediglich vermuten, 
daß ſie in der Zeitſpanne vom 5. zum 2. Jahrhundert ſüdlich 
des Maines vordrangen und allmählich zwiſchen Mittelrhein 
und Fichtelgebirge einwurzelten. Marbod hat dann wohl den 
Deutſchen Volksboden bis zur mittleren Donau hin erweitert. 
Seitdem griffen die Markomannen immer weiter um ſich und 
konnten um 160 ſchon einen Völkerbund vom Schwarzen Meere 
bis zu den Oſtalpen aufſtellen, um damit einen entſchloſſenen 
Anſturm gegen das Römerreich zu wagen. Einen friſchen Auf- 
15 
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ſchwung brachte das 5. Jahrhundert. Die Germanen gewan— 
nen für dauernd das Elſaß und die Schweiz; ſie beſetzten 
Lothringen, das Gebiet zwiſchen Maas und Rhein und ſogar 
ganz Nordfrankreich. Ungefähr um 510 erſcheinen die Bayern. 
Wenn vorher das Becken der Donau unter germaniſche Herr— 
ſchaft gekommen war, ſo wurden jetzt erſt die Oſtalpen und 
auch beträchtliche Striche ſüdlich der Alpen von den Germanen 
eingenommen. Die früheren Bewohner, den Berbern verwandt, 
Illyrer in Vindelizien und Norikum, Räter bis zum Bodenſee, 
Basken in Wasgau, Ligurer bis Worms, wurden keines⸗ 
wegs vertilgt; ſie blieben am Leben, mußten jedoch den neuen 
Herren fronen. Sie behielten ihre Mutterſprache noch Jahr⸗ 
hunderte hindurch bei, wie das von den Welſchen, in dieſem 
Falle Rätiern, in der Nähe von Garmiſch noch aus dem 13. Jahr— 
hundert bezeugt wird, wie im Stubai noch das 15. Jahrhundert 
romanische Laute hörte; allmählich jedoch nahmen alle unterwor- 
fenen Raſſen germaniſche Mundarten an. Das geſchah, nicht ohne 
die Mundarten ſtark umzugeſtalten. Das prägte ſich in einer 
Lautverſchiebung aus. Wir wiſſen von einer erſten ſolchen 
Verſchiebung, die möglicherweiſe ſchon 500 vor Chriſti Platz 
griff, und einer zweiten, die man tauſend Jahre darnach oder 
noch ſpäter anſetzen mag. Auf den Raſſenunterſchied der 
Sieger und der Beſiegten geht zugleich die geſellſchaftliche 
Schichtung im Mittelalter, geht der feudale Aufbau des Staates 
zurück. 

Auf Grund der angedeuteten Miſchungen bildete ſich im 
9. Jahrhundert das Deutſchtum. Damals begann es zugleich, 
ſich von dem Romanentume im Weſten und Süden, von dem 
Avaren- und Slawentume im Oſten ſchärfer abzuheben. Das 
9. Jahrhundert iſt die Geburtszeit des deutſchen 
Volkes. Wieviel Gebiet hatte dies bis dahin errungen? Alle 
die Lande zwiſchen Vogeſen und Erzgebirge und darüber hin— 
aus bis zum Rieſengebirge, in ſüd⸗nördlicher Ausdehnung 
zwiſchen Nordſee und Adria. Die Grenzen blieben freilich noch 
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lange ſchwankend. Genau ſo wie im Brakwaſſer ſich ſüßes und 
ſalziges Naß miſcht, ſo floſſen von den Niederlanden und 
Lothringen bis nach Burgund und beinahe überall in den 
Alpen romaniſche und deutſche Elemente ineinander über, und 
gleichermaßen deutſche und ſlawiſche im Oſten und Nord— 
oſten, ſpäter noch deutſche und litauiſche und madjariſche. 
Die trennende Linie verſchob ſich von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert, einmal zu unſeren Gunſten, nicht ſelten aber, wie 
namentlich gegen die Romanen, zu unſeren Ungunſten. Eine 
ſaubere Scheidung iſt erſt gegen 1500 ermöglicht worden. 
Durch das Vordringen der Franzoſen und der Italiener wurde 
jedoch kraft einer rückläufigen Bewegung, die gerade in der 
jüngſten Gegenwart wieder ſtark anſchwillt, die Grenze aber— 
mals zu unſerem Schaden verſchoben. Um ſo mehr Gebiet 
errangen wir dafür im Oſten. Die Beſiedlung der Oſtmark 
ſetzt ſchon ſehr früh ein, unter Karl dem Hammer und Karl 
dem Großen, und erſtreckt ſich zugleich in der Richtung auf 
Mecklenburg wie in der Richtung auf Ungarn, bis auf Hein— 
rich III. Danach aber ward unſer Vordringen zwieſpältig. 
Die Fürſten und Ritter, die neues Land im Nordoſten gewan— 
nen, — die Grundlage zu dem ſpäteren Königreiche Preußen — 
und die, welche eine Erweiterung im Südoſten anſtrebten, 
handelten nicht mehr nach gemeinſamen Plänen, ſondern auf 
eigene Fauſt und mit eigenen Zielen. Ausnahmen kommen mit⸗ 
unter noch vor, wie die Beteiligung des Przmysliden Ottokar 
an der Gründung von Königsberg, wie der Beſuch des Luxem- 
burgers Karl IV., der zu Prag reſidierte und von dort die 
Goldne Bulle erließ, in Lübeck. In der Hauptſache erfolgt 
dagegen die Ausdehnung der brandenburgiſchen und der öſter— 
reichiſchen Macht auf getrennten Grundlagen. Wenn wir die 
Tätigkeit Heinrichs des Löwen und, beinahe unmittelbar daran 
anſchließend, des Deutſchen Ordens als den Anfang unſerer 
klaſſiſchen, unſerer erfolgreichſten Oſtmarkpolitik betrachten 
und danach die Vergrößerung unſeres Volksbodens einſchätzen 
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wollen, ſo gelangen wir zu dem Schluſſe, daß ſeit 1160 mehr 
als die Hälfte deſſen, was heute mit Fug deutſche Erde 
heißt, von unſerem Volke beſetzt und beſiedelt wurde. Das 
Kernland, wie es ſich in der Urzeit und bis zum hohen Mittel- 
alter ausgeſtaltet hatte, war demnach verdoppelt. 

Alle Tugenden und alle Fehler der Deutſchen wurzeln in ihrem 
Individualismus. Dieſer erzeugt eine bunte Fülle male⸗ 
riſchen Lebens und iſt im höchſten Grade ſchöpferiſch; ſeine 
Kehrſeite iſt die Eigenbrödelei und die Kirchturmspolitik. Nichts 
iſt unverfälſchter deutſcher Art mehr entgegengeſetzt als Tyran— 
nei und Zentraliſation. Alle großen Erfolge haben wir auf 
ſtammlicher, auf föderaler Grundlage errungen. Auch die 
Ausbreitung unſeres Volkes wurde in der Hauptſache von ein— 
zelnen Stämmen getragen und durchgeführt. Alle die Ge— 
bilde, die ſich in der Folgezeit noch außerdem entfalteten, ſind 
lediglich aus Miſchungen der bereits vorhandenen Stämme 
untereinander oder mit auswärtigen Völkern entſtanden, ſo die 
Oberſachſen, die Oſterreicher, die Balten, endlich die Berliner, 
die als ein Gebilde für ſich gelten müſſen. Ungleich iſt der 
Raum, den die einzelnen Stämme gewannen. Am beſchränk— 
teſten iſt der Wohnplatz der Heſſen; hierauf kommen die Thü— 
ringer. Die Alamannen ſitzen im Elſaß, in Baden, in der 
Schweiz und in einem Teil von Vorarlberg. Am ausgedehn— 
teſten iſt der Raum der Niederſachſen, die ganz Norddeutſch— 
land einnehmen, mit Ausnahme des Rheinlandes, und der 
Bayern, die ſich vom Lech bis jenſeits von Wien und von der 
Donau bis zum Brenner und zur grünen Steiermark hin— 
dehnen. Noch weiter war der Spielraum der Franken, die 
von Karl dem Großen nach Niederſachſen und Böhmen, ja bis 
nach Weſtungarn verpflanzt wurden. Jedoch haben ſie ſich im 
Oſten ebenſowenig rein erhalten wie jenſeits der urſprünglichen 
Stammesgrenze im Weſten. Übrigens gelten vielfach Holländer 
und Vlamen für einen Teil der Franken. Eine Sonderſtellung 
beanſpruchen die Frieſen. Ihrer Grammatik nach ſind ſie 
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überhaupt nicht als Deutſche zu betrachten, wohl aber ſind ſie 
durch ihre Geſchichte und ihrem eigenen Gefühl nach allmäh— 
lich vollkommen zu Deutſchen erwachſen. 

Kaum ein Volk der Erde hat ſoviel Leid erduldet wie das un— 
ſere, keines iſt ſo reich an Rückſchlägen und Zuſammenbrüchen. 
So hat ſich auch viel Landgewinn im Laufe der Jahrhunderte 
wieder in Verluſt verkehrt. Es iſt lehrreich, namentlich im 
Lichte der jüngſten Ereigniſſe, neben unſeren Siegen und Fort- 
ſchritten auch die Rückſchläge im einzelnen zu betrachten. Wir 
glauben, einem Ausſpruche des Tacitus folgend, daß Armi— 
nius tatſächlich der Befreier Deutſchlands war. Wir lernen 
jedoch aus demſelben Tacitus, daß ausgerechnet der Sohn eines 
Landesverräters, des Flavus, der, obwohl ein Bruder des 
Cheruskers, dennoch auf der Seite der Römer geſtanden hatte, 
zum König der Cherusker erkoren wurde. Dieſer König von 
Roms Gnaden hieß noch dazu Italikus. Weitaus der größte 
Teil Germaniens gehorchte, als nur ein halbes Menſchenalter 
nach der Schlacht im Teutoburger Walde verfloſſen war, den 
Römern mittelbar oder unmittelbar. Der Zuſammenbruch war 
alſo vollſtändig. Zwei Dinge jedoch verhinderten, doß Ger— 
manien genau ſo wie Gallien und die Alpenländer romani— 
ſiert wurde. Einmal lag es weiter ab von der Südkultur als 
Gallien. Sodann war dort wenig zu holen, weder an Gold 
noch an ſonſtigen Schätzen, noch auch in landwirtſchaftlicher 
Beziehung, da alles Land öſtlich der Ems und nördlich der 
Donau noch zumeiſt aus Urwäldern und Sümpfen beſtand. 
Deshalb lag den Römern ebenſowenig daran, jene Einöde 
dauernd zu beſetzen, wie etwa den Engländern, den Mad 
Mullah von Somaliland niederzuſchlagen oder den Franzoſen, 
den kriegeriſchen Berbern in ihre Wüſten und Schlupfwinkel 
in Tibeſti oder im mittleren Atlas zu folgen. Tiberius gab 
ausdrücklich ſeinen Nachfolgern den Rat, ſich nicht um die Ger— 
manen zu bekümmern, und zog deshalb ſeine Legionen von dort 
zurück. Es ſchien ihm nicht der Mühe wert, für germaniſche 
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Sümpfe Gut und Blut zu wagen. Höchſt bezeichnenderweiſe 
fügte Tiberius ſeinem Rate bei: durch innere Zwietracht wür— 
den die Germanen ſich ſchon von ſelber ſchwächen. Der Zu— 
ſammenbruch, der nach dem Tode von Arminius eintrat, 
dauerte denn auch im Grunde vierhundert Jahre lang. 
Weder die Bataver, noch die Markomanen, noch die gegen 
Julianus marſchierenden Alamannen konnten etwas Nachdrück⸗ 
liches gegen das Imperium ausrichten. Eine grundſtürzende 
Anderung erfolgte erſt, nachdem die geſamte ſtaatliche Ver⸗ 
faſſung und im Zuſammenhang damit die Kriegsordnung der 
viel zerſtreuten germaniſchen Gruppen gebeſſert worden war. 
Die einzelnen Gaue, von denen in der Frühzeit einer faſt 
unaufhörlich gegen den andern Krieg führte, ſchloſſen ſich zu 
Stammesbünden zuſammen. So kamen die Sachſen, Thü— 
ringer, Franken, Alamannen, Schwaben auf, denen ſich ſpäter⸗ 
hin noch Bayern und Langobarden zugeſellten. Der Bund 
hob einen Herzog auf den Schild, wenn es einen Krieg galt. 
Die genannten Bünde warfen das Römerreich über den 
Haufen und eroberten für die Germanen Süd-, Weſt⸗ und 
Nordweſteuropa. In dieſem Falle iſt der Zuſammenbruch, 
wenngleich nach ſehr langer Zeit, vollkommen überwunden und 
ſogar in ſein Gegenteil, einen ſtrahlenden Erfolg, umgewandelt 
worden. Die Vorbedingung war, wie betont, die gänzliche 
Umgeſtaltung der bisherigen geſellſchaftlichen und militäriſchen 
Verhältniſſe. 

Dieſer Stammes⸗, dieſer Bundesgedanke, iſt noch heute leben— 
dig: Großthüringen, Großſchwaben, Zuſammenſchluß zwiſchen 
Oſterreich und Bayern. 

Ein anderer Zuſammenbruch geſchah gegen den Ausgang der 
Karolinger. Diesmal kam das Heil dadurch, daß die Herr— 
ſchaft den Franken, die ſie vier Jahrhunderte lang beſeſſen 
hatten, genommen, und einem anderen Stamme, den Sachſen, 
übertragen wurde. Danach ging es ſofort wieder aufwärts. 
Die kleine Drehung des Rades hatte durchaus geholfen. 
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Auf die ſächſiſchen Herrſcher folgten die Schwaben. Wir kommen 
hier auf einen der bedeutſamſten Zuſammenbrüche unſerer 
ganzen Entwicklung, der dann auch oft genug behandelt 
worden iſt, jedoch niemals mit dem gebührenden Nachdruck. 
Ich meine den Hader zwiſchen Barbaroſſa und Hein— 
rich dem Löwen. Die Welfen beſaßen nicht nur ſämtliche 
bayriſche Länder, alſo auch die öſterreichiſchen, die ganz über⸗ 
wiegend von Bayern erobert und beſiedelt waren, ſondern 
auch den größten Teil des damaligen plattdeutſchen Gebietes. 
Damit war eine herrliche Grundlage gegeben, um ein einiges 
Deutſchland aufzubauen, eine Brücke geſchaffen zwiſchen Nord 
und Süd, die mittels fürſtlicher Territorialhoheit dermaßen 
hätte erweitert und befeſtigt werden können, daß man gar nicht 
mehr geſehen hätte, was eigentlich zu überbrücken war. Die 
Anfänge einer ſo verheißungsvollen Entwicklung wurden durch 
Friedrich den Rotbart zerſtört. Der Staufer jagte Kaiſer⸗ 
träumen in Italien nach. Er kämpfte mit dem Papſt und den 
lombardiſchen Städten. Beides umſonſt. Er verrannte und 
verkrampfte ſich in altrömiſche Vorſtellungen von dem Im— 
perium und von der abſoluten Vollmacht des Imperators. Er 
blickte auf Deutſchland beinahe wie eine Außenprovinz ſeines 
Reiches. Bei der weltberühmten Zuſammenkunft in Parten⸗ 
kirchen verweigerte der Welfe dem Staufer die Heeresfolge 
nach Italien. Der tiefgekränkte Kaiſer rächte ſich dadurch, daß 
er, ſowie er die Hände frei bekam, Heinrich den Löwen in die 
Acht erklärte und ihm alle ſeine Lande entriß. Die nächſte 
Folge? Der Löwe begab ſich nach England. Hinfort übten 
die Briten einen kaum je ſegensvollen Einfluß auf unſere Ge- 
ſchichte aus. Wenig ſpäter wurde die Schlacht von Bouvines 
geſchlagen, in der ein deutſcher Welfenkönig einem Plantagenet 
gegen die Franzoſen half und in deſſen Niederlage mit hinein— 
geriſſen wurde. Allerdings hatten ſchon vorher die Engländer 
ſich auf deutſchem Boden ſehen laſſen. Es iſt zu wenig bekannt, 
daß Wilhelm der Eroberer im Jahre 1066 Werbebüros in 
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Köln eröffnete. Die deutſchen Reisläufer, die ſich damals für 
britiſche Zwecke anwerben ließen, waren die Vorläufer der 
Fremdenlegionäre. Auch in ſpäteren Jahrhunderten bedeu— 
tete es immer Unheil und Wehe, wenn Engländer bei uns er⸗ 
ſchienen. Ich ſtreife nur raſch die überragende Stellung, die 
Ludwig der Bayer dem Reichsverweſer am Niederrhein, 
Eduard dem Dritten, zwiſchen Köln, Aachen und dem Meere 
anwies, wie die erſtaunliche Tatſache, daß wir im dreizehnten 
Jahrhundert einen engliſchen König hatten, und die ebenſo ver— 
blüffende, daß ein Hanſeate bei einem Streit der zwei Roſen 
in England den Ausſchlag gab, alſo half, dort die Ordnung 
wiederherzuſtellen, endlich den außerordentlichen Anteil, den 
die Engländer an der Landung Guſtav Adolfs und dem Schickſal 
der Hanſaſtädte nahmen. Viel zuwenig beachtet wird die mo— 
nopolartige Stellung des britiſchen Handels, die in unſerem 
Norden bis zum Aufkommen Bismarcks dauerte und die jetzt 
allem Anſchein nach wiederzukehren droht. 

Jedoch zurück zu den Welfen! Sie erhielten zwar ihren nord— 
deutſchen Befiß wieder zurück, dafür wurden ſie ihres ſüddeutſchen 
auf die Dauer beraubt. Damit war für immer die Möglichkeit 
einer Territorialbrücke von Süd nach Nord vereitelt. Zwar wur- 
den noch ſpäter mehrere Verſuche unternommen, von den Luxem⸗ 
burgern, die ſich Brandenburgs und Böhmens bemächtigten, 
von den Wittelsbachern, die ebenfalls geraume Zeit in Bran⸗ 
denburg ſaßen, von den Hohenzollern, die über Ansbach-Bay⸗ 
reuth, Sigmaringen und das ſchweizeriſche Neuenburg ver— 
fügten; jedoch keiner dieſer Verſuche wurde zu einer dauer— 
haften Tatſache. Der Riß zwiſchen Süd und Nord, den die 
Welfen hätten beſeitigen können, iſt bis zur jüngſten Gegen— 
wart geblieben und hat ſich eher nach der Revolution von 
1918 noch verſchärft. Das unheilvolle Zuſammenarbeiten 
Norddeutſchlands mit England iſt ebenfalls in einigen Zügen 
geblieben und wird vielleicht noch bedeutſamere Geſtalt in 
Zukunft gewinnen. 


Tannenberg und 30 jähriger Krieg 11 


Eine zerſchmetternde Kataſtrophe für unſere Ausbreitung war 
Tannenberg (1410), das Jagjello und Witold mit Hilfe von 
10000 deutſchen Söldnern gewannen. In manchem Sinne 
eine Kataſtrophe war nicht minder die Zurückdrängung der 
Hanſa aus Nordeuropa. Weſentlich gehemmt ward gleich— 
zeitig der deutſche Vormarſch nach Südoſten, durch die 
Türken. 

Der ſchlimmſte Zuſammenbruch von allen war der Dreißig— 
jährige Krieg. Die Schätzungen über die Abnahme der Kopf— 
zahl ſchwanken heute noch um Millionen. Die einen Gewährs— 
männer behaupten, wir hätten die Hälfte, die andern, wir 
hätten ſogar zwei Drittel unſerer Bevölkerung verloren. Noch 
andere ſind der Anſicht, daß die Angaben allgemein weit 
übertrieben ſind und daß die Verminderung unter der Hälfte 
geblieben ſei. Eine Reihe von Erſcheinungen des Dreißigjährigen 
Krieges, wie die abſichtliche Entwertung des Geldes, die Miſſe— 
taten der Franzoſen, die ſittliche Verwirrung, ſind auch für 
die Gegenwart noch lehrreich. Noch zutreffender und lehr— 
reicher ſind die Zuſtände der napoleoniſchen Zeit. Manche 
Ahnlichkeiten mit der Gegenwart ſind ganz verblüffend. 
Wieder wett gemacht wurden die meiſten Rückſchläge unſerer 
Ausdehnung durch die Erfolge von 1870 und 1879 (Bos— 
nien) und weiterhin durch Bismarcks Kolonialpolitik. 

Wenn wir uns rein auf Wanderung und Siedlung einſtellen, 
ſo müſſen wir die Niederlage von Tannenberg 1410 
für das größte Unglück unſerer Geſchichte halten. Ihre Wir— 
kung, die zwar nicht ſofort, ſondern erſt nach Geſchlechtern, 
dann aber um ſo ſicherer eintraf, war die Hemmung des deut— 
ſchen Vormarſches nach Nordoſten. Ziemlich zur ſelben Zeit 
wurde unſer Vordringen im Südoſten, wo wir bereits in der 
Walachei Einfluß erlangt hatten, durch die Türken in ein 
Zurückweichen umgewandelt. Der Reiſekaiſer des ausgehenden 
Mittelalters, Siegmund, ward 1396 bei Nikopolis ge— 
ſchlagen, und 1444 unterlagen abermals die Ritter des Abend— 
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landes bei Varna. Die Türken eroberten ganz Südojt-Europa 
und drangen noch 1683 bis vor die Mauern von Wien, ja noch 
bedeutend weiter weſtlich, bis nach Lilienfeld und Waidhofen 
an der Ybbs. Sie vermochten es jedoch nicht, die unterworfe— 
nen Völker zu vertürken. So blieb den Siebenbürger 
„Sachſen“, die aus dem Moſellande und Heſſen ſeit 1160 
eingewandert waren, ihre Eigenart erhalten. Ja, unter tür⸗ 
kiſcher Herrſchaft ſickerte ein erheblicher Strom unſerer Volks 
genoſſen in die Walachei und in die Bukowina ein. Noch 
weniger vermochte die Loslöſung der Schweiz vom Reiche, die 
1499 mit der Schlacht bei Dornegg begann, dem Deutſchtum 
in der Eidgenoſſenſchaft Abbruch zu tun. Im Weſten war un⸗ 
ſere größte Gefahr Karl der Kühne. Von ihm befreiten uns 
die Schweizer. Nachdem das Deutſchtum den burgundiſchen 
Sturm überlebt hatte, war es auf dem linken Rheinufer ſo 
ſtark geworden, daß die Beſetzung durch die Franzoſen, die 
beinahe zweihundert Jahre dauerte, keinen weſentlichen Scha= 
den tat. 

Wir müſſen nun unſere Augen nach Überſee wenden. 
Deutſche gelangten in holländiſchen Dienſten nach Batavia, 
Kapſtadt und in den Oranjefreiſtaat. Sie gehörten zu den 
Vorvätern der Buren. Oom Paul, Präſident Krüger vom 
Transvaal, und ebenſo Präſident Steyn, ſtammten von deut- 
ſchen Ahnen. Als die Türken vor Wien erſchienen, war 
Paſtorius daran, ſich mit ſeinen Frankfurtern und Elberfeldern 
nach Pennſylvanien einzuſchiffen. Bald darauf wurde der 
Frankfurter Minnewit Bürgermeiſter von Neuyork. In der 
Folgezeit wuchſen die Deutſchen in den Vereinigten Staaten 
zu 30 Millionen an; jedoch, obwohl es eine Zeitlang ſo ſchien, 
wurde dadurch kein dauernder Gewinn an deutſcher Erde 
erzielt. Ebenſowenig in Kanada, Südafrika und Auſtralien. 
Am eheſten noch in Braſilien, an deſſen Südſaum über eine 
halbe Million unſerer Volksgenoſſen lebt, und in Rußland, das 
in der Ukraine, im Kaukaſus und an der Wolga zwei Millionen 
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Deutſche, meiſt in zuſammenhängenden Niederlaſſungen, be— 
herbergt. Die erſten Deutſchen, die nach Rußland zogen, ſeit 
1200, waren die Vorfahren der heutigen Balten. Der Orden 
gründete dort an der Oſtſee eine ſelbſtändige Herrſchaft. Als 
der Orden ſank und zerfiel, kam die Hälfte ſeines Beſitzes an 
Polen. Das Baltikum aber ſchwankte zwiſchen Polen und 
Schweden und wurde 1721 an das Zarenreich angegliedert. 
Der große Schwabenzug, auf den das Lied zurückgeht „Als 
wir jüngſt von Regensburg kamen (urſprüngliche Faſſung), 
ſind wir über den Strudel (bei Linz) gefahren“, erfolgte nach 
Südungarn. Wiederum ein Menſchenalter ſpäter berief Ka— 
tharina II. deutſche Bauern nach der Wolga und in die Krim. 
Polen wurde aufgeteilt. Das an Preußen gekommene Stück 
wurde zum Teil eingedeutſcht. Gleichzeitig ſtrömten zahlreiche 
Einwanderer unſeres Blutes, von Maria Thereſia gerufen, 
nach dem Banate in Südungarn, wo wir jetzt über eine halbe 
Million Deutſche zählen. Es ſchloß ſich daran eine Kette deut- 
ſcher Siedlungen quer durch Kroatien und Slowenien an der 
öſterreichiſch-türkiſchen Militärgrenze. Im Jahre 1815 kam 
Dalmatien, im Jahre 1879 Bosnien und die Herzegowina 
an die Habsburger. Sofort nach der Angliederung begaben 
ſich einige zehntauſend Deutſche, teils Beamte, teils Hand— 
werker und Bauern, nach den neuen zukunftsreichen Ländern. 
Endlich hätten wir der Schwaben, die ſich gegen 1860 in 
Transkaukaſien (vorübergehend in Perſien) und in Paläſtina 
eine neue Heimat erwarben, rühmend zu gedenken, ſowie der 
deutſchen Auswanderer, die ſich unſeren Kolonien zuwandten. 
Sogar Sibirien und das ferne Patagonien wurde ein Ziel 
unſerer Auswanderer. In Sibirien wirkten vor zehn Jahren 
an 120 000 Deutſche, in Argentinien find jetzt über 70000. 
Kurz nach 1900 war der Höhepunkt in der Ausbreitung der 
deutſchen Art erreicht. Dann erfolgte der bitterſte Rückſchlag. 
Auf wie lange? 


II. Der Krieg von 1870/71 


ouis Napoleon teilte das Los aller Uſurpatoren. Dieſe 

können ſich nur auf dem Throne behaupten, wenn ihnen 
fortwährend das Glück lächelt. Der ehrgeizige, in ſeinen letzten 
Jahren kränkelnde Mann hatte jedoch längſt ſeinen Höhepunkt, 
der mit der Beendigung des Krimkrieges, mit dem Pariſer 
Frieden eintrat, überſchritten. Den letzten Stoß gab ſeiner 
Volkstümlichkeit der ſchlechte Ausgang des 1862 begonnenen 
Abenteuers in Mexiko. Louis Napoleon, in dem ſelbſt Bis— 
marck ſeinen diplomatiſchen Lehrer ſah (freilich, um nachher 
den Meiſter zu übermeiſtern), war groß in weltumſpannenden 
Plänen. Er ſah mit großer Deutlichkeit, daß die Angelſachſen 
immer mehr von der Welt an ſich riſſen, wie denn auch in 
damaliger Zeit Sir Charles Dilke in feinem “Greater Britain” 
den berühmten Ausſpruch tat: “the world is rapidly becom- 
ing English“. Er hatte alſo eine durchaus zutreffende An⸗ 
ſchauung oder richtiger Vorahnung von einem Umſchwunge in 
der Verteilung der Welt, von einer Entwicklung, die erſt nach 
einem Menſchenalter ihre ganze Gefährlichkeit offenbaren ſollte. 
Der Franzoſenkaiſer war demnach an Sinn für die großen 
Wirklichkeiten den weitaus meiſten feiner Zeitgenoſſen über— 
legen und blickte klar in die Zukunft. Was aber tat er, um ſeine 
ſo richtige Anſchauung in die Wirklichkeit zu überſetzen? Er 
wollte das Romanentum gegenüber dem Geſamtgermanentum 
ſtärken. Dem diente ſeine Politik in Europa, ſo bei der Hilfe, 
die er 1859 den Italienern gegen die Oſterreicher angedeihen 
ließ, desgleichen in Hinterindien, wo er das Protektorat von 
Kambodſcha der engliſchen Herrſchaft auf der Himalajahalb- 
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inſel gegenüberſtellte. Er miſchte ſich nunmehr in Mexiko 
ein. Die Gelegenheit ſchien günſtig. Die Vereinigten Staaten 
von Amerika waren zu veruneinigten geworden. Der Süden 
hatte ſich gegen den Norden erhoben, ähnlich wie wenige Jahre 
ſpäter Oſterreich und Bayern gegen Preußen. Da mithin die 
große angelſächſiſche Union durch Bürgerkrieg zerfleiſcht wurde 
und dauernd geſchwächt zu werden ſchien, glaubte Louis Na— 
poleon die romaniſche Sache mit Vorteil für ſich ſelbſt in 
Mexiko fördern zu können. Nur das Mittel, das er für ſeine 
Zwecke ergriff, war höchſt wunderlich. Er forderte ausgerechnet 
einen Germanen, nämlich den Erzherzog Maximilian auf, 
ſich als Oberbefehlshaber franzöſiſcher und anzuwerbender 
deutſcher Truppen nach Mexiko zu begeben und ſich dort als 
Kaiſer ausrufen zu laſſen. Der Erzherzog, der in Miramare, 
dem herrlichen Schloſſe bei Trieſt, mit der Koburgerin Char- 
lotte (71925), einer Schweſter des Königs von Belgien, lebte 
und der mit ſeinem Bruder, dem Kaiſer Franz Joſeph, nicht 
allzu gut ſtand, willigte ein. Er ſammelte eine ſtattliche Schar 
von deutſchen Offizieren und anderen Abenteurern um ſich 
und landete 1863 in Vera Cruz. Nach anfänglichen Erfolgen 
ward er denn auch als Kaiſer gekrönt; dann aber war das 
Glück gegen ihn. Er ward zuerſt von ſeinen franzöſiſchen 
Verbündeten, von denen der Marſchall Bazaine ihm die 
meiſten Schwierigkeiten bereitete, und dann von feinen mexi— 
kaniſchen Anhängern, darunter dem treuloſen, grauſamen, aber 
höchſt fähigen Juarez, verraten und ſchließlich zu Queretaro 
1868 hingerichtet. Inzwiſchen hatten nämlich die Nord— 
ſtaaten der Union unter Lincoln und General Grant die 
Rebellion der Südſtaaten unter Jefferſon und General Lee 
niedergeſchlagen und verlangten in ſchroffer Form von Na— 
poleon, daß er Mexiko räume und ſich ſelbſt überlaſſe. Der 
Franzoſenkaiſer hielt es für geraten, der Drohung der Yankees 
zu weichen, und Maximilian preiszugeben. Dieſer Rückzug 
ſchadete aber dem eigenen Ruhme Napoleons. Er erſchütterte 


16 II. Der Krieg von 1870/71 


ſeine Stellung in der Welt und in Frankreich. Um ſein ge⸗ 
ſunkenes Anſehen wieder zu heben, brauchte er einen neuen 
ſiegreichen Krieg. Den ſollte ihm die Haltung Bismarcks in 
Luxemburg und in Spanien verſchaffen. Ohnehin dachten die 
Franzoſen mit Bitterkeit an das jüngſte Wachſen der preußi- 
ſchen Macht und namentlich an ihren großen Sieg bei König⸗ 
grätz. Die Franzoſen ſprachen von der Schlacht bei Sadowa, 
einem kleinen Flecken in der Nähe von Königgrätz, und ver- 
langten „revanche pour Sadova “. Louis Napoleon ſelbſt, 
der immer kränker wurde, an heftigen Magenſchmerzen leidend, 
hatte zwar wenig Meinung für einen Feldzug, dem ſeine eige— 
nen Körperkräfte kaum noch gewachſen waren; ſeine ehrgeizige 
Gemahlin aber, die Spanierin Eugenie, und ſeine Berater, 
an der Spitze Ollivier, hetzten ihn zum Bruch. Der Krieg 
ward am 19. Juli 1870 von Paris erklärt. Begeiſterte Hau⸗ 
fen durchzogen die Straßen von Paris und riefen: „A Berlin!“ 
Da aber erfüllte der Furor Teutonicus, heiliger Zorn, die 
deutſchen Herzen. Ganz Süddeutſchland erklärte ſich ohne 
weiteres bereit, Schulter an Schulter mit Preußen den Kampf 
gegen den Erbfeind zu beſtehen. Diterreich hielt ſich wenig⸗ 
ſtens neutral. Der Erzherzog Albrecht freilich wollte 
losſchlagen, für die Franzoſen, gegen uns. Ebenſo war der 
Savoyer, der hauptſächlich durch die preußiſchen Erfolge von 
1866 König von Italien geworden war, bereit, aus dem 
Verbündeten ein Feind zu werden. In beiden Städten jedoch, 
in Wien und in Florenz, wollte man wenigſtens einige Wochen 
warten, um zu ſehen, wie der Haſe laufe, um dann, wenn ſich 
das Geſchick gegen uns erklärt hätte, den Franzoſen beizu⸗ 
ſpringen. Da aber das Glück für uns war, jo ſteckten Ita— 
liener wie Oſterreicher die halbgezückten Degen wieder in die 
Scheide. 

Es dauerte 14 Tage nach der Mobiliſation, bevor die erſten 
Schlachten Platz griffen. Wir ſtellten bis zum Auguſt im 
ganzen 1,2 Millionen Mann mit einer viertel Million Pferde 
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auf. Die Franzoſen geboten über höchſtens 700000, von 
denen nur 400 000 ſofort für den Felddienſt verfügbar waren. 
Wir ließen elf Tage nach der Kriegserklärung nahezu eine 
halbe Million links des Rheins aufmarſchieren, in drei Armeen 
gegliedert, fertig zum Angriff. In der Bewaffnung zwar, 
namentlich durch die Mitrailleuſen und die Chaſſepots, waren 
die Franzoſen überlegen. Sehr viel ſtärker als wir waren ſie 
zudem in der Flotte. Sie trauten ſich daher zu, die Küſte der 
Nord⸗ und Oſtſee zu blockieren, fie gaben ihrem Oſtſeegeſchwa— 
der den Befehl, Kolberg zu beſchießen. Unſere kleine Flotte 
zwang jedoch Ende September das Geſchwader zur Umkehr. 
Auch errang ein deutſches Kanonenboot, der „Meteor“, einen 
Erfolg über den feindlichen Aviſo „Bouvet“ vor Havanna. 
Andere Seegefechte wurden nicht geliefert. 

Im Lichte heutiger Finanzen müſſen die Kriegskoſten von 
damals gering erſcheinen und beſonders dürftig die erſte par— 
lamentariſche Bewilligung. Der Norddeutſche Bund begann 
mit 20000000 Talern. Man ſtelle demgegenüber die 5 Mil- 
liarden Mark, die im Auguſt 1914 vom Reichstage beſchloſſen 
wurden. Wenn man freilich erwägt, daß jene Taler — nicht 
viel höher war der dauernde Kriegsſchatz, der ſpäter im Julius— 
turm zu Spandau niedergelegt wurde — etwa ein Dreißigſtel 
der deutſchen Geſamtkoſten betrugen, während die 5 Mil- 
liarden nur wenig über ein Zwanzigſtel, ſo iſt letzten Endes 
der Unterſchied zwiſchen der anfänglichen Schätzung und dem 
ſchließlichen Ergebnis bei den Kriegskoſten von 1870/71 und 
1914-18 nicht allzu groß. Außerdem iſt zu berückſichtigen, 
daß neben dem Kredit des Norddeutſchen Bundes ein barer 
Staatsſchatz von 30000000 Talern ohne weiteres zur 
Verfügung ſtand. Er half bis zum 3. Auguſt aus. Ge⸗ 
rade die finanzielle Seite des Krieges war am allerſchwie— 
rigſten. Denn der Ausbruch rief ſofort eine ſchlimme Panik 
hervor. Obwohl man die erſte Kriegsanleihe, die hundert 
Millionen Taler betrug, unmittelbar nach den erſten Siegen 
Wirth 2 
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auflegte, war ſie nichts weniger als ein Erfolg. Es wurden 
nur 68 000 000 gezeichnet; davon waren im Gegenſatz zu heute 
die Hauptſache kleine Beträge. Sie koſtete beinahe 11% an 
Zinſen, in Anbetracht deſſen, daß ſie weit unter pari gegeben 
wurde. Dagegen wurde ſeltſamerweiſe eine 5°/,ige bayriſche 
Anleihe in Höhe von 15000 000 Gulden ſiebenmal über- 
zeichnet, während die alte 4% ige preußiſche Staatsanleihe um 
16% und Bank- und Induſtriepapiere um 22-40 % fielen. 
Später ging man in Berlin zu Schatzanweiſungen über, die 
vier bis neun Monate liefen. Als die deutſchen Siege ſich 
mehrten, fanden die weiteren Anleihen keine Schwierigkeiten 
mehr. Überdies lebten unſere Soldaten größtenteils im Lande 
des Feindes und auf ſeine Koſten. 

Sodann legte man franzöſiſchen Städten ſtarke Schatzungen 
auf, und die Kontributionsgelder gingen raſch ein. Bei einer 
Kriegsdauer von 245 Tagen, einem täglichen Bedarfe von 
6,3 Millionen Mark und einer Heeresſtärke von durchſchnitt— 
lich 1 Million Mann können unſere Ausgaben in dem 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege auf je 5 Mark für den Kopf er⸗ 
rechnet werden. Das bedeutet eine außerordentlich ſparſame 
Kriegsführung. Die Franzoſen haben im Verhältnis gut das 
Dreifache gebraucht. Noch teurer ſtellen ſich die Koſten bei 
ruſſiſchen und am teuerſten bei engliſchen Feldzügen. 

Die Tatſache bleibt jedoch beſtehen, daß unſer großer nationaler 
Einigungskrieg in Finanz und Induſtrie das Gegenteil von 
Begeiſterung auslöſte. Der Krieg war wirtſchaftlich durchaus 
nicht genügend vorbereitet. Aus der ſchlimmen Lehre von 
damals hat man vor dem Weltkriege nicht das mindeſte ge— 
lernt. Immerhin war die Erſchütterung des Geldmarktes 1914 
weit geringer und die Aufnahme von Anleihen ging weit glat— 
ter vonſtatten als 1870. 

Unſere erſte Armee ſammelte ſich unter Steinmetz bei Koblenz, 
die zweite unter Prinz Friedrich Karl um Mainz, die 
dritte, wozu alle ſüddeutſchen Korps gehörten, unter Kron— 
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prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, der in München 
mit Jubel begrüßt wurde, in der Rheinpfalz. Wir verloren 
unter den Augen Napoleons und ſeines Sohnes am 2. Auguſt 
das Gefecht bei Saarbrücken. Wir ſiegten in den nächſten 
Tagen bei Wörth und Weißenburg, ſowie bei den Spicherer 
Höhen (bei Saarbrücken). Die Erſtürmung dieſer Höhen war 
ein ſtrategiſcher Fehler, lief durchaus dem Plane Moltkes zu- 
wider, der eine Umfaſſung des Feindes beabſichtigt hatte. Denn 
die Armee des franzöſiſchen Kronprinzen wäre durch die von 
Weißenburg vordringenden Deutſchen ganz von ſelbſt entweder 
zum Rückzuge veranlaßt oder aber umzingelt und gefangen 
worden. So war das blutige Opfer bei Spichern nicht nur 
unnötig, ſondern es hat größere Erfolge unſererſeits verhin— 
dert. Steinmetz, der tollkühne Draufgänger, der geradezu 
höheren Befehlen widerſtrebte und der ſich in ſeine eigene 
Auffaſſung verbiß, wurde, obwohl Sieger, mit Recht abge— 
ſetzt und als Gouverneur nach Königsberg abberufen. Das 
kam einer Strafe, einer Verbannung gleich. Es war genau 
wie 1914. Der ungeſtüme Anprall unſerer Soldaten und 
auch einiger Feldherren warf alle Pläne über den Haufen. 
Trotzdem ging es gut, weil eben der Feind zerrüttet und vor 
allen Dingen durch unſere Siege entmutigt wurde. Wir be— 
fanden uns 1870 inſofern im Vorteil, als wir lediglich mit 
einem Gegner zu tun hatten. Auch waren die Franzoſen da— 
mals nicht jo gut vorbereitet, obwohl der Kriegsminiſter er- 
klärt hatte: Nous sommes archiprèts! (erzbereit), und waren 
nicht ſo gut geführt wie 1914. Die einzelnen Regimenter 
und ganze Diviſionen wurden bald dahin, bald dorthin, und 
dann wieder in entgegengeſetzter Richtung geſchickt. Ordre, 
contre-ordre — desordre! So kamen nach fruchtloſem Mar— 
ſchieren bei Tag und Nacht viele franzöſiſche Truppenteile 
todmüde zum Kampfe. Ein ähnlicher Wirrwarr herrſchte jedoch 
auch auf deutſcher Seite nach den Siegen von Weißenburg und 
Spichern. Beträchtliche Streitkräfte wurden zwiſchen Metz 
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und Sedan nach ganz anderer Richtung hin abgedreht und 
verloren ihre rückwärtigen Verbindungen und die Fühlung 
mit den Nachbarn. Es kam vor, daß Generäle beſtimmte Be— 
fehle nicht befolgten, dadurch aber (umgekehrt wie Steinmetz) 
unſerer Sache nützten. Ein Vorteil ward inzwiſchen durch 
unſer vorzeitiges Draufgehen erreicht: der nämlich, daß unſere 
Siege Wien und Florenz am Losſchlagen gegen uns 
hinderten. Bismarck hielt dieſen Vorteil der hohen Politik 
für belangreicher als den Nachteil, der durch die Voreiligkeit 
unſerer Strategie zugefügt wurde. Aus dem unbeſchreiblichen 
Wirrwarr, der den halben Auguſt durch andauerte, hoben ſich 
zuletzt zwei Haupttatſachen hervor: Der Rückzug Bazaines 
auf Metz und der Napoleons nach Sedan. Wir hatten, 
trotz der ausgezeichneten Dienſte, welche die Reiterei unſrer 
Aufklärung leiſtete (darunter Graf Zeppelin, der ſpätere Luft⸗ 
ſchiff⸗Erbauer), zuletzt die Fühlung mit der Armee Napoleons 
verloren und erfuhren erſt durch eine unvorſichtig offenherzige 
Nachricht einer belgiſchen Zeitung, die flugs unſer Vertreter 
in Brüſſel ins deutſche Hauptquartier drahtete, wohin ſich die 
geſchlagene Armee zurückgezogen habe. Es galt nunmehr, die 
beiden franzöſiſchen Heere auseinanderzuhalten. Das wurde 
durch die drei Schlachten von Mars la Tour, St. Privat 
und Gravelotte vom 16.18. Auguſt erzielt. So grimmig 
ballten ſich die beiderſeitigen Streithaufen in und um St. Pri⸗ 
vat zuſammen, daß die deutſche Leitung als wirkſamſtes Mittel, 
um dem „Klumpatſch“ ein Ende zu machen, ſtarke Streitkräfte 
aus dem ſchon genommenen Dorfe wieder herauszog. Am 
blutigſten war jedoch gleich die erſte Schlacht, zumal durch den 
Todesritt der Brigade Bredow. Von 67000 Deutſchen, die 
bei Mars la Tour mitgefochten, blieben 16000 auf dem 
Schlachtfelde. Nun ging es gegen die Franzoſen bei Sedan. 
Der große Sieg vom 1. September bewirkte, daß Napoleon, 
Mac Mahon und der gerade aus Algier eingetroffene 
Wimpffen nebſt 38 Generälen, 2400 Offizieren, 83 000 
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Mann, 10000 Pferden und 540 Geſchützen ſich ergaben. 
Außerdem hatten wir noch in der Schlacht ſelbſt 21000 
Mann gefangen genommen. Ein Durchbruch der Reiterei, ge- 
führt von dem verwegenen Marquis de Gallifet, war zu— 
ſammengebrochen; wohl aber hatten ſich 10000 Franzoſen 
nach Belgien durchgeſchlagen und wurden dort interniert. 
Die Kapitulation von Sedan unterzeichnete Napoleon ſelbſt, 
nachdem er zuerſt mit Moltke unterhandelt hatte, alſo 
mit dem Soldaten, nicht mit dem Diplomaten, vor 
König Wilhelm und Bismarck, mit denen er in der Villa 
Bellevue bei Donchéry zuſammentraf. Der Vorgang wurde 
bei uns als Rache des Schickſals für die Zuſammenkunft emp⸗ 
funden, bei der ſich der große Napoleon ſo übermütig gegen 
die Königin Luiſe benahm. Der Großneffe des korſiſchen 
Eroberers reiſte noch am nächſten Tage, merkwürdigerweiſe 
durch Belgien, nach Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel. Er 
wurde dort in ſehr lockerer Haft gehalten, die er bald nach 
dem Kriege gänzlich verlaſſen durfte. Er begab ſich nach Eng— 
land und iſt dort 1873 geſtorben. Sein Sohn fiel, von ſeinen 
britiſchen Begleitern unrühmlich im Stiche gelaſſen, in dem 
Gefechte von Indlanbana in Natal, von den Aſſegais der Zulu 
durchbohrt. Hingegen wurde Eugenie ſteinalt; ſie hat in Eng⸗ 
land noch unſeren Zuſammenbruch von 1918 erlebt. 

Kaum war die Nachricht von Sedan eingelaufen, ſo wurde 
in Paris das Kaiſertum weggefegt. Die Häupter der Libe⸗ 
ralen, Gambetta (von Cahors), Favre, Thiers und der 
Jude Crémieux verbündeten ſich mit den Orléaniſten und 
Trochu und riefen die Republik aus. Beiderſeits wähnte man, 
der Krieg ſei zu Ende, da mit der Gefangennahme und dem 
Sturze Napoleons und ſeiner Dynaſtie das Kriegsziel er— 
reicht ſei. 

Der zweite, der längere Teil des Krieges ſollte indeſſen erſt 
angehen. Die Franzoſen hoben ſofort in großem Umfange 
neue Truppen aus. Ebenſowenig ermatteten wir in unſeren 
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Anſtrengungen. Wir kamen zeitweiſe auf anderthalb Millionen 
Soldaten. Es iſt jedoch bezeichnend für neuzeitliche Kriege, 
daß wir nur wenig mehr als ein Drittel dieſer ſtattlichen Zahl 
vor den Feind ſchickten. Bedeutende Truppenmaſſen wurden 
in den Garniſonen, wurden zur Bewachung der immer mehr 
anſchwellenden Gefangenen zurückbehalten; Hunderttauſende 
mußten erſt gedrillt werden, bevor man ſie ins Feld entließ; 
noch andere Abteilungen ſchützten die Etappen. Die Franzoſen 
verfügten ihrerſeits allein in und um Paris über 500000 
Mann, die ſich aus regulären Truppen und neu errichteten 
Mobil- und Nationalgarden zuſammenſetzten, und ferner über 
2600 Geſchütze. 

Unſere nächſte Aufgabe war, Paris einzuſchließen. Inzwiſchen 
belagerten wir im Rücken unſerer vordringenden Heere Straß— 
burg, Belfort und einige kleinere Feſtungen, wie das win— 
zige, auf ſteiler Höhe maleriſch gebaute Bitſch. Wir forderten 
bereits am 8. Auguſt Straßburg, das der tapfere General 
Uhrich mit 20000 Mann verteidigte, zur Übergabe auf. 
Vergeblich. Zwei Tage ſpäter ſchloſſen Streitkräfte, darunter 
badiſche, die insgeſamt allmählich zu drei Diviſionen anwuchſen, 
unter General Werder die ſtarke Feſtung ein und beſchoſſen 
ſie fünf Tage lang, Ende Auguſt. Da auch die Beſchießung, 
trotzdem ſie viele Zerſtörungen anrichtete, kein Ergebnis er- 
zielte, begannen Minierarbeiten. Am 9. September wurden 
die feindlichen Geſchütze zum Schweigen gebracht. Hunderte 
von Gebäuden der Feſtung lagen in Trümmern. Gegen acht— 
tauſend Bewohner waren obdachlos; es wüteten Hunger und 
Krankheiten. Nach einer letzten Beſchießung ſtieg am 27. Sep⸗ 
tember die weiße Fahne auf dem Münſterturme empor, der 
gefliſſentlich von den Unſrigen geſchont worden war. Am 
30. September, an dem gleichen Tage, an dem Straßburg 
1681 in die Hände der Franzoſen geraten war, zogen Werder 
und der Großherzog von Baden in die wiedergewonnene 
Feſtung ein. Viel langſamer ging es bei Paris vorwärts. 
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Dieſe Stadt war damals wie heute (nach ungeheuren Erweite— 
rungen) die ausgedehnteſte Feſtung der Erde. Ihr Ringwall 
maß ſieben Stunden im Umfang, der Kreis der Außenforts 
zwölf Stunden, während heute das Außenglacis mehr als das 
Doppelte, über 110 km mißt. Das Schlimmſte war für die 
Pariſer, daß ſie, da ihnen der Gedanke, daß ihre Hauptſtadt 
belagert werden könnte, ganz unfaßbar geſchienen, viel zu ſpät 
damit begonnen hatten, Vorräte herbeizuſchaffen, und daß ſie 
doch, mit Einſchluß der Garniſon, an zwei Millionen Köpfe 
ernähren mußten. Nach einigen vorbereitenden Gefechten und 
nach fruchtloſen Verhandlungen in dem Luſtſchloſſe Rothſchilds, 
Les Ferières, wohin der König ſein Hauptquartier verlegte, 
um nachher ſeinen Sitz in Verſailles zu wählen, wurde die 
Einſchließung von Paris im Laufe des Oktober beendet. Ein 
großer Streit entſpann ſich darüber, ob man die Lichtſtadt, den 
Hort der Weltkultur, beſchießen ſolle. Bismarck war dafür, 
Königin Auguſta und die aus England ſtammende Kronprin— 
zeſſin waren dagegen ebenſo Moltke. Der große Schweiger 
widerſtrebte, einfach aus dem Grunde, weil er den Geſchütz— 
park nicht für genügend hielt, wie das auch noch monatelang 
der Fall war. Bismarck wünſchte heftig das Bombardement 
aus rein politiſchen Gründen, weil er dadurch bekunden wollte, 
daß eine neue Epoche, der Tag der Deutſchen, angebrochen ſei. 
Alſo eine Anſchauung, wie ſie Alexander den Großen bei der 
Verbrennung von Perſepolis leitete. Den Tatſachen ihr Recht 
zu geben, muß man erklären, daß die Beſchießung inſofern un= 
nötig war, als doch einzig und allein der Hunger Paris zur 
Strecke brachte. In jedem Falle zog ſich die Belagerung lange 
hin. Weil es jetzt, nach der ſtürmiſchen Eile der erſten Erfolge, 
ſo zögernd weiterging, weil außerdem die Franzoſen bei 
Orléans einige Erfolge errangen, vielleicht auch, weil der 
Winter ganz beſonders kalt war (bis zu — 23 Grad) bemäch— 
tigte ſich des Hauptquartiers nachgerade eine merkliche Emp- 
findlichkeit und Verdroſſenheit. Es fehlte nicht an Reibereien 
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zwiſchen Bismarck und der militäriſchen Leitung. Der eiſerne 
Kanzler, der dieſe Reibereien ſchon von der Zeit nach König— 
grätz kannte und der ja tatſächlich ſehr leicht gereizt war, der⸗ 
geſtalt, daß er, der ſtarke Mann, in ſolchen Fällen einen Zu⸗ 
ſammenbruch ſeiner Nerven, ja, Weinkrämpfe erlitt, hatte frei⸗ 
lich Beſorgniſſe, von denen die Generäle nichts wußten. Ihn 
quälte beſonders der Argwohn, daß, je länger der Krieg währe, 
um ſo geneigter fremde Mächte zum Eingreifen ſein würden. 
Das war namentlich von England zu erwarten, dann von 
Italien, am wenigſten von Rußland, bei dem ſich Bismarck 
ſeit ſeiner ruſſenfreundlichen Haltung im Krimkriege und wäh— 
rend des Polenaufſtandes von 1863 eine zuverläſſige Rücken⸗ 
deckung geſchaffen hatte. England, das anfangs mit ſeinen 
Sympathien, weil es uns für ſchwächer hielt, auf unſerer 
Seite geſtanden hatte, ging ſofort mit Sympathien und Kriegs⸗ 
lieferungen in das franzöſiſche Lager über, nachdem wir uns 
als die Stärkeren erwieſen. Für England war das europä— 
iſche Gleichgewicht in Gefahr. Ebenſo für Italien, das jedoch 
vorläufig nicht wagte, offen vorzugehen, das nur zuließ, daß 
Garibaldi mit ſeinen Freiſcharen den Franzoſen zu Hilfe 
eilte. 

Gambetta, der am 6. Oktober in einem Luftballon am 
Montmartre aufſtieg, Tours erreichte und dort eine vorläu— 
fige Regierung errichtete, verſuchte eine Volksbewaffnung durch— 
zuführen und ſammelte an der Loire und in Burgund erheb— 
liche Streitkräfte. Das nötigte die deutſche Heeresleitung, 
einen zweiten, ausgedehnteren Truppenkreis um Paris zu 
ziehen, um jene Volksmaſſen, die zur Befreiung von Paris 
nahten, zu zerſtören. Dem General von der Tann gelang 
die Zerſprengung der Loire-Armee, dem General Werder 
ein Sieg über die burgundiſchen Truppen bei Dijon. So 
kam es, daß die Deutſchen vor Paris immer zu wenig Kräfte 
hatten; ſie zählten dort Ende Oktober nur wenig über 80 000 
Mann. Entſcheidend wurde da der Fall von Metz. 
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Die neue republikaniſche Regierung war nicht müßig. Da es 
im Felde nicht nach dem Wunſche der grande nation gegangen 
war, ſuchte ſie durch diplomatiſche Verhandlungen wieder in 
die Höhe zu kommen. Thiers bereiſte die Höfe von London, 
Petersburg, Wien und Florenz und verſuchte mit allen Mitteln, 
ſie zum Eingreifen zu bewegen. Er ſtieß überall auf taube 
Ohren. Namentlich Italien hatte gar keinen Grund mehr, für 
die Franzoſen einzutreten; beſaß es doch bereits den Preis, 
den es früher von Paris gefordert hatte, nämlich Rom. Die 
Franzoſen räumten die Ewige Stadt im Juli, die Truppen 
Viktor Emanuels beſetzten fie am 20. September. Den diplo- 
matiſchen Kampf, der an Louis Napoleons Widerſpruch ſchei— 
terte, führte Visconti Venoſta, der ſpäter noch bei der 
Konferenz von Algeciras eine (für uns verhängnisvolle) Rolle 
ſpielen ſollte. Die Truppen führte Cadorna, deſſen Sohn 
die Italiener im Weltkriege gegen die Mittelmächte befeh- 
ligte. Genau einen Monat nach der Beſetzung Roms ging 
dort das vatikaniſche Konzil zu Ende, deſſen Beſchlüſſe 
auch für alle deutſchen Lande von weitreichender Bedeutung 
wurden. 

Bazaine hatte ſich beinahe unbeweglich gehalten. Er war 
Bonapartiſt, wie die meiſten ſeiner Offiziere. Er wünſchte das 
einzige Heer, das Frankreich einſtweilen beſaß, dem Kaiſertume 
zu erhalten. Er träumte davon, dies wieder aufzurichten. 
Dabei wäre auf ihn ſelbſt Glanz gefallen, als Retter Frank— 
reichs. Durch den General Boyer unterhandelte er Anfang 
Oktober mit Bismarck in Verſailles und zugleich mit der 
Kaiſerin Eugenie, die ſich nach England gewandt hatte, über 
die Reſtauration der Dynaſtie. Alles vergebens. Am 26. Ok⸗ 
tober hielt Bazaine einen Kriegsrat ab. Man beſchloß die 
Übergabe von Metz und der Rheinarmee. Unermeßlich war 
unſere Beute. Es fielen in deutſche Hände 173000 Mann 
mit 622 Feldgeſchützen, 876 Feſtungskanonen, 72000 Mi- 
trailleuſen und 260000 Gewehren. Selbſt im Weltkrieg mit 
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ſeinen rieſigen Ausmaßen iſt ein ſo gewaltiges Ergebnis nie 
erzielt worden. Die Deutſchen waren nunmehr in der ange— 
nehmen Lage, nicht nur ihren eigenen Geſchützpark, ſondern 
auch die dem Feinde abgenommenen Kanonen nach Paris zu 
transportieren. Die Beſchießung der Lichtſtadt ſollte indeſſen 
immer noch nicht beginnen. Das geſchah erſt Ende des Jahres. 
Wie ein Erſtickender, dem ein grimmer Gegner die Fauſt an 
die Gurgel drückt, verzweifelte Bewegungen macht, ſich von 
dem unheimlichen Griff zu befreien, ſo unternahmen die Pa— 
riſer einen Ausfall nach dem andern, um ſich Luft zu ſchaffen. 
Um die Ausfälle noch wirkſamer zu geſtalten, verſuchten ſie 
jeweils gleichzeitig, franzöſiſche Heerhaufen von außen gegen 
die deutſche Belagerungsarmee zu werfen. Dieſe Verſuche 
wurden mit recht großen Mitteln unternommen. Gambetta, 
der nach dem Beiſpiele Carnots die Levee en masse ange- 
ordnet hatte, brachte bis zum Februar des nächſten Jahres 
600000 Mann auf die Beine. Er bildete eine Loire-Armee 
unter Aurelle de Paladine, und ſandte ſie gegen Orléans. Vor 
der Übermacht mußten die Bayern die Stadt räumen und auf 
Chartres zurückweichen. Nun aber zogen die Deutſchen erheb— 
liche Verſtärkungen nach der Loire und warfen den rechten 
Flügel Paladines bei Beaume La Rolande am 28. November, 
und am 2. Dezember den linken Flügel bei Schloß Goury, 
worauf Prinz Friedrich Karl in Orléans einrückte, ſich weiter 
nach Weſten vorſchob und am 21. Dezember Tours beſetzte. 
Die Regierung Gambettas flüchtete von dort nach Bordeaux. 
An die Stelle Paladines trat Chancy, der die geſchlagenen 
Reſte bei Le Mans vereinigte. Im Norden bildete Faid— 
herbe eine neue Armee. Das war wiederum, wie ſo manche 
Heerführer der Franzoſen, ein berühmter Afrikaner. Er hatte 
ſich in Senegambien einen Namen als Gouverneur und zu— 
gleich als Gelehrter gemacht, wie er denn als erſter die rätjel- 
haften Sprachen der Toucouleur und der Fulbe behandelte. 
Er brachte den Anſturm der Deutſchen unter Manteuffel, die 
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am 27. November bei Amiens geſiegt hatten, zum Stehen, 
wurde aber dann öſtlich von Amiens, an der Hallue ebenfalls 
geſchlagen. Gerade dieſer Teil des großen Feldzuges, der Be- 
wegungskampf im Norden, iſt noch heute für uns von beſon— 
derem Reiz, da er ſich an der Somme abſpielte, wo wir uns 
während des Weltkrieges ſo endlos abmühten. Wie überhaupt 
unſere Heerhaufen 1870 und 1814, nicht minder unter 
Karl V., viel weiter in Frankreich eindrangen als 1914, fo ge- 
rieten einige ganz kühne Vorhuten um die Wende von 1870 
zu 1871 nach Rouen und bei Fécamp ſogar jenſeits des Armel— 
kanals, bis an den Atlantiſchen Ozean. Es iſt mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe Vorſtöße zur See, gegenüber von den 
Kreidefelſen der britiſchen Küſte, die öffentliche Meinung in 
England weiter zu unſeren Ungunſten verſchoben. Der Be— 
ſuch von Thiers in London bewirkte bereits, daß England 
einen Waffenſtillſtand vorſchlug. Auch Rußland verhielt ſich 
nicht ganz jo neutral, nicht ganz jo freundlich, wie von Bis⸗ 
marck erwartet und wie ſpäter allgemein ausgeſprengt wurde. 
Es verſchaffte Thiers die Erlaubnis, nach Paris durch unſere 
Linien durchgelaſſen zu werden, um dort über den angeregten 
Waffenſtillſtand zu verhandeln. Franzöſiſche Wahlen ſollten 
eine Nationalverſammlung aufſtellen, die ſpäter den Frieden 
annehmen könne. Allein noch mehr! In Rußland waren 
einige führende Perſönlichkeiten geradezu für Eingreifen, näm⸗ 
lich Gortſchakow, der Thronfolger (der ſpätere Alexan— 
der III.), ein Teil der Großfürſten und außerdem die Pan⸗ 
ſlawiſten und ein recht großer Teil des ruſſiſchen Bürger— 
tums. 

Überhaupt iſt allgemein ſeit den Freiheitskriegen die Deutſch— 
freundlichkeit der Zaren überſchätzt worden. Im April 1925 
zog die Voſſiſche Zeitung Geheimberichte des Erzherzogs Al— 
brecht an Kaiſer Franz Joſef aus dem Archivſchlummer her— 
vor und gab eine umfaſſende Schilderung der Beſprechung 
wieder, die der Erzherzog am Abend des 26. Juli 1873 mit 
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dem ruſſiſchen Staatsmanne Grafen Schuwalow gehabt hat. 
Neben vielem anderen wurde auch die preußiſche Politik des 
Jahres 1866 erörtert. Schuwalow kennzeichnete die Haltung 
des Zaren ihr gegenüber folgendermaßen: 

„Während des Krieges 1866 war er in Moskau, tous ses 
voeux Etaient pour l’armee autrichienne (alle feine Wünſche 
galten dem öſterreichiſchen Heere), jeder preußiſche Erfolg 
regte ihn auf; nach Königgrätz telegraphierte er fortwährend 
an Napoleon, um durch gemeinſames Einſchreiten ein Ende zu 
machen; beide waren nicht fertig, Rußland hätte volle zwei 
Monate gebraucht. Der Zar war immer nur für ſeine alten 
preußiſchen Verwandten, für die preußiſche Monarchie und 
noch mehr: die preußiſche Armee, an die ſich ſeine Jugend— 
erinnerungen knüpften, nie für das deutſche Heer und das mo= 
derne Deutſchland. Der Zar haßt Bismarck; beſonders ſeit 
dem Kriege 1870 / 71; er ſieht in ihm jetzt einen Revolutionär, 
den Zerſtörer der ihm lieben alten Verhältniſſe.“ Erzherzog 
Albrecht fügt diefen Außerungen Schuwalows noch hinzu: „Her— 
zog Georg (von Mecklenburg-Strelitz, 1876, der mit einer 
Couſine des Zaren, Großfürſtin Katharina, vermählt war und 
am ruſſiſchen Hofe lebte), ſagte mir, daß der Zar 1866 alles 
getan, die ſtärkſten Briefe nach Berlin geſchrieben habe, um 
die Annektion zu verhindern: j'ai tout fait hors de leur de- 
clarer la guerre, et cela je ne pouvais pas (ich habe alles 
getan, außer den Krieg zu erklären, denn das konnte ich 
nicht).“ 

Dieſe Außerungen beſtätigen die ja auch bisher ſchon bekannte 
Tatſache, daß Kaiſer Alexander II. bei all ſeiner Zuneigung 
zur preußiſchen Dynaſtie der Annektionspolitik des Jahres 
1866 ſchroff ablehnend gegenüberſtand. In Berlin war dieſe 
Stimmung des Zaren auch ſehr wohl bekannt und ſo ſandte 
man Anfang Auguſt den am ruſſiſchen Hofe beſonders beliebten 
General von Manteuffel mit einem überaus warm und herz⸗ 
lich gehaltenen Schreiben des Königs Wilhelm nach Peters— 
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burg, worin jener ausführte, daß das Anſehen der preußiſchen 
Krone bei ihren Untertanen, das letzte Bollwerk der Mon— 
archie in Deutſchland, unrettbar verloren ſei, wenn nicht den be— 
rechtigten Forderungen der öffentlichen Meinung (nach ums 
faſſenden Annektionen) Rechnung getragen würde. Am Abend 
des 9. Auguſt wurde Manteuffel vom Kaiſer im Peterhof 
empfangen, wobei der Monarch zwar die von Preußen geübte 
Rückſicht auf Württemberg und Heſſen-Darmſtadt (deſſen Dy- 
naſtien bekanntlich in engen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zum ruſſiſchen Kaiſerhaus ſtanden) lebhaft anerkannte, gleich- 
wohl aber mit ernſtem Nachdruck betonte, „die völlige Ab— 
ſetzung ganzer Dynaſtien erfülle ihn mit Schrecken. Das ſei 
nicht Stärkung, ſondern Schwächung des monarchiſchen Prin— 
zips, denn dieſe Dynaſtien beruhten auf demſelben Boden von 
Gottes Gnaden, wie das preußiſche Königshaus.“ 

Bismarck ſah ſehr genau die Gefahr. Ihm war außerordent- 
lich daran gelegen, möglichſt bald die Lage von Nikolsburg zu 
ſchaffen: wie 1866, auch jetzt, 1870, ſchnell einen Frieden 
zu ſchließen, ehe andere Mächte ſich einmiſchen könnten. An⸗ 
dererſeits war ihm nur mit einem Frieden gedient; bei einem 
Waffenſtillſtand hatten die von Gambetta aus dem Boden ge— 
ſtampften Heere Zeit, ſich zu bilden und auszurüſten. Thiers 
traf gerade im deutſchen Hauptquartier in Verſailles ein, als 
dort der Fall von Metz bekannt wurde. Hiernach begab ſich 
dieſer Geſchichtſchreiber und Staatsmann nach Paris, um 
ſich mit ſeinen politiſchen Freunden zu beraten, und kehrte täg— 
lich zu den Verhandlungen nach Verſailles zurück, bis zum 
7. November. Der erſte Entwurf, den Thiers dem Eiſernen 
Kanzler übergab, begann mit den Worten: Gemäß dem Wunſche 
der neutralen Mächte... Das weitere wiſſen wir aus der Erzäh⸗ 
lung von Thiers ſelber. Er geſteht, ohne es zu wollen, welch über- 
wältigenden Einfluß die Wucht Bismarcks von Angeſicht zu 
Angeſicht hatte. Es trifft den Franzoſen lediglich ein unbe— 
ſchreiblicher Blick aus dem Auge des großen Preußen. Dieſer 
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ſpricht kein Wort. Allein der Blick genügt. Der Franzoſe be— 
eilt ſich zu ſagen: „Alſo, ich werde dieſen Eingang ſtreichen.“ 
Mit dieſem Rückzieher war das ganze Ergebnis ſeiner Reiſe 
nach den Höfen des Auslandes vernichtet. 

Der Feind war noch nicht genug zermürbt. Er verlangte noch 
immer den Rhein als Grenze. Die Verhandlungen wurden 
abgebrochen. Seitdem kam die Belagerung von Paris ir 
Fluß. Einſtweilen blieb ſie indes ohne ſonderlichen Eindruck. 
Die Zwiſchenzeit bis zur Übergabe der Stadt wurde mit Vor⸗ 
bereitungen für eine neue Reichsverfaſſung ausgefüllt. Bis⸗ 
mare ſchlug einfach vor, den Norddeutſchen Bund auf Süd⸗ 
deutſchland auszudehnen. Den Ausſchlag gab König Ludwig 
von Bayern. Eine gewiſſe Eiferſucht ſpielte da mit. Ludwig 
hätte es nur höchſt ungern geſehen, wenn andere ſüddeutſche 
Staaten oder Sachſen ihm mit ihrer Einwilligung zuvorge— 
kommen wären. Am 3. Dezember kehrte der Bote des Bayern— 
königs, Graf Holſtein, von Hohenſchwangau nach Verſailles 
zurück. Prinz Luitpold, der Oheim Ludwigs, überreichte 
Wilhelm I das bayriſche Schreiben. In den nächſten Tagen 
wurde das Nötige im Reichstag veranlaßt, und am 9. Dezember 
wurden die Bezeichnungen „Deutſches Reich“ und „Deutſcher 
Kaiſer“ ausgemacht. Mit ſeinem neuen Titel war eigentlich 
Wilhelm gar nicht ſehr zufrieden. Überhaupt wäre er, genau 
wie ſein Bruder, der 1849 die Frankfurter Delegation ab— 
ſchlägig beſchied, lieber König von Preußen geblieben. Jedoch 
wenn ſchon, dann ſchon! Dann wollte er auch „Kaiſer von 
Deutſchland“ werden. Bismarck hatte große Mühe, ihn davon 
zu überzeugen, daß dies ſachlich und ſtaatsrechtlich unmöglich 
und außerdem aus politiſchen Gründen, um keine Gefühle zu 
verletzen und um das Konſtitutionelle zu betonen, nicht ratſam 
ſei. Am 18. Dezember empfing Wilhelm die Abordnung des 
Reiches. Deren Führer war Simſon, derſelbe Mann, der vor 
einundzwanzig Jahren ſchon einmal einem preußiſchen Herr⸗ 
ſcher die Kaiſerwürde angetragen hatte. Die folgenden Wochen 
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Nach einem Gemälde von Franz von Lenbach. Leipzig, Muſeum 
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wurden dazu verwandt, die verſchiedenen Landtage zur An— 
nahme der Verfaſſungsänderung zu bewegen. Am längſten 
dauerte das in Bayern, wo die klerikalen „Patrioten“ ſich mit 
Händen und Füßen gegen ein proteſtantiſches Kaiſertum ſträub— 
ten. Am 18. Januar 1871 wurde Wilhelm zu Verſailles von 
den Fürſten zum Kaiſer ausgerufen. Der Großherzog von 
Baden brachte das erſte Hoch auf ihn aus. 

Der Krieg ging weiter. Im Norden belagerten die Deutſchen 
Peronne, das entzückende mittelalterliche Städtchen an der 
Somme, wo im Weltkriege ſo viel Blut fließen ſollte. Faid— 
herbe wollte den Ort entſetzen, wurde aber von Göben bei 
Bapaume am 2. und 3. Januar nachdrücklich abgewieſen. 
Die kleine Feſtung Peronne fiel am 10. Januar. Nunmehr 
beherrſchten wir die ganze Sommelinie. Der unerſchrockene 
Faidherbe rückte jedoch abermals vor, in der Abſicht, über 
St. Quentin nach Paris vorzudringen. Göben ſchlug ihn aufs 
Haupt und verſprengte ſeine Truppen nach Cambray. Im 
Oſten verſuchte Bourbaki eine umfaſſende Flankenbewegung. 
Er wollte aus Burgund in Süddeutſchland einbrechen. Zu 
ihm ſtieß Garibaldi, der bei Dijon eine deutſche Fahne er— 
oberte, die einzige, die uns während des ganzen Krieges ver— 
loren ging. Die Fahne lag unter einem Berge von Leichen. 
Gegen Bourbaki wurde Werder angeſetzt. Er ging zeitweilig 
über die gefrorene Liſaine, einen Nebenfluß des Doubs, zu— 
rück, und ſchlug ſich dann, weſtlich vor Belfort, tagelang mit 
43 000 Mann gegen 120 000 Feinde. Nun eilte zur Unter- 
ſtützung Manteuffel herbei. Er und Werder drängten Bour— 
baki nach Südoſten, in die Schweiz. Mit 83000 Mann über- 
ſchritt Bourbaki die Grenze und wurde von den ſchweizeriſchen 
Truppen unter General Herzog entwaffnet. 

Am 23. Januar eröffnete Jules Favre neue Verhandlungen 
mit Bismarck. Fünf Tage darauf vereinbarte man einen Waf— 
fenſtillſtand auf drei Wochen, wobei ausdrücklich Bourbaki 
ausgenommen wurde. Gambetta dankte am 6. Februar ab. 
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Am 13. Februar trat die friſchgewählte Nationalverſammlung 
in Bordeaux zuſammen und hob Thiers an die Spitze der voll— 
ziehenden Gewalt. Dieſer verſuchte noch einmal, das Geſchick 
zu wenden. Er kam mit immer neuen Forderungen. Allein 
Bismarck war ihm zu überlegen. Der Kanzler leiſtete ſich im 
Rahmen dieſer Unterhaltungen einen niedlichen Bluff. Er 
ſchleuderte Thiers die Worte entgegen: „Wir wiſſen ganz ge— 
nau, daß Paris auf höchſtens noch drei Wochen verprovian— 
tiert iſt!“ „O nein,“ ſtammelte der kleine franzöſiſche Staats 
mann „noch mindeſtens auf ſechs.“ „Das habe ich gerade 
in Erfahrung bringen wollen,“ äußerte Bismarck ſpäter zu 
ſeiner Umgebung. Als einmal voller Verzweiflung Thiers 
den eiſernen Kanzler fragte: „Da doch Napoleon geſtürzt, gegen 
wen fechtet Ihr Deutſche denn eigentlich noch?“ da antwortete 
Bismarck: „Gegen den Schatten Ludwigs XIV.“ 

Die Haupterrungenſchaft des Krieges war — neben einer ſtatt— 
lichen Entſchädigung — die Rückgabe von Elſaß-Lothringen. 
Dagegen konnten wir es nicht erlangen (oder es dachte niemand 
ernſtlich daran), daß wir die vielen Kunſtwerke, die Bonaparte 
geraubt hatte, zurückbekämen. Nur einige wertvolle Hand— 
ſchriften wurden uns ausgeliefert. Aus militäriſchen Gründen 
beſtanden wir auf der Abtretung von Metz und Umgebung, 
obwohl dort an 200000 Menſchen ſitzen, die nur franzöſiſch 
ſprechen. Dafür ſetzten die Franzoſen durch, daß ſie Belfort 
behielten, das allerdings noch nicht eingenommen war, und 
daß von den ſechs Milliarden Franken, die wir forderten, eine 
nachgelaſſen wurde. Dieſe beiden Zugeſtändniſſe ſind nachher 
des öfteren dem eiſernen Kanzler als unverzeihliche Fehler 
vorgehalten worden. Es iſt in der Tat nicht zu leugnen und 
der Weltkrieg hat es in ſchmerzlichſter Weiſe deutlich gemacht, 
daß der Verzicht auf Belfort, dieſes Einfallstor der Vogeſen, 
uns großen Abbruch tat, und nicht minder, daß die Franzoſen 
ſogar das Doppelte unſerer Forderung hätten bezahlen kön— 
nen, wie ſie denn auch überraſchend ſchnell geldlich und in— 
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folgedeſſen auch militäriſch wieder in den Sattel kamen. Auf 
der anderen Seite war die Beſorgnis Bismarcks vor fremder 
Intervention nur allzu berechtigt. Daß aber Deutſchland, 
deſſen Finanzen ſchon bei der Kriegserklärung im Juli beinahe 
zuſammengebrochen waren und das nur mit erheblicher An⸗ 
ſtrengung neue und ſtets neue Truppen aushob und bewaffnete, 
damals ſchon einem Kampfe gegen zwei, drei oder gar vier Fron⸗ 
ten gewachſen geweſen wäre, iſt kaum anzunehmen. Es hätte 
die ſchwerſten Opfer erheiſcht und zum mindeſten das Ver— 
hältnis zwiſchen Deutſchland und Sſterreich lange Zeit ver— 
giftet. Bismarck wußte zu gut von Nikolsburg, daß die Mili⸗ 
tärs ſich leicht als Heißſporne gebärden und nur zu geneigt 
ſind, mehr vom Feinde zu erlangen, als die Diplomaten für 
tunlich erachten. Wir müſſen daher die Frage mit Belfort in 
der Schwebe laſſen, um von anderen Gebietsabtretungen zu 
ſchweigen, die einige Überpatrioten mit hiſtoriſchem Recht, jedoch 
ohne die augenblickliche Lage zu berückſichtigen, für unum⸗ 
gänglich erklärten. Wohl aber hätte man mehr Milliarden 
verlangen können. Die Schuld daran, daß gleich zu Anfang 
der Betrag zu niedrig angeſetzt wurde, trägt Bleichröder, der 
nie einen günſtigen Einfluß auf Bismarck geübt hat. Der 
preußiſche Staatsmann berief ihn, da er ſelbſt mit internationalen 
Geldgeſchäften nicht allzu vertraut war, als finanziellen Bera- 
ter und Sachverſtändigen ins Hauptquartier. „Er ſoll ſich 
mit ſeinen Glaubensgenoſſen beriechen.“ Dadurch überließ der 
Kanzler dieſe wichtige Sache der jüdiſchen Hochfinanz. Immer⸗ 
hin iſt zuzugeben, daß damals alle Welt über den Klang der 
Milliarden aufs höchſte verblüfft war und die vier Milliarden 
Mark, die uns tatjächlich bezahlt wurden, für eine kaum faß- 
bare Summe hielt. Dabei hatte der Krimkrieg allein den 
Engländern ſechs Milliarden und der Bürgerkrieg den Nord— 
amerikanern achtzehn Milliarden Mark gekoſtet. Die Bankiers, 
inſonderheit die deutſchen, beſonders auch die von Frankfurt, 
die den Nordſtaaten der Union ausgiebige Summen zur Ver⸗ 
Wirth 3 
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fügung geſtellt hatten, wußten ſehr wohl, daß eine Milliarde 
keineswegs etwas Unerſchwingliches bedeutet. In Deutſchland 
erhoben ſich vereinzelte Stimmen gegen die Schwere der Be— 
dingungen. Gleichwie aber zu Anfang des Krieges die preußiſche 
Regierung ſofort einen der Hauptſchreier, den Juden Jakobi 
von Königsberg, ins Gefängnis geworfen und dadurch mit 
einem Schlage die ganze ſozialdemokratiſche Oppoſition un— 
ſchädlich gemacht hatte, ſo verſtand es auch jetzt Bismarck, der 
durch Buſch, Abeken und Bucher mit Meiſterſchaft auf dem 
Inſtrumente der Preſſe ſpielte, derartige Mißtöne zu dämpfen 
und zu unterdrücken. f 

Bei Longchamps, dem Felde der franzöſiſchen Paraden, ver- 
ſammelte Kaiſer Wilhelm zum letzten Male ſeine Truppen, 
und hielt eine deutſche Parade ab. Bei ihr nahmen die Sieger 
Abſchied voneinander. Am 1. März hielten drei Korps unſerer 
Truppen ihren Einzug in Paris, durch den Triumphbogen 
Napoleons J., die elyſeiſchen Felder hinab bis zum Konkor⸗ 
dienplatz, wo ſie biwakierten. Bismarck hatte als nüchterner 
Realpolitiker auf den Einzug, auf dieſe weltgeſchichtliche De- 
monſtration verzichten wollen, wenn die Franzoſen den Palazzo 
Medici in Rom, den Sitz ihrer Kunſtſchule abträten. Er⸗ 
ſtaunlicherweiſe zeigte ſich aber auch Thiers hierbei als nüch⸗ 
tern und berechnend genug, um den Palazzo vorzuziehen. Der 
Einzug beſchleunigte die Beſtätigung des Vorfriedens. Da 
ihn die Nationalverſammlung ſchon am 2. März annahm, ſo 
unterblieben weitere Triumphzüge, die ſchon angeſetzt waren, 
und jene drei Korps verließen am 3. März Paris. Bismarck 
und die Fürſten reiſten ſofort heim. 

An Toten und Verwundeten zählten wir 6247 Offiziere, 123000 
Mann: ein Viertel der Offiziere, ein Siebentel der Mann⸗ 
ſchaft. Die Geſamtaushebung betrug nicht mehr als 3 bis 4% 
der Geſamtbevölkerung, eine äußerſt geringe Zahl, wenn mit 
dem Balkan- und dem Weltkriege verglichen, wo bis zu 16% 
der Bevölkerung aufgeſtellt wurden. Die Franzoſen verloren 
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150000 Tote und ebenſoviel Verwundete, dazu 600 000 Ge⸗ 
fangene. 

Nach dem Waffenſtillſtande von Compiegne dauerte die feind⸗ 
liche Hungerblockade gegen uns noch ſieben Monate fort. Kaum 
aber hatten wir 1871 mit den Franzoſen abgeſchloſſen, da be- 
eilte ſich die deutſche Heeresverwaltung, das hungernde Paris 
reichlich mit Nahrungsmitteln zu verſorgen. Die Pariſer fonn- 
ten ſich jedoch des willkommenen Segens nicht recht freuen, 
denn es brach ein neues Unheil über ſie herein: die Kommune. 
Sie zählte einige Männer von wirklichem Werte, wie Valles, 
Malon, den Buchbinder Varkin, einen der intereſſanteſten der 
Partei, Tridon, einen Millionär als Apoſtel, und Felix Pyat, 
welcher nach dem Urteile aller die erbittertſte und gefährlichſte 
Perſon des Dramas war; man ſah unter ihnen Revolutionäre 
aus Überzeugung, meiſtens Arbeiter: Theiß, Aſſi, Duval, 
Dereure, Jourde; Abenteurer, abtrünnige Prieſter, wie Raoul 
Rigault, den „unheilvollen Straßenjungen“, und Flourens, 
eine Art romantiſchen Helden, in dem ſich Fra Diavolo mit 
Don Céſar de Bazan verband; gewalttätige und ſcheußliche Ge⸗ 
ſtalten, wie Ranvier und Ferré; Graubärte, wie Beslay, wie 
Eudes und Clément und einfach Verrückte, wie Babick und 
Jules Allix. Nach dem Fehlſchlagen des Ausfalles vom 
3. April begreift die Kommune, daß es nötig iſt, die militäriſche 
Verteidigung zu organiſieren. Die Leute der Tat beginnen 
die Oberhand zu gewinnen. Cullier, Bergeret, verdächtig 
oder unfähig, werden verhaftet. Cluſeret, ein geborener Fran⸗ 
zoſe, der ſich aber als amerikaniſchen Bürger und General 
ausgab, ein unnatürliches und verſchloſſenes Subjekt, mit 
kalter, ehrgeiziger Seele, wurde zum Delegierten des Krieges 
ernannt. Er läßt ſich General nennen und erſcheint unter 
ſeinem reich betreßten Generalſtabe in Zivil. Er nimmt zu 
ſeinem Generalſtabschef Roſſel, einen jungen Genieoffizier, 
Schüler des Polytechnikums, den Ehrgeiz und ein unfertiges 
Urteil, Hochmut und Rachſucht trieben. Zu ihrer Verteidi- 
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gung will die Kommune Leute haben, die ſozuſagen ihre 
Schiffe hinter ſich verbrannten. Sie ruft die Fremden zu 
Hilfe. Dombrowſky, ein Pole, ruſſiſcher Offizier, Inſurgent, 
Garibaldianer, Abenteurer, im Grunde ein verdächtiger Menſch, 
wird zum Platzkommandanten erwählt. Sein Bruder Ladis— 
las wird Oberſt vom Generalſtab. Wrobleſky, ebenfalls ein 
Pole, ein guter Soldat, wird General; ebenſo La Cecilia, ein 
italieniſcher Offizier. Man zählt kaum einen Franzoſen, darun⸗ 
ter Brunel, einen früheren Leutnant der afrikaniſchen Jäger. 
Ferner Matuzewicz, Hauptmann der Linieninfanterie; Wetzel, 
die Ocklowitz, faſt alle von halbfremder Abſtammung. 

Anfang März begannen die unſichtbaren Lenker ihre Arbeit. 
Sie befahlen, die Kanonen, ſo viel man erreichen könnte, auf 
den Montmartre zu bringen. Es waren deren 300 bis 400. 
Der General Vinoys unterhandelte jetzt mit dem Comité der 
Nationalgarden, um die Auslieferung der Geſchütze zu erzielen. 
Sie wurde verweigert. Die Stadtviertel Montmartre, Belle⸗ 
ville, Lafillette beſchloſſen, jedem Verſuche der Entwaffnung 
mit Gewalt entgegenzutreten. Arbeiter und Müßiggänger 
wollten nicht in die gewohnte Ordnung zurücktreten. Es winkte 
ihnen reicher Sold für ihr geſchäftiges Nichtstun. Die 
Führer aber wollten die Welt zugunſten des Proletariats 
umgeſtalten, wollten die beſtehende Geſellſchaft als ſolche be— 
kämpfen. Die Religion und auch die Ehe müſſe abgeſchafft, 
das Erbrecht aufgehoben, der Boden in Kollektiveigentum 
verwandelt werden. Mithin ein Vorbild der Planwirtſchaft. 
Regierungstruppen bemächtigten ſich in der Nacht vom 17. zum 
18. März der Paris überragenden Höhen. Allein ein ganzes 
Regiment ging zu den Aufrührern über. Viele ließen ſich 
entwaffnen, noch andere flüchteten. Zwei Regierungsgeneräle, 
Lecomte und Thomas, wurden erſchoſſen. Das Comits ſetzte 
ſich im Rathauſe feſt. Man ſchickte Sendboten nach den Pro⸗ 
vinzen, nach Lyon, Marſeille und anderen Städten, ohne jedoch 
Gegenliebe zu finden. Der eigentliche Bürgerkrieg begann 
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am 2. April. Sechstauſend bewaffnete Kommunarden zogen 
gegen Verſailles. Man ſicherte ſich eine Menge von Geiſeln, 
darunter den Erzbiſchof. Man zerſtörte die Vendöme-Säule, 
als ein Denkmal der Barbarei und als ein Attentat gegen die 
Brüderlichkeit. Man eröffnete mit hohen Worten eine neue 
Ara „poſitiver, auf Wiſſenſchaft beruhender Experimental 
Politik“. Sie ſoll das Ende des Soldatentums, des Beamten— 
tums, des Börſenſpiels, der Monopole und aller Privilegien 
bedeuten. Am 23. April, als die Kommuniſten von den Trup⸗ 
pen bereits zurückgedrängt wurden, als der Barrikadenkampf 
anhob, beſchloß man, mit 150 Feuerwerkern die verdächtigen 
Häuſer und die öffentlichen Gebäude des linken Seineufers in 
Brand zu ſtecken. Andere Stadtteile wurden anderen Petro- 
leurs und Petroleuſen zur Beſorgung überantwortet. Ein 
Brand leuchtete nach dem anderen auf. Weder Klöſter noch 
Theater, weder Kirchen noch Bahnhöfe wurden verſchont; 
das Rathaus, ein Muſeum und viele Privathäuſer wurden 
angeſteckt. Es iſt allgemein aufgefallen, daß von den Zerſtö— 
rungen allein die Paläſte der reichen Juden verſchont blieben. 

Die Kommune pflegte ähnlich wie die Zeit Dantons das Nackte. 
Die Frau des neugebackenen Generals Eudes gab ein Feſt, bei 
dem ſie in roſa Strümpfen und zierlichen Schuhen nebſt einem 
Orden erſchien; ſonſt hatte ſie nichts an. Die Grauſamkeit wie 
die Wolluſt feierten Orgien. Die ganze Bewegung hat man 
beinahe ausſchließlich als einen Ausbruch der Verzweiflung 
über den unglücklichen Ausgang des Krieges zu werten. In⸗ 
ſofern haftet ihr ein nationaliſtiſcher Zug an. Die ſonſtigen 
Beſtrebungen waren reichlich verſchwommen. Sie waren aus 
rein ſozialiſtiſchen, nach der Lehre von Marx, aus kommu⸗ 
niſtiſchen, aus anarchiſtiſchen Ideen und aus Raubtiergelüſten 
der Straße zuſammengeſetzt. Ein Hauptanführer war Blan- 
qui. Er hatte ſchon im Oktober einen Putſch verſucht. Andere 
Vorboten des blutigen Ausbruches folgten, wurden jedoch 
durch Maſſenverhaftung unterdrückt. Seit dem Waffenſtill⸗ 
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ſtande gewannen die Kommuniſten Oberwaſſer. Führer waren 
Desluvcell und Pyat. Der ganze Ausbruch iſt für uns von 
doppelter Bedeutung. Einmal iſt er ein Spiegelbild, eine 
Generalprobe des bolſchewiſtiſchen Terrors und der Sparta⸗ 
kuswirren. Sodann zeigt er die Überlegenheit der deutſchen 
Haltung über die franzöſiſche. Während nämlich in der jüng- 
ſten Gegenwart die Kommuniſten an Rhein und Ruhr von 
unſeren Feinden begünſtigt und, nur zum äußeren Scheine, 
hie und da mit leichten Strafen belegt werden, war die deutſche 
Heeresleitung 1871 weit davon entfernt, den Aufrührern und 
Mordbrennern in Paris, durch die doch unſere Gegner noch 
weiter zermürbt wurden, irgendeinen Vorſchub zu gewähren. 
Unter den Augen unſerer Heeresleitung konnte Mac Mahon 
reguläre Truppen ſammeln und zur Wiedereroberung von 
Paris ſchreiten. Von der Strafexpedition bedroht, machten 
die Kommunards in ſchrecklichen Untaten ihrer Verzweiflung 
Luft. Sie töteten den Erzbiſchof von Paris. Es heißt, die 
Jeſuiten hätten ihn gehaßt. Sie töteten eine Anzahl von 
Geiſeln. Sie ſteckten zuletzt die Stadt Paris an. Bei dem 
ganzen Ausbruche, der über zwei Monate dauerte, ſind 
80000 Franzoſen zugrunde gegangen und viele herrliche 
Bauten, darunter die Tuilerien, zerſtört. Bei den Straßen⸗ 
kämpfen, die ſich faſt eine Woche lang hinzogen, fielen 16 000 
Kommunarden. Danach wurden noch andere Tauſende hin— 
gerichtet und deportiert. 

Mit goldener Feder, die einige deutſche Frauen geſtiftet, wurde 
am 10. Mai 1871 der Friede zu Frankfurt a. M. unter⸗ 
zeichnet. Favre ſiegelte mit einer Gemme, auf der eine auf— 
rechtſtehende Frau in antiker Tracht dargeſtellt war. In der 
Aufregung ſiegelte er quer, ſodaß die Frau horizontal zu liegen 
kam. Bismarck bemerkte lächelnd: „Aber Herr Jules Favre, 
Sie ſtürzen ja Ihre Republik.“ 

Zu Ende des Krieges ſtanden im franzöſiſchen Gebiete nach einem 
Gewährsmanne 630 000, nach einem anderen über 800 000 
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Mann. (Es iſt erſtaunlich, daß man nach mehr als einem 
halben Jahrhundert ſich über dieſe und auch andere Zahlen 
unſeres ruhmreichen Krieges noch nicht einigen konnte; auch 
die Verluſte werden noch ungleich angegeben.) Im ganzen 
hat damals eine Million Deutſcher die Grenze überſchritten. 
Der ganze Krieg war auf feindlichem Boden geführt wor— 
den. Aber die Franzoſen hatten, verglichen mit den Er— 
fahrungen des Weltkrieges, nur wenige Zerſtörungen er— 
litten. Die ſchlimmſten hatten ſie ſich ſelbſt durch die Kommune 
zugefügt. Immerhin ſoll der Krieg den Franzoſen einſchließ— 
lich der Entſchädigung und einſchließlich aller Zerſtörungen 
elf Milliarden Franken gekoſtet haben. Im Friedensvertrage 
war ausgemacht, daß die deutſchen Beſatzungen auf franzöfi- 
ſcher Erde bleiben ſollten, bis die letzte Rate der Entſchädigung 
erlegt ſei. Das geſchah ſchon im September 1873. Wir find 
jetzt ſieben Jahre von dem Waffenſtillſtand in Compiegne ent— 
fernt, und die Franzoſen weit entfernt zu räumen. Ahnlich 
indeſſen, wie bei uns nach Compiégne, ſuchte man in Frank 
reich voll Erbitterung nach Verrätern. Man machte vor allem 
dem Marſchall Bazaine den Prozeß. Er wurde verurteilt 
und ſollte nach Cayenne verbannt werden; da rettete ihn ſeine 
Frau, eine mutige Braſilianerin, und befreite ihn aus dem Ge— 
fängnis; ſie flohen nach Spanien. Mac Mahon dagegen er— 
hielt nicht nur den Oberbefehl über die gegen die Kommune 
angeſetzten Regulären, ſondern wurde ſpäter Präſident der 
Republik und wollte ſich zum Uſurpator aufwerfen. Der erſte 
Präſident der Republik wurde Thiers. Am 27. Mai 1873 
folgte ihm Mac Mahon. 

Der Haupterfolg unſerer glorreichen Waffentaten — wir ſiegten 
in 70 Schlachten und verloren nur drei oder vier — war die 
Wiedereroberung von Elſaß und Lothringen. Die beiden ganz 
überwiegend von Deutſchen bewohnten Gebiete wurden als 
Reichslande angegliedert. 
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3 gibt ein herrliches ſchwediſches Epos von Runeberg: 

König Fjalar. Nach vielen blutigen Kämpfen, nach aufs 
regenden Wikingerfahrten ſehnt ſich der König nach Ruhe und 
droht mit der Todesſtrafe jedem, der den Frieden breche. Das 
iſt das Bild Bismarcks in ſeiner ſpäteren Zeit. Über Erwar⸗ 
ten gut war ihm alles hinausgegangen. Er hatte die ſchwere 
Konfliktszeit überſtanden, die in feinem König den trüben Ge— 
danken erweckte, er könne nebſt ſeinem Miniſter auf dem 
Schafott enden. Er hatte den Krieg mit Dänemarck, der wegen 
der Beteiligung Oſterreichs und wegen der Einmiſchung des 
Auslandes, beſonders Großbritaniens, diplomatiſch viel miß— 
licher war, als militäriſch, zu einem glücklichen Ende geführt. 
Das verzweifelte Wagnis, einen Bürgerkrieg zwiſchen Nord 
und Süd in deutſchen Landen zu entfeſſeln, hatte lediglich zur 
Verſtärkung Preußens und zur Errichtung eines neuen, beſſer 
eingerichteten Staatsweſens, des Norddeutſchen Bundes, ge= 
dient. Es hing da alles an einem Faden, und wenn der Feld— 
zug in Böhmen, wie der gegen Hannover, nicht ſo überraſchend 
ſchnell verlaufen wäre, jo konnte ein Weltbrand daraus ent- 
ſtehen. Nun hob die Welle des Glücks den Eiſernen Kanzler 
wie ſeinen König und deſſen Generäle, hob ganz Deutſchland 
auf den Gipfel der Macht. Hinfort hegte Bismarck keinen an— 
deren Wunſch mehr, als den Frieden zu bewahren. Jedoch 
ſicherlich nicht einen Frieden um jeden Preis, denn mehr als 
einmal drohte er mit einem neuen Ausbruch und war auch 
zweifellos bereit, ſeinen Drohworten die Tat folgen zu laſſen. 
Allein, ſchon der Hinblick auf das Ruhebedürfnis ſeines hoch⸗ 
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betagten „Herrn“, wie er mit Vorliebe Kaiſer Wilhelm nannte, 
veranlaßte ihn, wenn es irgend angängig war, ſich für den 
Frieden zu entſcheiden. 

Seine nächſte Aufgabe war, die Wunden von 1866 zu heilen. 
Es war ja klar: das Einigungswerk war nur halb vollbracht. 
Kein einheitlich Dach wölbte ſich über dem mitteleuropäiſchen 
Deutſchtume. Ein Herüberziehen der Deutſchſchweizer und 
Deutſchbalten ſchien ausgeſchloſſen. So verſuchte Bismarck, 
wenigſtens die aus dem Bunde hinausgedrängten Oſterreicher 
zu gewinnen. Ein erſter Schritt dazu war die Zuſammenkunft 
Wilhelms und Franz Joſefs im Herbſt 1871 zu Iſchl und 
Salzburg. Sie brachte indeſſen keine nennenswerte Ent— 
ſcheidung. Der Todfeind Bismarcks, der ſächſiſche Graf Beuſt, 
der in Oſterreich Miniſterpräſident geworden, widerſtrebte. 
Erſt als Beuſt beſeitigt war, als Andraſſy das Auswärtige 
Amt übernommen hatte, wurde die Ausſicht heller. Gleich— 
wohl war das Werk der Annäherung keineswegs leicht, und 
es war ein neues Meiſterſtück Bismarcks, daß ſie ihm dennoch 
gelang. Von dem Groll der bei Königgrätz Beſiegten zu ſchwei⸗ 
gen, ſtörte noch beſonders das abweichende Verhältnis der beiden 
Kaiſerſtaaten zu Rußland. Die Panſlawiſten hatten nämlich 
begonnen, nationaliſtiſche Netze über die ſlawiſchen Kronländer 
der Donaumonarchie zu werfen. Sie hatten drei Hauptziele: 
die Ausbreitung der griechiſch-orthodoxen Kirche, den Zuſam— 
menſchluß aller Slawen, die Eroberung von Konſtantinopel 
als dem Urſitze und Ausgangspunkte der pravoflawiſchen 

(rechtgläubigen) Kirche. Allen dieſen Beſtrebungen ſtand 

Oſterreich⸗-Ungarn im Wege. Es unterjochte und bedrückte 
nach moſkowitiſcher Anſchauung einen ſtattlichen Teil der ſla— 
wiſchen Brüder; ſeine Apoſtoliſche Majeſtät war naturgemäß 
gegen die griechiſche Kirche, der Millionen von Ruthenen und 

habsburgiſchen Rumänen huldigten; endlich hatten die Habs⸗ 
burger während des Krimkrieges die ruſſiſchen Entwürfe gegen 

den Balkan und die Türkei durch die Beſetzung der unteren 
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Donauländer auf das empfindlichſte durchkreuzt. Schon Prinz 
Eugen, deſſen Heerhaufen in Serbien eingedrungen waren 
und den Saum Bulgariens geſtreift hatten, empfahl dringlich 
den Habsburgern, Rumänien und die Walachei ihrem Reiche 
einzuverleiben. Joſef II. hegte ausſchweifende Pläne, um ſeine 
Macht auf dem Balkan zu vergrößern; die Ausführung ſchei— 
terte daran, daß er nicht der Mann war, die Pläne militäriſch 
auszuführen, daß ihm die Eigenſchaften eines Feldherrn 
mangelten. Um 1840 pflegte derartige Gedanken ein großdeut— 
ſcher Kreis, darunter Johann Georg Auguſt Wirth, der vogt— 
ländiſche Dichter Deeg, endlich Fröbel, der wegen ſolcher für 
das Erzhaus guten Geſinnung, als das revolutionäre Wien 
von Windiſchgrätz erſtürmt war, der Hinrichtung entrann und 
begnadigt wurde. Genug, die Hoffnung öſterreichiſcher Poli⸗ 
tiker, nach Süden und Südoſten eine Vergrößerung der Do— 
naumonarchie anzuſtreben, war nie erſtorben. In Petersburg 
wußte man wohl Beſcheid darüber, daher kam bei den ruſſi— 
ſchen Singos das Wort auf: der Weg nach Konſtantinopel 
geht über Wien. Es war für Andraſſy wie Bismarck eine 
mißliche Arbeit, die Kluft zwiſchen Wien und Petersburg zu 
überbrücken. Der Wurf gelang: die drei Herrſcher Mittel- und 
Oſteuropas trafen ſich im September 1872 zu Berlin. Man 
ſchloß freilich keine eigentlichen Verträge; es entſtand nicht ein 
Dreikaiſerbund, wohl aber eine Dreikaiſerverſtändigung. 
Spätere Beſuche vertieften die friedliche Geſinnung. 

In ganz Mitteleuropa war eine gewaltige Arbeit ſtaatlicher 
Neueinrichtung und wirtſchaftlichen Aufbaus zu leiſten. Oſter⸗ 
reich lenkte unter Andraſſy in die Bahnen der Reform ein 
und fegte die Spinneweben der alten reaktionären Zeit weg. 
Überall wurden die Fenſter geöffnet, und eine friſche Luft 
ſtrömte herein. Man beförderte Baukunſt und Großgewerbe. 
Im Jahre 1873 hielt Wien eine Weltausſtellung ab und 
legte den Grund zu dem prächtigen Rathaus an dem Ring. 
Bürgermeiſter Felder erklärte bei der Feier: Was dem Krieger 
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die Feſtung, war und iſt dem Bürger das Stadthaus. Sodann 
widmete ſich Oſterreich mehr feiner öſtlichen Sendung. Es 
empfing Beſuche der Balkanfürſten und des Schah von Perſien, 
Naſſr Eddins. Es entſandte Militärinſtrukteure und Arzte 
nach Perſien. Es ſchickte eine Nordpolexpedition unter Payer 
und dem Grafen Wilczek aus, die das eisſtarrende Franz⸗ 
Joſeph⸗Land entdeckte. Dieſer Name wurde in Wien ſo volks— 
tümlich, daß er für die Gegend nördlich der Donau angewandt 
wurde, als ſich dort der Bade- und Segelſport rege ent— 
faltete. 

Bismarck beſchäftigte ſich zunächſt mit den Verhältniſſen Elſaß⸗ 
Lothringens, ſodann, geſtützt auf die Barzahlungen Frankreichs, 
mit einem neuen Münzſyſteme des Reiches, wobei die Gold— 
währung zugrunde gelegt wurde, hiernach mit den Eiſen— 
bahnen, die er — allerdings vorläufig vergeblich — zu einem 
einheitlichen Netze zuſammenfaſſen wollte, endlich mit Patent— 
und Muſterſchutz. Es wurden neue Reichsämter ge— 
ſchaffen und mit geeigneten Perſönlichkeiten beſetzt: Reichs- 
juſtizamt, Reichsſchatzamt und Reichspoſtamt, das der geniale 
und weitblickende Stephan betreute. Etwas ſpäter entſtand 
die Reichsbank, die mit privatrechtlichem Charakter (jedoch 
unter reichsſtaatlichem Direktorium) ausgeſtattet wurde, nicht 
minder die Reichsſchuldenkommiſſion. Eine einheitliche Ge— 
richtsverfaſſung, die jedoch die Hoheit der einzelnen Staaten 
nicht antaſten durfte, brachte das Reichsgericht und die Schwur⸗ 
gerichte, für die ſich die 48er ſo ſehr erwärmt hatten und die 
ſchon in mehreren Staaten im 0 waren. Das Reichs- 
gericht wurde gegen den Wunſch Preußens in Leipzig er— 
richtet. Mit Recht legte man in den Bundesſtaaten Wert 
darauf, daß ſich nicht alles in Preußen allein anhäufe, daß 
Verwaltungs- und Kulturſitze auch in anderen deutſchen Lan— 
den gegründet würden. Dieſer löbliche Gedanke der Dezen— 
traliſation iſt heute noch lebendig. So wurde der Reichs- 
finanzhof der Republik nach München, ein Kolonialinſtitut 
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noch vor dem Kriege nach Hamburg verlegt. Überhaupt iſt 
dies einer der fruchtbarſten Beweggründe in der ganzen 
deutſchen Entwicklung, die Ausſtrahlungspunkte hervorragen- 
der Betätigungen nach möglichſt verſchiedenen Gegenden zu 
verteilen. So hat ſeit alters die Muſik in Wien und Salzburg 
und ferner in Köln (Gürzenich) und Leipzig (Gewandhaus) 
ihre Hauptpflege gefunden; ſo waren Düſſeldorf und München 
lange in der Malerei führend; Meiningen und Bayreuth wur— 
den die Hochburgen der Schaubühne; in Darmſtadt entſtand 
ein neuer kunſtgewerblicher, in Hellerau bei Dresden ein neuer 
Tanzſtil; für Weltwirtſchaft und Kolonialhandel behauptet 
Hamburg den erſten Rang; für die Luftſchiffahrt wurde Fried— 
richshafen die Schule der Welt. Man kann leicht den Ge- 
danken noch weiterſpinnen und dartun, wie einzelne Hoch— 
ſchulen ſich in Kliniken, in Rechtskunde, in liberaler Theologie, 
in Chemie, in Geſchichtswiſſenſchaft beſonders auszeichnen und 
für das jeweilige Fach Epoche gemacht haben, wie ſogar der 
Sport — z. B. der Skilauf vom Schwarzwaldfeldberg, von 
Lilienfeld und vom Schlierſee — von ganz beſtimmten Orten 
ausging, inſofern dort eine neue Methode ausgebildet wurde. 
Vielfach ſind derartige deutſche Orte, ſo namentlich auf dem 
Gebiete der Muſik und der Technik, für die ganze Erde vor— 
bildlich geworden. 

Bei jo viel friſcher Schaffensfreude, bei jo viel Lichtſeiten fehlte 
es nicht an Schatten, die anfänglich nur hie und da über die ſon— 
nigen Landſchaften huſchten, ſich dann aber länger und ſchwerer 
über ſie hinhängten. Das ſchlimmſte war der wachſende Ma— 
terialismus. Er wurde durch die Entſchädigungsmilliarden 
geſpeiſt. Es ſcheint, daß den Gefahren des Reichwerdens nicht 
leicht ein Sieger entgehe. Schon die Mazedonier Alexanders 
machten bedenkliche Erfahrungen in Perſien; ebenſo die Römer, 
als nach der Niederwerfung des Hannibal und des Antiochus 
die Schätze des Orients nach Italien ſtrömten. Venezianer 
und Spanier wurden durch übergroßen Reichtum verweichlicht. 
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So haben auch die franzöſiſchen Milliarden, wenn ſie gleich 
ſehr nützlich waren, um das Kriegsgeräte zu erneuern, die 
Feſtungen zu verſtärken, den Invalidenfonds auszubauen und 
ſämtliche kündbare Schulden der deutſchen Staaten zurückzu— 
bezahlen, uns nicht nur Segen, ſondern auch ungeſunde Spe— 
kulation und Korruption und eine Vergröberung der Lebens— 
gebarung und Weltanſchauung gebracht. Die Preiſe ſtiegen 
durch die Inflation der Zahlungsmittel. Eine Kriſis trat ein. 
Sie zu verſchärfen, dazu trugen die mannigfachſten Vorgänge 
bei: das Sinken des Silberpreiſes infolge der über— 
großen Silberausbeute in Amerika; der Bankerott der 
Türkei und Agyptens, ferner ſüdamerikaniſcher Republiken 
und von 83 nordamerikaniſchen Eiſenbahnen, in denen allen 
deutſches Geld ſteckte; endlich eine allgemeine Übergründung 
von Aktiengeſellſchaften, die nicht nur in Mitteleuropa, 
ſondern auch in den Vereinigten Staaten und anderswo zu 
beobachten war. Der Engländer Peto und der rumäniſche 
Jude Strousberg, die ſich in mitteleuropäiſchen Eiſenbahnen 
betätigten, überſpannten ihren Kredit. Abenteurer, in der Art 
der Frau Kupfer, die gegen Ende des Weltkrieges in Berlin 
den Leuten ihr Geld herauslockte, trieben ein ſchädliches Be⸗ 
trugsſpiel. Beſonders auffallend war die Übergründung in 
Oſterreich. Von 1867 bis 1873 wurde dort 1085 Aktiengeſell⸗ 
ſchaften mit einem Nominalkapital von über vier Milliarden 
Gulden die ſtaatliche Konzeſſion erteilt. Davon kam der Löwen⸗ 
anteil auf Banken. In Norddeutſchland erreichten die Grün— 
dungen allein 1871 die Summe von 1,17 Milliarden Mark, 
wovon beinahe die Hälfte von Banken beanſprucht wurde. 
Noch höher ſchwoll die Flut im nächſten Jahre. 1872 wur⸗ 
den in Preußen 1,52 Milliarden für Gründungen verwendet. 
Nach den Banken kamen die Eiſenbahngeſellſchaften, nach 
ihnen die Bau- und Immobiliengeſellſchaften nebſt eigens da⸗ 
für errichteten Banken. Sämtliche Emiſſionen der Welt erhoben 
ſich 1872 auf die fabelhafte Summe von 12,6 Milliarden. 
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Davon fielen beinahe vier Milliarden auf Frankreich, über 
zwei auf Amerika. Man ſieht alſo, daß der große Krach, der 
1873 zuerſt in Wien, dann in Berlin, dann auch in Frankfurt 
und Neuyork ausbrach, nicht unmittelbar ein Ausfluß, eine 
Nachwirkung des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges war, ſondern 
daß es ſich um eine erdumſpannende Erſcheinung handelte. 
Schon kam die Anſicht auf, daß periodiſch alle ſechs bis ſieben 
Jahre ein Weltkrach unvermeidlich ſei. Die Zahl aller früheren 
Emiſſionen wurde durch die erſte Hälfte von 1873 in Schat⸗ 
ten geſtellt. Die Gründungen erreichten in dieſer Zeitſpanne 
7,65 Milliarden Franks. Davon kamen auf Amerika 4,4, auf 
Deutſchland und Ofterreich zuſammengenommen nur 1,6 Mil— 
liarden. Hieraus geht hervor, daß Wallſtreet ſchon damals 
maßgebenden Einfluß auf die Börſen der Welt ausübte. In 
Wien platzte die Bombe mitten in die Weltausſtellung hinein. 
Der Krach, der im Hochſommer begann, pflanzte ſich nach 
Norddeutſchland fort, wo jedoch noch bis zum September Neu— 
gründungen veranſtaltet wurden. Von den Berliner Banken 
ſtürzte zuerſt die Quiſtorpſche Bank. Bemerkenswert war, daß 
trotz der ungeheuerlich anſchwellenden Bauſpekulation dennoch 
die Wohnungsnot und ebenſo die Miete andauernd ſtieg. Manche 
Baugrundſtücke waren in wenigen Jahren auf das zehnfache 
im Preiſe gewachſen. Um die Aufmerkſamkeit von den bedent- 
lichen Operationen der Hochfinanz, die bereits zu einem ſtarken 
Teile jüdiſch war, abzulenken, brach der liberale Abgeordnete 
für Magdeburg, Lasker, neben Wintdhorſt und Richter ein 
parlamentariſcher Hauptgegner Bismarcks, eine Anklage gegen 
den Geheimrat Wagner, den Wortführer der früheren Feudal— 
partei und Begründer der Kreuzzeitung, vom Zaun. Auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers wurde eine Unterſuchungskommiſſion einge⸗ 
ſetzt, die ſich mit der Entſtehungsgeſchichte von 26 Eiſenbahnen 
befaßte. Man ſtellte Unregelmäßigkeiten des Geheimrats feſt, 
der mit gelinder Penſionierung davonkam. Die großen Börſen⸗ 
räuber aber ließ man laufen. So wurde der Jude Ofenheim, 
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Generaldirektor der galiziſchen Karl-Ludwigsbahn, zwar ver- 
haftet, aber zuletzt freigeſprochen. Der Prozeß gegen Ofenheim 
ergab, daß auch einige Miniſter, nämlich Banhans, Giskra 
und Graf Beuſt Trinkgelder annahmen. Der Staats⸗ 
beamte, der den Bau jener galiziſchen Bahn (ſie führt 
von Lemberg nach Czernowitz) beaufſichtigen ſollte, bezog 
von Ofenheim regelmäßig ein Gehalt. Es hieß jedoch 
beim Protokoll, derartiges ſei allgemein üblich. In Sſter⸗ 
reich ergriff das Gründungsfieber und das Börſenſpiel 
auch den Adel. In den Verwaltungsräten der ſeit 1866 
gebauten Eiſenbahnen ſaßen 13 Fürſten, ein Landgraf, 
64 Grafen, 29 Barone und 41 andere Adelige, in den Wiener 
Banken ein Herzog, 24 Grafen, 12 Freiherren und andere. 
Nicht minder begann der Adel in Deutſchland wie in Sſter— 
reich, ſich an induſtriellen Unternehmungen zu be— 
teiligen, oder, wie die Henckel-Donnersmark, eigene zu 
gründen. 

Verſchiedene Bazillen, die wir nach der Revolution in Rein⸗ 
kultur erblickten, verſeuchten ſchon damals unſer Volkstum. 
Die Sucht, ſchnell reich zu werden, war eine Epidemie; das 
Privatpublikum beteiligte ſich in Deutſchland, Oſterreich, und 
nicht zuletzt in der Schweiz an dem Börſenſpiele in einem Aus⸗ 
maße, wie es früher unerhört war. Nie war die Leichtgläubig⸗ 
keit des Publikums größer, die Verwegenheit der Agiotage 
auffallender. Der Luxus breitete ſich aus. Die Arbeitslöhne 
wuchſen. Der Zinsſatz der Banken wurde von Zeit zu Zeit, 
teils um die Spekulation einzudämmen, teils um den möglich- 
ſten Nutzen aus ihr zu ziehen, erhöht. Eine frühere Schau— 
ſpielerin, Spitzeder, erhielt in München einen unglaublichen 
Kredit von Bauern, deren Zudrang kaum abzuwehren war, 
da ſie ihnen 20 Prozent Zinſen verſprach. Ihre Leihanſtalt 
ſchluckte an drei Millionen Gulden von betörten Landwirten. 
Der Prozeß der Dachauer Banken brachte der Spitzeder eine 
mehrjährige Zuchthausſtrafe. In Wien wußte ein Offizier 
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Plaght durch übergroße Verſprechungen 1600 arme Leute an= 
zulocken; er ſtellte bis 40 Prozent Zinſen in Ausſicht. Die 
Geldnehmer glaubten den Zins leicht ertragen zu können, wenn 
ſie das geliehene Geld in Aktien anlegten; denn deren Wert, 
jo hofften fie, würde ſich in weniger denn Jahresfriſt ver— 
doppeln oder verdreifachen. Auch fremde Abenteurer trieben, 
namentlich in Ofterreich, ihr Weſen. So ein Belgier, der ſich 
den päpſtlichen Grafentitel erworben hatte, Langrand-Du⸗ 
monceau. Der Reſt aller dieſer Schwindeleien war Heulen 
und Zähneklappen. Durch den Börſenkrach vollends verlor 
Mitteleuropa wohl eine Milliarde Mark, wenn nicht andert— 
halb. Die Verluſte betrafen alle Kreiſe; auch höhere Offiziere, 
Generäle und Feldmarſchalleutnants hatten das unſelige Spiel 
nicht laſſen können. Einige Familien haben noch Jahrzehnte 
an ihren Schulden abbezahlt, an den Nachwirkungen des 
Krachs leidend. 

Die große Offentlichkeit hat dagegen die böſen Folgen der 
Überſpekulation ziemlich raſch überwunden. Es drängte auf 
allen Gebieten vorwärts. Wie das Sproſſen und Wachſen der 
Blumen und Sträucher im Lenz durch kalte Regenſchauer und 
ſelbſt verſpäteten Schneefall nicht aufzuhalten iſt, ſo ließ ſich 
auch die wirtſchaftliche Blüte Mitteleuropas wie der übrigen 
Welt durch den großen Krach nicht hemmen. So ging in 
Oſterreich die Donauregulation weiter, deren eine Aufgabe es 
war, die Stromſchnellen am Eiſernen Tor ſchiffbar zu machen. 
Die Regulation war 1875 vollendet. In Deutſchland aber 
legten die meiſten Städte ein neues Gewand an. Sie ver- 
größerten ſich ins Ungemeſſene. Der Bauſtil freilich, der bei 
Privatwohnungen beliebt wurde, war niederdrückend nüchtern 
und von ſcheußlicher Häßlichkeit. Die einzigen Bauten, die 
Anſpruch auf einen beſſern Stil machen konnten, waren öffent⸗ 
liche Gebäude, Rathäuſer und Schauburgen, wie die Oper 
von Frankfurt, die von Bayreuth und das etwas ſpäter ge— 
baute Burgtheater von Wien. Richard Wagner war in aller 
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Munde. Die Dichtung war zwar nicht verſtummt, aber brachte 
nichts von Belang hervor. Man hat ſich heftig darüber ge⸗ 
wundert, daß der Nationalkrieg, der das Menſchenherz in 
ſeinen Höhen und Tiefen aufwühlte, kein Werk erzeugte, das 
den Perſern des Aſchylus oder der Hermannſchlacht von Kleiſt 
an die Seite geſtellt werden konnte. Dafür blühten wenigſtens 
Kirche und Schule. Nicht minder das Verkehrsweſen. Bereits 
1874 brachte Bismarck ein Geſetz ein, um die Eiſenbahnen 
zu verreichlichen. Das Geſetz ſcheiterte an dem Widerſtande 
der Mittelſtaaten. Dafür ſetzte Bismarck 1876 durch, daß der 
Staat die preußiſchen Privatbahnen erwarb, und außerdem, 
daß die preußiſchen Staatsbahnen an das Reich veräußert 
werden könnten. Die Entwicklung ging nicht ſo langſam wie 
bei dem Zollverein. Immerhin dauerte es bis 1888, um den 
großzügigen Plan beinahe reſtlos durchzuführen. Eine preußiſch⸗ 
heſſiſche Eiſenbahn wurde geſchaffen, die nur den einen Nach⸗ 
teil hatte, daß ihre ſehr beträchtlichen Überſchüſſe nicht dem 
Reiche zugute kamen. 

Frankreich erholte ſichüber Erwarten ſchnell. Es näherte ſich zu⸗ 
gleich den Ruſſen. Mac Mahon ſchien auf einen Staatsſtreich und 
auf einen Revanchekrieg hinarbeiten zu wollen. Die Anhänger 
der Bourbonen, die ſich mit den Orleaniften und auch mit den An⸗ 
hängern Napoleons zu einer royaliſtiſchen Gruppe zuſammen⸗ 
taten, erſtrebten eine Wiederherſtellung der Monarchie. Graf 
Arnim, im geheimen von einer Partei am Berliner Hofe, in⸗ 
ſonderheit von der Kaiſerin Auguſta unterſtützt, welch letztere 
gegen Freimaurer und Demokraten mit bohrender Hartnäckig⸗ 
keit für den monarchiſchen Gedanken eintrat und dabei des 
öfteren gegen Bismarck wühlte, weil ſie fand, daß dieſer 
nicht nachdrücklich genug gegen Umſturztendenzen einſchreite, 
ging mit den Royaliſten, weil er von ihnen ein beſſeres 
Verhältnis mit Deutſchland erhoffte. Bismarck wollte es 
ſich nicht gefallen laſſen, daß ein Botſchafter, der zudem ge⸗ 
meinſam mit dem Baron Hirſch ſpekulierte, eine Politik treibe, 
Wirth 4 
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die von feiner, der des Kanzlers, abweiche, ja ihr geradezu ent- 
gegengeſetzt ſei. Überdies wurde er gereizt durch eine Bro— 
ſchüre, die recht gut geſchrieben war und ihm, dem Kanzler, 
unangenehme Wahrheiten zu ſagen ſich unterfing: Pro Nihilo. 
Der Verfaſſer der Broſchüre, der offenſichtlich von Arnim in⸗ 
ſpiriert war, war der Freiherr von Los. Bismarck ſchob ſie 
nicht mit Unrecht dem widerſpenſtigen Arnim in die Schuhe. 
Er machte dem Botſchafter den Prozeß wegen Hochverrats. 
Der Graf entzog ſich ihm jedoch durch die Flucht nach der 
Schweiz. Arnim war von Eitelkeit und Größenwahn ver⸗ 
blendet. In der Sache ſelbſt kann man jedoch nicht urteilen, 
daß Bismarck unbedingt richtig geſehen habe. Er verfocht un— 
entwegt die Anſicht, daß wohl eine franzöſiſche Monarchie, 
nicht aber eine Republik den Revanchegedanken pflegen und 
einen neuen Krieg anzetteln würde. Der Verlauf hat gelehrt, 
daß die Republikaner genau jo eroberungs- und kriegslüſtern 
ſind wie ein Bonaparte oder Ludwig XIV. 

Gerade das Jahr 1875, das den Arnim-Paragraphen und 
den Arnim⸗Prozeß brachte, war von Gefahren ſchwanger. Es 
war nicht unmöglich, daß die Franzoſen wieder losſchlügen. 
Bereits erſchien in der Kölniſchen Zeitung ein Aufſatz „Krieg 
in Sicht!“ Wir ſind über die Unſicherheit der damaligen 
Diplomatie und ihre Schwankungen durch Hohenlohe gut un⸗ 
terrichtet, deſſen „Erinnerungen“ ſein Neffe herausgab. Da 
ſchreibt Bismarck, daß Frankreich 10000 Pferde in Deutſch⸗ 
land ankaufen wolle, und findet, daß dies den Charakter einer 
Kriegsrüſtung trage. Hohenlohe iſt am 22. März 1875 bei 
dem Kanzler zu Tiſch. „Er ging die verſchiedenen Allianzen 
durch, die gegen uns gemacht werden könnten. Wenig Wert 
legt er auf die Allianz Oſterreich⸗Italien⸗Frankreich: der ſeien 
wir gewachſen, da wir gegen Oſterreich mit 400000 Mann 
fertig werden könnten. Bedenklicher Frankreich⸗Rußland. Da⸗ 
bei ſei aber Italien ohne Bedeutung. Auf dieſes Land legt er 
kein Gewicht, da die Armee ſchlecht und die Politik ganz un⸗ 
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zuverläſſig ſei. Eine Verſtändigung mit Rom auf der von mir 
angedeuteten Baſis wäre ihm willkommen. Über die weltliche 
Herrſchaft könnte ich mit Decazes ſprechen.“ (Dem orleaniſti⸗ 
ſchen Minifter.) 

Im Dezember desſelben Jahres brachte Hohenlohe das Ge— 
ſpräch bei dem Reichskanzler auf Gambetta. „Der iſt uns 
nicht gefährlich, wenn er auch Frankreich noch ſo ſtark organi— 
ſiert. Wir ſind auch einem ſtarken Frankreich ſtets gewachſen. 
Die Gefahr liegt bloß in der Koalition und dieſe wird die 
franzöſiſche Politik gegen uns nicht zuſtande bringen. Er 
ſprach dann von Rußland und Öfterreich. Erſteres habe in 
dieſem Frühjahr einen Fehler gemacht, indem es ſich auf 
unſere Koſten den Ruhm des Friedensſtifters erwerben wollte. 
Gortſchakow habe aber den Fehler eingeſehen und ſei jetzt um ſo 
liebenswürdiger geweſen. Die Schuld jener Epiſode ſchreibt 
der Kanzler dem Fürſten Orlow und Gontaud zu. Erſterer 
habe ſich bei Gortſchakow liebenswürdig machen wollen und 
letzterer ſei durch den Hof irregeführt worden. Rußland werde 
immer einſehen, daß es an uns einen uneigennützigen Nachbar 
habe. Wenn es ſich einmal zu präpotent benehmen wolle, ſo 
ſei Oſterreich da, um ihm Schach zu bieten. Die Allianz mit 
Oſterreich gegen Rußland habe aber keine Bedeutung, wenn 
auch Rußland daraus Gefahren entſtehen könnten. 

In Oſterreich ſieht der Reichskanzler zwei Parteien ſich gegen- 
überſtehen, die von Andraſſy und die von Schmerling. Erſterer 
mit uns gehend und letzterer, das vereinigte und zentraliſierte 
Oſterreich, mehr gegen uns. Dazu ſlawiſche Vergrößerung, 
Unterdrückung Ungarns. Erzherzog Albrecht. Oſterreichiſch⸗ 
ruſſiſche Allianz und gegenſeitige Begünſtigung bei Landes⸗ 
teilungen. 

Wir kamen dann auf Arnim. An eine Auslieferung ſeitens der 
Schweiz wurde nicht gedacht. Er wolle ihm lieber die Mittel 
geben, wenn er ſie nicht hätte, um das Weite ſuchen zu können. 
Daß Arnim ſich bei der Kriegsentſchädigungsfrage bereichert 
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habe, gehe aus Briefen hervor, die in Beſchlag genommen 
worden ſind. Dieſe Akten hat der Staatsanwalt. Das wird 
noch in die Öffentlichkeit kommen, und ſelbſt Decazes, der mit 
ſpekuliert hat, könne, wenn er wolle, als Zeuge vernommen 
werden. Der Staatsſekretär ſprach heute nachmittag über die 
orientaliſche Frage. Die Reformvorſchläge find ganz gut. Es 
kann aber schließlich doch noch zum Einrücken der Oſterreicher 
kommen.“ 


IV. Kulturkampf und Sozial— 
demokratie 


urch die Italiener war der Papſt ſeiner ganzen welt— 

lichen Macht, inſonderheit ſeines Territorialbeſitzes ent— 
kleidet worden. Das einzige, was die Freimaurer um Gari— 
baldi, Criſpi und Viktor Emanuel ſelbſt ihm ließen, war der 
Vatikan und ein kleines Landgut in den Albanerbergen, Ca- 
ſtello Gandolfo. Dort übte Seine Heiligkeit noch Territorial— 
hoheit aus. Wie ein Gelähmter nun ſich in einen Luftballon 
begibt und in dieſem viel raſcher und ſicherer in die Höhe 
kommt, als wenn er mit noch ſo geſunden Füßen auf einen 
ſteilen Berg ſtiege, ſo erwarb das Papſttum, ſeines Landbe— 
ſitzes ledig, eine viel größere Macht als vorher, indem es ſich 
nun ganz auf das geiſtige Gebiet begab, und ſich auf die Ge— 
winnung der Gemüter beſchränkte. Dazu bedurfte es jedoch 
der Politik. Es ſuchte demgemäß nicht nur, wie in früheren 
Zeiten, die Fürſten und Könige, ſondern namentlich die Maſſen 
zu beeinfluſſen. Das gelang der Kurie ganz trefflich. Sie 
brachte vor allem den mittleren kleinen Bürgerſtand, mitunter 
indeſſen auch größere Arbeiterkreiſe auf ihre Seite. Zwei 
Siege, die Pius IX. erfocht, waren zwei Dogmen, die er 
1856 und 1870 verkünden ließ, das von der Unbefleckten 
Empfängnis Marias und das von der Unfehlbarkeit des 
Papſtes. — Das zweite Dogma war die Frucht des vati— 
kaniſchen Konzils, das dreiviertel Jahr lang arbeitete, bis 
es durch den Einmarſch der Italiener in Rom ſich zur 
Auflöſung bemüßigt fand. Es hatte gewaltiger Kämpfe be— 
durft, um den Willen der von Jeſuiten beratenen Kurie durch— 
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zuſetzen. Deutſche Biſchöfe, darunter der Kardinal Hohenlohe, 
ein Bruder des ſpäteren Reichskanzlers, ſträubten ſich, ſolange 
fie konnten, gegen die Annahme. Ebenſo verſchiedene Kirchen⸗ 
fürſten anderer Staaten. Als es zur Entſcheidung kam, ſtimmte 
bei dem erſten Gang zwar ein volles Viertel der Anweſenden 
dagegen, beim zweiten Gange widerſetzten ſich jedoch nur 
zwei von 535 Stimmberechtigten. Man darf die Unfehl— 
barkeit nicht auffaſſen, wie es oft geſchieht, als ob jedes 
Wort, das der Nachfolger Petri ausſpreche, ohne weiteres für 
die Kirche und ihre Gläubigen bindend ſei; ſie tritt bloß in 
Geltung, wenn der Papſt ex cathedra, im Lehramt, wenn er 
mit feierlicher Autorität bei beſonderen Gelegenheiten ſich 
äußert. Das iſt recht ſelten der Fall. Wenn es hoch kommt, ſo 
verkündet ein Papſt zweimal während ſeiner Regierung einen 
Spruch ex cathedra. 

Genau wie im Mittelalter geriet der Heilige Stuhl naturge— 
mäß mit den ſtaatlichen Behörden in Streit. Es ging da in 
der Regel um zwei Dinge: die Beſetzung der Biſchofsſitze, 
(wie im Inveſtiturſtreite der Salier und Staufer) und die Ober— 
aufſicht der Schulen. Ferner handelte es ſich um ver— 
mögensrechtliche Fragen, wie in dem jüngſten bayriſchen Kon— 
kordat. Der Staat ſolle, fo verlangt Rom, die Koſten für die 
Kirche aufbringen. Verwickelter und verborgener wird der 
Streit, ſobald er in die hohe Politik eintritt. Die Kurie arbeitet 
da mit allen Mitteln, mit der Gründung und Führung parla⸗ 
mentariſcher Gruppen, mit einer Diplomatie, die in allen 
Staaten ihre Vertrauensgenoſſen und Helfer hat, mit über⸗ 
reichen Geldmitteln, endlich mit dem Bann, dem Interdikt. 
Sie hat es in der Hand, Kronprätendenten zu unterſtützen, 
und ſie hat es mehr als einmal verſucht, Könige zu ſtürzen. 
Von den Jeſuiten heißt es, daß ſie die geſchworenen Feinde 
der Bourbonen ſeien. Das klingt ſeltſam genug, allein man 
muß ſich erinnern, daß ein jo hochkatholiſcher Kaiſer wie 
Karl V. den Papſt aufs äußerſte bekämpfte und Rom plündern 
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ließ. Was wunders, wenn da die Kurie an einem proteſtanti— 
ſchen Kaiſertume doppelten Anſtoß nahm? Die Erhöhung der 
Hohenzollern war ihr ein Dorn im Auge. Das haben ultra— 
montane Politiker offen ausgeſprochen. Nun benutzen die 
päpſtlichen Staatsmänner die religiöſen Gefühle der Maſſen, 
um ſie ihren politiſchen Zwecken dienſtbar zu machen. Das 
iſt eine Erſcheinung, die auch proteſtantiſchen Ländern geläufig 
war, die jedoch in der Gegenwart vollkommen verblaßt iſt. 

Vor und während dem Dreißigjährigen Kriege ſchürten jeſu— 
itiſche Beichtväter in katholiſchen Landen, kalviniſche und 
lutheriſche Hofprediger in proteſtantiſchen. Auch in der Ge— 
genwart gibt es Eiferer hüben wie drüben. Nur hat eben die 
Papſtkirche den ungeheuren Vorteil, daß ſie unvergleichlich 
viel mächtiger und vor allem auch weiter verbreitet, in jedem 
Sinne univerſeller iſt, als die örtlich beſchränkten und terri— 
torial, dazu nicht ſelten dogmatiſch voneinander abgegrenzten 
evangeliſchen Landeskirchen. Man muß in jedem Falle, ebenſo 
bei den proteſtantiſchen wie bei den katholiſchen Beſtrebungen 
— für die erſteren denke man vor allem an die engliſchen und 
amerikaniſchen Miſſionen, durch die nicht nur Handelsbezie— 
hungen, ſondern auch ſo manche andere Aktionen vorbereitet 
wurden — ſorgfältig zwiſchen wahrer Religioſität und deren 
politiſcher Ausbeutung unterſcheiden. Nun aber beſchränkt ſich 
eine ſolche Ausbeutung, wofern ſie vorhanden iſt, in evangeli— 
ſchen Staaten lediglich auf das eigene Land, iſt alſo national. 
Der Katholizismus iſt dagegen, wie der Name ſagt, univerſal, 
demgemäß international. Hier ſtoßen wir mithin auf einen 
unverſöhnbaren Widerſpruch. Ein jeder Staat, der ſich ſelbſt 
erhalten will, einerlei ob er katholiſch oder proteſtantiſch iſt, 
muß ſich gegen das überſtaatliche und übervolkliche Element 
des Papſttums zur Wehr ſetzen. Hierzu kommt noch etwas 
anderes, das unmittelbar in die Augen fällt und daher geeignet 
iſt, wie kein anderes Beweismittel überzeugend zu wirken. 
Seit beinahe einem halben Jahrtauſend iſt mit Ausnahme des 
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Spaniers Alexander Borgia und dann eines Franzoſen der 
Stuhl Petri ſtets nur von Italienern beſetzt worden. 

Auch von rund 300 bis 950 waren die Nachfolger Petri faſt 
ausſchließlich Italiener. Nur im Mittelalter gelangten neben 
ihnen Franzoſen, Engländer und des öfteren Deutſche auf den 
päpſtlichen Thron. Das hat jetzt völlig aufgehört, und es be— 
ſteht auch nicht die geringſte Ausſicht darauf, daß in abſehbarer 
Zeit, daß in den nächſten Jahrhunderten ein anderer als ein 
Sohn der Apenninenhalbinſel jenen Thron einnehme. Wenn 
aber wirklich der Anſpruch der katholiſchen Kirche, erdumſpan⸗ 
nend, alle Völker umfaſſend, univerſal, kosmopolitiſch zu ſein, 
zu Recht beſtünde, warum werden dann die Angehörigen anderer 
Völker und Raſſen nicht auch mit der Tiara geehrt? Der Vor- 
rang der Italiener macht ſich auch in dem Kardinalskollegium 
geltend. Im Jahre 1924 waren von 66 Kardinälen nicht 
weniger als 33 Italiener, und nur fünf Deutſche. 

Das mögen fo ungefähr die Gedanken geweſen fein, die Bis⸗ 
marck vorſchwebten, als er in den Kulturkampf eintrat. Dieſer 
dauerte acht bis zwölf Jahre lang. Bismarck hatte es abge⸗ 
lehnt, gegen die Beſchlüſſe des vatikaniſchen Konzils Verwah⸗ 
rung einzulegen, wie Hohenlohe, damals bayriſcher Miniſter— 
präſident, vorſchlug. Er hätte ſich wohl am liebſten überhaupt 
um die Beſchlüſſe und ihre Folgen nicht gekümmert, wenn nicht 
das Anwachſen des Zentrums im Reichstage ihn zu einer ent⸗ 
ſchiedenen Haltung gezwungen hätte. Das Zentrum beſaß 
vortreffliche Führer, an erſter Stelle die kleine Exzellenz, den 
früheren Staatsminiſter von Hannover, Ludwig Windt— 
horſt, „von dem ſchwer zu ſagen iſt, ob er mehr glaubensſtarker 
Katholik oder welfiſcher Gegner Preußens war, ein Meiſter 
jeder Klugheit und ſcharfer Gegner einer über die Mittelſtaaten 
hinweggehenden Einigung des Reichs“. Bismarck fand 
ein wenig Hilfe in dem Altkatholizismus, der aus dem 
Widerſpruch gegen das Vatikanum entſtand. Die Hauptführer 
der Altkatholiken waren Ignaz Döllinger in München 
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und Schulte nebſt anderen Rheinländern in Bonn, dazu einige 
verſprengte Weſtfalen. Die Hoffnungen indes, die Bismarck 
und ſein juriſtiſcher Berater in dieſen geiſtlichen Dingen, der 
Miniſter Falk, auf die altkatholiſche Bewegung ſetzten, haben 
ſich ebenſowenig verwirklicht, wie die Erwartungen, die man 
ein Vierteljahrhundert ſpäter an die Bewegung „Los von 
Rom!“ knüpfte. Beide Beſtrebungen find nach kurzem Auf- 
flackern wieder abgeflaut und die nie ſehr ſtarke Zahl ihrer 
Anhänger (130000 für Los von Rom) hat ſich wieder halb 
verlaufen. 

Bismarck führte den Kampf nicht ohne Leidenſchaft. Im An- 
fang war er äußerſt zuverſichtlich. Er rief 1872: „Nach Ka— 
noſſa gehn wir nicht!“ Von Pius IX., der 1878 ſtarb, über— 
nahm Leo XIII., ein ungemein feiner diplomatiſcher Kopf, den 
Kampf. Er iſt zuletzt ſo einigermaßen im Sande verlaufen. 
Keine Partei hat einen richtigen Sieg errungen oder eine ent— 
ſcheidende Niederlage erlitten. Überwiegend und ſicherlich 
mit Recht beſteht jedoch der Eindruck, daß alles in allem Bis— 
marck doch den kürzeren gezogen habe. Das Zentrum wuchs 
und wurde von der Wende des Jahrhunderts ab die ausſchlag— 
gebende Partei in Deutſchland und bewies ſich wiederum als 
ſolche von der Kanzlerſchaft Hertlings über Erzberger bis 
Marx. Der Name rührt übrigens einfach davon her, daß die 
Abgeordneten des Zentrums im Reichstage die mittleren Sitze 
einnehmen. Der Name iſt zu einem Programm geworden. 
Auch geiſtig, auch rein politiſch ſucht das Zentrum beſtändig 
zwiſchen den Parteien der Rechten und der Linken zu ver— 
mitteln und ſchlägt ſich je nachdem einmal auf dieſe, einmal 
auf jene Seite. 

In Ofterreich hat man bis in die 1890er Jahre, da der Ruf 
„Los von Rom“ erſcholl, nichts von Kulturkampf geſpürt. Eben⸗ 
ſowenig in der Schweiz. Immerhin hat der Ausgleich zwiſchen 
Staatsautorität und Kirche auch in der Donaumonarchie des 
öfteren zu Reibereien Anlaß gegeben. Der öſterreichiſche Ge— 
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ſandte am Vatikan beſaß bis vor kurzem das Recht, bei einer 
Papſtwahl gegen einen mißliebigen Kardinal als Kandidaten 
Einſpruch zu erheben. Die katholiſche Schweiz, die an Kopf⸗ 
zahl der proteſtantiſchen unterlegen iſt, ſtand und ſteht in be— 
ſonders inniger Beziehung mit Rom. 

Bismarck ſprach es als ſeine feſte Überzeugung aus, daß die 
Jeſuiten einſt mit den Sozialdemokraten gehen würden. Das 
iſt vor und nach der Revolution von 1918 Wahrheit gewor- 
den. Einſtweilen jedoch waren und ſind noch mehr jüdiſche 
Einflüſſe für die ſoziale Revolution wirkſam. 

Die eigentliche Eſſigmutter, die kahmige Säure, aus der immer 
wieder neuer Eſſig gewonnen wird, iſt für das Entſtehen und 
Wachſen aller ſozialiſtiſchen Parteien der Induſtria— 
lismus der Neuzeit. Früher waren alle Berufe mit dem 
Boden, mit der Heimat verwachſen. Die Handwerker gingen 
auf die Wanderſchaft, bei den Kunden die Walze genannt, 
allein ſie kehrten doch meiſt wieder in ihre Heimatſtadt zurück. 
Die Freizügigkeit, die der Umſturz von 1848 einführte, war 
ein tiefer Einſchnitt in das früher ſo geruhſame Volksleben. 
Nun wurden durch die Induſtrie die Arbeiter, die meiſt vom 
Lande kamen, völlig entwurzelt. Gewiß: es gibt mehrere Ar- 
beiterſtämme, wie bei Krupp, von Webereien und namentlich 
von Bergwerken, die bodenſtändig ſind, und wo drei Geſchlechter 
hintereinander den Werken dienen. Die Regel iſt jedoch, daß 
in Fabriken, bei Bahnbauten, bei Kanälen, auf bergbaulichem 
Gebiete, auf Kohlenzechen oder elektriſchen Anlagen die Ar— 
beiter, je nachdem der Verdienſt lockt, ſich bald hier- bald dorthin 
wenden. Dadurch werden ſie zuerſt der Heimat und dann ihrem 
Volkstume entfremdet. Auch werden bei Bahnbauten und 
Kohlenzechen häufig Raſſenfremde herangezogen, wie denn in 
Weſtfalen die Zahl der — meiſt in den Zechen angeſtellten — 
Polen auf eine drittel Million anwuchs, während die Ita— 
liener als geſchickte Bahnarbeiter geſucht waren. Dadurch wird 
das internationale Element bei Induſtriearbeitern gefördert. 
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Die theoretiſchen Urheber des deutſchen Sozialismus waren 
drei Juden: Marx (eigentlich Mardochai), Laſſalle und 
Engels. Das Urdenkmal der deutſchen Lehre, dem franzöſiſche 
und engliſche Utopien wie die von Proudhon und Owen 
voraufgegangen waren, iſt das kommuniſtiſche Manifeſt, 
das Marx 1847 von London aus veröffentlichte. Es heißt 
darin: „Die Geſchichte aller bisherigen Geſellſchaft ift die Ge— 
ſchichte von Klaſſenkämpfen. Die ganze Geſellſchaft ſpaltet ſich 
mehr und mehr in zwei große feindliche Lager, in zwei große, 
einander direkt gegenüberſtehende Klaſſen: Bourgeoiſie und 
Proletariat.“ Dann gibt Marz einen bedeutſamen Fingerzeig 
dafür, daß der ſüße Moſt aus ſich ſelbſt heraus die Säure er- 
zeugt, von der ſeine Süßigkeit vernichtet wird. Er ſagt: „Die 
Bourgeoiſie hat nicht nur die Waffen geſchmiedet, die ihr den 
Tod bringen, fie hat auch die Männer erzeugt, die dieſe Waf- 
fen führen werden: die modernen Arbeiter, die Proletarier. 
In demſelben Maße, in dem ſich die Bourgeoiſie, das heißt das 
Kapital entwickelt, in demſelben Maße entwickelt ſich das Pro- 
letariat. Die Bourgeoiſie produziert vor allem ihre eigenen 
Totengräber.“ Dann heißt es weiter in dem Manifeſt: „Der 
nächſte Zweck iſt Bildung des Proletariats zur Klaſſe, Sturz 
der Bourgeoiſieherrſchaft, Eroberung der politiſchen Macht 
durch das Proletariat.“ Marx fordert die Aufhebung des 
bürgerlichen, des Privateigentums und ſogar die Aufhebung 
der Familie. „Die Kommuniſten brauchen die Weibergemein- 
ſchaft nicht einzuführen, ſie hat faſt immer exiſtiert.“ Wenn 
man es in jüngſter Zeit dem Unabhängigen Criſpien ſtark an⸗ 
kreidet, daß er hemmungslos erklärte: Ich kenne kein Vater- 
land, das Deutſchland heißt, ſo ſagt ſchon das Manifeſt klipp 
und klar: „Die Arbeiter haben kein Vaterland.“ Zum Schluß 
empfiehlt Marx, der Bourgeoiſie alles Kapital zu entreißen, 
alle Produktion zugunſten des Proletariates zu zentraliſieren, 
und zu dem Ende vor deſpotiſchen Maßregeln nicht zurück— 
zuſchrecken. Der Schluß iſt eine weithin tönende Fanfare: 
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„Die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre 
Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen. Proletarier aller 
Völker, vereinigt euch!“ Marx war der treibende Geiſt der 
internationalen Bewegung ein Vierteljahrhundert hindurch. 
Laſſalle fiel 1864 in Genf durch Zweikampf, der durch ſeine 
Liebe zur Münchnerin Helene v. Dönniges hervorgerufen 
war. In ſeine Fußſtapfen traten Wilhelm Liebknecht und 
Auguſt Bebel. Bei dem Kriege von 1870 erhoben wohl 
einige deutſche Sozialdemokraten ihre Stimmen gegen Er⸗ 
oberungspolitik, wurden jedoch von Bismarck nachdrücklich zur 
Ruhe gewieſen. In dem Reichstage wuchs die Zahl der Ar— 
beiterſtimmen unaufhaltſam: 


Teva 340000 Stimmen 
S 550000 5 
LEST. 763000 x 
180020, 1425000 % 
um 1900 . . . über 2000000 ji 
um 1910 .. . über 3000000 3 


Nach den Attentaten von Hödel und Dr. Nobiling gegen 
Wilhelm I am 11. Mai und am 2. Juni 1878 wurde 
gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemo— 
kratie ein Ausnahme-Geſetz erlaſſen; es war ein harter 
Schlag, und in der erſten Zeit konnte es ſcheinen, als ob die 
Parteiorganiſation dadurch mit Vernichtung bedroht ſei. Aber 
als 1881 die „Fachvereine“ den Arbeitern wieder freigegeben 
wurden, war dieſe Bedrohung beſeitigt und der Parteizuſam⸗ 
menhalt geſichert. Wenn übrigens ganz allgemein die Anſicht 
laut wurde und ſich Jahrzehnte hindurch hielt, daß die deutſche 
Auswanderung nach Amerika, die zufällig jetzt unermeßlich 
anſchwoll und allein 1881 nach den Vereinigten Staaten 
251000 Deutſche warf, auf die Flucht vor den Sozialiſten— 
Geſetzen zurückzuführen jet, jo hat dieſer Ente der Regierungs- 
rat Ligody den Hals umgedreht und hat dargetan, daß höch— 
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ſtens 700 durch jene Geſetze veranlaßt wurden, ihrem Vater— 
lande den Rücken zu kehren. Das Ausnahme⸗Geſetz, das zunächſt 
nur auf drei Jahre erlaſſen wurde, traf mit der Aufregung 
zuſammen, die durch den Untergang eines neuen Panzerſchiffes, 
des „Großen Kurfürſten“, bei Folkeſtone hervorgerufen wurde, 
und mit dem Berliner Kongreß. (Das Geſetz wurde nach 
einer Auflöſung des Reichstages durchgebracht und erſt 1890, 
ſchon wirkungslos, aufgehoben.) Inzwiſchen hatte der Kronprinz 
zeitweilig die Stellvertretung ſeines Vaters übernommen. 

Ausſichtsreicher als der geſchilderte Unterdrückungsverſuch war 
die von Bismarck unternommene Sozialreform. Bis zum 
Jahre 1878 hatte ſich die Reichsregierung nur ab und zu mit 
der ſozialen Frage beſchäftigt, da die gefährliche Wendung der 
auswärtigen Politik für eine Reform im großen Stile keinen 
Raum und keine Zeit ließ. Die Arbeiter hatten 1869 die 
Koalitionsfreiheit erhalten, und einzelne Schutzmaßregeln wur⸗ 
den zugunſten jugendlicher Arbeiter in den Fabriken getroffen. 
Dem Drängen der „Kathederſozialiſten“ (Schäffle, Schmoller, 
Adolf Wagner, Lujo Brentano) auf weitere Reformen in die— 
ſer Richtung, den Schutz der wirtſchaftlich Schwachen durch 
den Staat betreffend, gab der Reichskanzler nicht nach, da er 
in den Grundfragen andere Anſichten hatte. Er verkannte die 
Tatſache nicht, daß es ſich hier um größere Kräfte handle, die 
der Staat nicht überſehen dürfe, aber er hielt für die bren- 
nendſte und wirkſamſte Form die Beſeitigung der Unſicherheit, 
die bis jetzt die Exiſtenz des Arbeiters bedrohte. Die Beſeiti⸗ 
gung der unterſten Stufe der Klaſſenſteuer war der erſte 
Schritt in dieſer Richtung; die Hauptſache aber ſollte durch 
die Verſicherung ſo ziemlich aller Arbeiter bei ſtaatlich or⸗ 
ganiſierten Kaſſen gegen die wirtſchaftliche Schädigung infolge 
von Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter geſchehen; 
die Koſten ſollten teils die Arbeitgeber, teils die Arbeitnehmer, 
teils das Reich aufbringen. Die zweite Grundmaßregel gegen 
die Unſicherheit der arbeitlichen Exiſtenz war die Anerkennung 
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des „Rechtes auf Arbeit“; fie ſollte durch Ausführung 
öffentlicher Arbeiten in Zeiten allgemeiner Arbeitsloſigkeit ver⸗ 
wirklicht werden. Dieſe Bedeutung hatte die kaiſerliche Bot- 
ſchaft vom November 1881. 

Es lag in der Natur der Sache, daß dieſer zweite Teil der 
ſtaatlichen und gemeindlichen Fürſorge nur teilweiſe verwirk— 
licht werden konnte. Dagegen wurde die Arbeiterverſiche— 
rung (1881-1889) eine eminente ſoziale Reformmaßregel, 
die allmählich von den größeren Kulturſtaaten nachgeahmt, 
aber nirgends in ſolchem Maßſtabe durchgeführt wurde, wie 
im Deutſchen Reiche. Hier waren im Jahre 1900 von Ber- 
ſonen, die im Arbeitsverhältniſſe ftanden, 9 Millionen gegen 
Krankheit verſichert, gegen Alter und Invalidität 13, gegen 
Unfälle 17 Millionen. Der Zuſchuß des Reiches zuſammen 
mit dem der Arbeitgeber belief ſich bald in die Hunderte von 
Millionen Mark. 

In Oſterreich waren die Sozialdemokraten im Grunde An— 
archiſten. Erſt ſpäter ſteckten fie einige Pflöcke zurück. Der An⸗ 
archismus, der das furchtbare Schlagwort von der Propa— 
ganda der Tat erfand, breitete ſich wie in Rußland, Italien, 
Katalonien, ſo auch bei den Deutſchen aus. Bismarck vertrat 
die Anſicht, daß man ihn wie ſchädliches Gewürm zertreten, ihn 
unbarmherzig ausrotten müſſe. Daher gingen einige deutſche 
Anarchiſtenführer nach Nordamerika. Dort erwartete ſie kein 
beſſeres Schickſal als in der Heimat. Nachdem fie mehrfache 
Untaten in Chicago verſucht hatten, wurde ihr Haupt, Johann 
Moſt, 1880 gehenkt. Ein Jahr darauf fiel der Zar Alexander I. 
der Bombe eines Nihiliſten zum Opfer; viel ſpäter erlag die 
Kaiſerin Eliſabeth dem Dolche eines italieniſchen Anarchiſten, 
Luccheni, und wiederum einige Jahre ſpäter Mac Kinley dem 
Italiener Caſerio. Dieſe Miſſetaten zeigen zur Genüge, wie 
recht Bismarck hatte. Von deutſchem Boden vermochte er zum 
wenigſten das Gezücht fernzuhalten. 

Gegen das Verſicherungsgeſetz von 1881, das als Markſtein 
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der Entwicklung gefeiert wurde, ſind häufig Bedenken vorge— 
bracht worden: Eine Vergrößerung der ohnehin ſchon breit 
anſchwellenden Bureaukratie; eine Stärkung der ſozialdemo— 
kratiſchen Partei, der man die Verſicherung ſelber hätte über— 
laſſen ſollen, um ſie von gefährlicher politiſcher Einmiſchung 
abzulenken; eine Beförderung der im Verkehrsweſen und ſonſt 
bereits hervortretende Neigung zum Staatsſozialismus. 

Noch ſind die Verſuche zu erwähnen, auf die Arbeiter von an— 
derer Seite her Einfluß zu gewinnen, von fortſchrittlicher, wie 
die Vereine Max Hirſchs und Dunckers, von chriſtlicher, wie 
die katholiſchen Geſellenvereine, und die Beſtrebungen von 
Stöcker und Naumann. Allzu große Bedeutung haben die 
nichtſozialiſtiſchen Arbeitervereine nicht erlangt. Am meiſten 
Erfolge hatte noch die dem Zentrum naheſtehende Richtung zu 
verzeichnen. 


V. Berliner Kongreß und Dreibund 


ie Panſlawiſten verlangten mit aller Gewalt einen Vor— 

ſtoß nach Südoſten, nach Konſtantinopel. Zar Alexan— 
der II., der Bauernbefreier, beſuchte Franz Joſeph zu Reich— 
ſtadt in Böhmen, um deſſen Zuſtimmung zu ſeinen Balkanplänen 
zu erlangen. Bosnien und die Herzegowina waren der Preis 
für eine wohlwollende Neutralität. Der Ruſſiſch-Türkiſche 
Krieg, ein Gewitter, deſſen Vorſchauer zwei Jahre lang in 
Montenegro und Serbien niederpraſſelten, brach 1877 aus. 
Durch die Hilfe eines deutſchen Fürſten, des Königs Karol von 
Rumänien, eines Hohenzollern aus Sigmaringen, der mit einer 
Prinzeſſin zu Wied, der als Carmen Sylva bekannten Dich- 
terin, vermählt war, wurde der Krieg zugunſten der Ruſſen, 
die ſich bei Plewna feſtgefahren hatten, zu Ende geführt. Das 
Heer des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, deſſen Sohn 
Führer im Weltkrieg gegen uns wurde, drang bis in das Weich— 
bild von Konſtantinopel, bis San Stephano vor. Nun 
miſchten ſich die Engländer ein, die eine jo auffallende Ver⸗ 
größerung ihrer aſiatiſchen Nebenbuhler und vor allem eine 
ruſſiſche Herrſchaft über die Dardanellen nicht dulden wollten, 
und ſchickten eine Flotte vor Konſtantinopel. Man ſchloß einen 
Waffenſtillſtand und einigte ſich dahin, die endgültige Ent— 
ſcheidung über Türkei und Balkan einem Kongreſſe zu über- 
laſſen. Der damaligen Machtverteilung entſprechend, wurde 
der Kongreß nach Berlin verlegt. Er dauerte im Gegen— 
ſatz zu anderen weltgeſchichtlichen Zuſammenkünften nur einen 
Monat. Bismarck erwies ſich als „ehrlicher Makler“. Über 
den Anfang der Verhandlungen, der nach dem Attentate Nobi— 
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lings ſtattfand und der ſich recht ſchwierig geſtaltete, berichtet 
Hohenlohe am 15. Juni 1878: „Nach verſchiedenen Beſuchen 
und einem Diner mit Holſtein, Radowitz, Bucher im Tier— 
garten-Hotel fuhr ich geſtern abend zum Kronprinzen. Wir 
ſprachen über die Kongreßeröffnung und über die Ausſichten 
des Kongreſſes. Ich hob hervor, daß eine der Gefahren darin 
zu liegen ſcheine, daß England zuviel fordere und Rußland 
ſchließlich den Krieg wählen würde. Im allgemeinen fand ich 
den Kronprinzen durch die Arbeit und die Teilnahme an den 
Geſchäften erfriſcht. Dann bei Bismarck. Der Reichskanzler 
gab ſeiner Mißſtimmung über die türkiſchen Bevollmächtigten 
Ausdruck und erzählte, daß er ihnen offen geſagt habe, die 
Türkei irre ſich, wenn ſie glaube, daß ihr ein Vorteil daraus 
erwachſe, wenn der Kongreß reſultatlos verlaufe. Ein Krieg 
werde nur dazu führen, daß ſich die Mächte nach deſſen Be- 
endigung auf Koſten der Türkei verſtändigten. Als nachher 
davon die Rede war, daß Bismarcks großer Hund einen Mi- 
niſter angeknurrt habe, ſagte der Kanzler: „Der Hund iſt in 
ſeiner Dreſſur nicht fertig. Er weiß nicht, wen er beißen ſoll. 
Wenn er wüßte, würde er die Türken gebiſſen haben.“ Daß 
man Mehemed Ali geſchickt hat, hält der Kanzler für eine 
Taktloſigkeit. Bei der Beſprechung der Frage, ob Karatheodory 
Chriſt ſei, meinte er: ‚Um Ende iſt der Magdeburger (Mehe— 
med Ali) der einzige Muſelman unter den dreien.“ Daß die 
engliſchen Miniſter ſich gelegentlich des Todes des Königs von 
Hannover in die Frage miſchten, welchen Titel der Kronprinz 
führen ſolle, ärgerte den Reichskanzler, der überhaupt Miß⸗ 
trauen gegen die Engländer hegte und ſie für unverſchämt und 
ungeſchickt erklärt. Er ſagte dann die bedeutungsvollen Worte: 
„Ich möchte wiſſen, ob Beaconsfield den Krieg will!“ Jeden— 
falls meinte er, werde die etwas kriegeriſche Haltung der Eng— 
länder den Oſterreichern den Vorteil gewähren, ſich mit den 
Ruſſen zu verſtändigen. Um 12 Uhr ging alles auseinander.... 
„Ich habe anderthalb Stunden bei Bleichröder geſeſſen und 
Wirth 5 
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ſeine talmudiſche Weisheit angehört. In der Auswärtigen 
Politik iſt er nicht beruhigt. Er meint, der Reichskanzler habe 
recht gehabt, als er ihm ſagte, der Friede ſtehe 66 gegen 34, 
vielleicht 70 gegen 30. Die Rumänen machen ihm Sorge, 
was ich begreife. Von London hat er einen Brief Lionel 
Rothſchilds, des intimen Freundes von Beaconsfield, bekom⸗ 
men, der verſichert, Beaconsfield ſei mit den friedlichſten Ab⸗ 
ſichten nach Berlin gereiſt. Wenn das der Fall iſt, ſo hat Lord 
Beaconsfield ſehr ungeſchickt gehandelt, als er uns die Rede 
im Kongreß hielt. Er hat dann damit nur erreicht, daß Ruß⸗ 
land und Oſterreich ſich ſchleunigſt verſtändigten. Bleichröders 
Anſicht über Bismarcks Perſönlichkeit iſt richtig. Was mir bei 
dem ganzen Geſpräch unangenehm war, iſt, daß Bleichröder 
doch Einfluß in hochpolitiſchen Fragen auf Bismarck zu haben 
ſcheint. Er tut, als wenn er mitregierte, trotz ſeiner demütigen 
Verſicherungen. Bezüglich der Wahlen erzählt er, er habe 
Inſtruktionen von Bismarck geholt, gerade als wenn er, Bleich— 
röder, die Wahlen machen könnte. . . .“ Die letztere Sache hat 
nichts mit dem Kongreſſe zu tun; fie iſt jedoch außerordentlich 
lehrreich, ebenſo wie die Tatſache, daß jüdiſche Journaliſten 
wie Oppert, der ſich de Blowitz nannte, der maßgebende Kor— 
reſpondent der Times, und der mit Clémenceau verſchwägerte 
Szeps vom Wiener Tageblatt bei dem Kongreſſe herumſchwän— 
zelten. Daher mögen auch noch folgende Auslaſſungen Hohen— 
lohes hier eine Stelle finden: „Mir ſcheint, als ob die eigen— 
nützige jüdiſche Handelspolitik Bleichröders an dem Sturze 
Delbrücks und an manchen unreifen Finanzprojekten der neue⸗ 
ren Zeit ſchuld wäre. . . Beaconsfield mißfällt mir ſtets mehr. 
Ein ſcheußliches Judengeſicht.“ Auch die anderen Charak— 
teriſtiken, die der erfahrene Staatsmann von Kongreßmitglie⸗ 
dern entwarf, ſind mitteilenswert. (Der Renegat) „Mehemed 
Ali macht den Eindruck eines klugen Mannes, flößt aber wenig 
Vertrauen ein. Salisbury, der mir bei Tiſch gegenüber ſaß, 
hat einen merkwürdigen Kopf. Hohe Stirn, regelmäßige Züge, 
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langes Haar, Vollbart und dabei den Ausdruck des Gedrückt— 
ſeins. Schuwalow, der ſtets lächelnde, ſorgenvolle Hofmann.“ 
Die Arbeit des Kongreſſes ſchritt rüſtig voran. Als Sachver- 
ſtändiger wurde für die Feſtlegung der Grenzen beſtändig der 
Oberſtleutnant Blume vom preußiſchen Generalſtabe zuge— 
zogen. Für den Balkan wurden auch Völkerkarten Kieperts 
benutzt. Bei der unvollſtändigen Kenntnis des Weſtbalkans 
wurde Gebiet, das unzweifelhaft von Albaniern bewohnt war, 
den Montenegrinern zugewieſen. Das ging gegen den Grund— 
ſatz, der damals aufgeſtellt wurde, daß man möglichſt die 
Grenzen entſprechend der Volkheit feſtlegen ſolle — einen 
Vorläufer von der Selbſtbeſtimmung der Völker. 

Gegen Rumänien war Bismarck aus unbekannten Gründen 
leidenſchaftlich erregt. Er gab zu, daß die Ruſſen, die doch nur 
durch rumäniſche Hilfe geſiegt hatten, Beßarabien bekamen. Be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten machte Vorderaſien, wo die Engländer 
am empfindlichſten waren, ſo die Zuteilung von Batum. Am 
8. Juli lud der Kronprinz den ganzen Kongreß zu einer Land⸗ 
partie in Potsdam ein. In Wannſee beſtieg man einen Damp⸗ 
fer, es kam ein Sturm, und das Schiff legte ſich auf die Seite. 
Eine böſe Zunge bemerkte: wenn der Kongreß untergegangen 
wäre, ſo hätte das auch eine Löſung ergeben! 

Am 13. Juli ging, nachdem unendliche Unſtimmigkeiten mit 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit beſeitigt wurden, der Kongreß 
mit allgemeiner Verſöhnung zu Ende. Bismarck hatte bei ihm 
die überragende Stellung des Reiches vollendet zur Geltung 
gebracht. Nur kann man füglich darüber ſtreiten, ob es wirk— 
lich das Beſte war, die Engländer und Ruſſen zu verſöhnen, 
ſtatt fie zu verfeinden. Keiner von beiden hat uns die Ver⸗ 
mittlerrolle gedankt. Die Ruſſen warfen dem Eiſernen 
Kanzler geradezu vor, daß er ſie von Konſtantinopel und 
vom Balkan abgedrängt habe. 

In einer ſeiner Reichstagsreden erklärte Bismarck mit Feier⸗ 
lichkeit: Deutſchland iſt ſaturiert! Weſentlich anders klingt 
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eine Außerung, die erſt ganz kürzlich der frühere Geſandte im 
Baltikum und jetziges Mitglied des Reichstags, Herr von 
Kemnitz, ausgegraben hat. Kemnitz nimmt den erſten Kanzler 
als Großdeutſchen in Anſpruch und erzählt: 

Ich bin in der glücklichen Lage, ein Wort des Fürſten Bis⸗ 
marck mitteilen zu können, das ſonſt nicht bekannt iſt. Es war 
im Weltkriege, im Jahre 1916, als ich eine Zeitlang hinter 
der Weſtfront in der Gegend von Quentin lag. Der Quartier⸗ 
wirt war, wie er ſelbſt erzählte, eines der drei Mitglieder des 
franzöſiſchen Senats, die in dem von uns beſetzten Gebiet zu⸗ 
rückgeblieben waren. Es war ein prächtiger, alter Herr, der 
noch auf dem ritterlichen Standpunkt des 70er Krieges ſtand, 
daß der Kriegszuſtand eine würdig zurückhaltende Gaſtlichkeit 
gegenüber der feindlichen Einquartierung nicht ausſchließe. 
Dieſer Umſtand gab mir die Möglichkeit, mich des öfteren mit 
ihm zu unterhalten, und in einer dieſer Unterhaltungen er⸗ 
zählte er mir, daß der Graf Saint Vallier, der von 1878 bis 
1880 die franzöſiſche Republik beim deutſchen Kaiſerhofe ver- 
treten hat und ſich vorzüglicher Beziehungen zum Fürſten 
Bismarck rühmen konnte, gleich ihm aus dem Departement der 
Aisne gebürtig und mit ihm perſönlich befreundet geweſen ſei. 
Sein Freund habe ihm nun geſagt, daß er eines Tages zu Be⸗ 
ſuch bei Bismarck auf dem Lande geweſen ſei, und daß er im 
Laufe der Unterhaltung dem Fürſten folgende Frage vorge— 
legt habe: 

„Das alles haben Sie erreicht, Durchlaucht. Welches iſt nun 
das nächſte große außenpolitiſche Ziel, das Sie ſich geſteckt 
haben?“ 

Und die Antwort des Fürſten habe gelautet: 

„Gar keins, Deutſchland iſt vergleichbar einer boa constric- 
tor, die verdaut. Aber die nächſte Generation, die nach mir 
kommt, die wird ein deutſches Reich errichten, das von der 
Nordſee bis nach Trieſt reicht.“ 

Einen Teil dieſes Zukunftsprogramms verſuchten die Habs⸗ 
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burger auszuführen. Sie gingen dabei noch erheblich über 
Trieſt hinaus. 

Kraft der Verabredungen des Kongreſſes beſetzte Oſterreich⸗ 
Ungarn Bosnien und die Herzegowina. Es bedurfte dazu eines 
Aufgebotes von zuletzt 230000 Mann. Die Kämpfe waren 
in dem überaus zerklüfteten, beinahe wegloſen und meiſt höchſt 
unwirtlichen Lande gegen eine ungemein kriegeriſche Bevölke— 
rung durchaus nicht leicht. Die Beſetzung war ein neuer 
Schritt der Deutſchen nach Süden zu. Seit alters hatte ja 
eine unwiderſtehliche Sehnſucht die Germanen nach dem ſon— 
nigen Süden getrieben. Die Goten Alarichs ſchweiften bis 
Athen, bevor ſie nach der Apenninenhalbinſel zogen, und kurz 
zuvor hatten die Goten über die Byzantiner bei Adrianopel 
geſiegt. Dann trat eine Pauſe von Jahrhunderten ein, durch 
den Einbruch der Hunnen, der Avaren, der Ungarn veranlaßt. 
Erſt Barbaroſſa nahm die alte Politik wieder auf. Auf ſeinem 
Zuge nach dem Heiligen Grabe empfing er die Huldigung 
Nemanjas, des ſerbiſchen Zaren. Siegmund war dann aber- 
mals weit nach Südoſten vorgedrungen, erlitt jedoch die zer— 
ſchmetternde Niederlage von Nikopolis. Nun ſchoben ſich die 
Türken zwiſchen den Balkan und die Habsburger. Seit 1683 
ebbte die Türkenflut, und noch vor 1700 gelangten deutſche 
Truppen bis nach dem öſtlichen Albanien. Ganz Serbien 
wurde auf kurze Zeit einverleibt. 

Nachdrücklich muß unterſtrichen werden, daß Brandenburger 
und Badener und andere Reichstruppen in beträchtlicher Zahl 
ſich zu den habsburgiſchen Streitkräften gegen die Türken ge⸗ 
ſellten. So ward mit elementarer Wucht die Grenze des 
Deutſchtums nach Süden erweitert. Die Stadt Belgrad iſt 
vor dem Weltkriege nicht weniger als dreimal von den Oſter⸗ 
reichern erobert worden: 1697, 1717 und 1790. Im Rah⸗ 
men dieſes ſüdlichen Vordringens muß die Eroberung von 
Bosnien und der Herzegowina gewürdigt werden. Die Deut⸗ 
ſchen waren aber weit davon entfernt, den richtigen Nutzen 
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aus der neuen Erwerbung zu ziehen. Die deutſche Gruppe 
im Reichsrat hatte politiſch verſagt. Sie wünſchte nicht, daß 
die Doppelmonarchie, in der ohnehin die Deutſchen nur über 
eine Minderheit verfügten, noch mehr fremde Völker auf- 
ſpeiſe und dadurch den Einfluß der Deutſchen verringere. Der 
Gedankengang war durchaus berechtigt, allein er berückſich⸗ 
tigte nicht die tatſächlichen Vorgänge. Denn, wie ausgeführt: 
der Kongreß hatte die Beſetzung bereits beſchloſſen. Außer⸗ 
dem war das Verhältnis zu den Serben, und überhaupt jedem 
Fremdſtamme, wie wenn man auf einer Wölfin reitet. Da die 
berührte Gruppe unter Herbſt ſtand, ſo nannte Bismarck 
ſpottend die Deutſch-Oſterreicher die Herbſtzeitloſen. Sie 
hatten ihre Zeit nicht verſtanden. Sie vermochten es daher 
nicht, ſich an der Spitze zu behaupten, die auswärtige 
Politik zu ihren Gunſten zu lenken. Die Magyaren waren 
klüger, ſie hatten durch Andraſſy den Kongreßbeſchluß er— 
fahren und richteten ſich danach. Sie gewannen dadurch 
zunächſt den Vorteil, Bosnien für ſich zu benutzen. Mit der 
einzigen Ausnahme des Polen Bilinski ſind die zwei Annexi⸗ 
onsländer Bosnien und Herzegowina ausſchließlich von Ma⸗ 
gyaren verwaltet worden. Der erſte Statthalter war Callay. 
Das Verſagen derer um Herbſt ſollte indeſſen noch weit 
ſchwerere Folgen nach ſich ziehen. Von jetzt an ſtützte ſich 
Franz Joſef überhaupt mehr auf die Ungarn und insgemein 
die Fremdvölker, als auf die Deutſchen. Es kam dazu, daß 
die Deutſchen zum Teil immer mehr nach dem Reiche zu 
neigten und mehr oder weniger verhüllt einen Anſchluß an das 
Reich zu erſtreben begannen, weshalb der erſchreckte Franz 
Joſef nachgerade in den Deutſchen ſeine Gegner erblickte. Man 
kann ruhig ſagen, daß von 1878 bis 1914 Oſterreich-Ungarn 
von den Magyaren und Polen (Badeni, Goluchowski) beherrſcht 
wurde. 

Ein Ungar iſt es denn auch geweſen, mit dem Bismarck 1879 
den Zweibund abſchloß, nämlich Andraſſy. Es war dem⸗ 
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gemäß keineswegs, wie es ſtets aufgefaßt wurde, ein Bündnis 
zwiſchen Deutſchland und einem maßgebend von Deutſchen ge— 
lenkten Nachbarreiche, war noch weniger ein Bündnis zwiſchen 
zwei deutſchen Staaten, ſondern war kaum anders anzuſehen, 
als etwa eine Verſtändigung zwiſchen Berlin und Konſtan— 
tinopel oder zwiſchen Berlin und Sofia. Auf der einen Seite 
ſtand ein rein deutſches Gebilde, auf der anderen Seite ein 
von den verſchiedenſten Volkheiten erfüllter Staat, in dem die 
nicht ariſchen Magyaren vorherrſchten. 

Der Anlaß zu dem Zweibunde kam vom Weſtbalkan. Als Ber- 
treter der Mächte abgeordnet wurden, um die Einzelheiten 
bei den Grenzfeſtſetzungen auszuführen ſtellte der Zar das 
Verlangen, daß ſich die anderen Vertreter nach dem ruſſiſchen 
richten ſollten. Bismarck ſchrieb an Wilhelm J.: Eine ſolche 
Zumutung ſei Grund genug für eine Mobiliſation. Da der 
Zar nicht Miene machte, nachzugeben, verabredete Bismarck 
zu Gaſtein mit Andraſſy ein Bündnis mit Oſterreich und 
reiſte dann nach Wien, um es dort zu unterzeichnen, im Sep⸗ 
tember 1879. Der Kanzler hatte dabei beträchtliche Schwie— 
rigkeiten in zwei Richtungen zu überwinden, bei dem Kontra— 
henten und bei ſeinem eigenen Kaiſer. Mit dem ungariſchen 
Staatsmanne war der Streit darüber, ob das Bündnis öffent⸗ 
lich oder geheim ſein ſolle. Man konnte ſich lange darüber 
nicht einigen, und das ganze Ergebnis war infolgedeſſen in 
Frage geſtellt. Wie der endgültige Abſchluß zuſtande kam, 
darüber erzählte beinahe 30 Jahre ſpäter Ludwig Doczi: „Am 
nächſten Morgen geſchah das Ungewöhnliche, daß mich Graf 
Andraſſy früher rufen ließ, als ich die Kanzlei betreten hatte. 
Ich fand ihn noch im Bette und fürchtete, daß er krank ſei, ſo 
erſchöpft ſah er aus. Allein ein Lächeln in ſeinen Zügen und 
ein heller Glanz ſeiner Augen beruhigte mich. Fertig?“ wagte 
ich zu fragen. „Fertig, erwiderte der Graf,, aber ich habe die 
ganze Nacht nicht geſchlafen. Und zwar wegen einer Minute, 
die ich zu überſtehen hatte. Ich danke Gott für meine Nerven.“ 
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Und nun erzählte mir der Miniſter, wie Fürſt Bismarck, nach⸗ 
dem er die Abſchrift der letzten Redaktion des Allianzentwurfs 
an ſich genommen, ſich plötzlich von dem Divan erhoben und, 
das Papier in der Hand faſt zerknitternd, ihm nahe, ganz nahe 
getreten ſei, ſo daß er ſeinen Atem hören mußte. „Ich ſelber 
ſchnellte von meinem Sitze empor, um den Gegner ſtehenden 
Fußes zu erwarten. Es war plötzlich ein anderer Menſch, ein 
anderes Auge, eine andere Stimme. Ich erwiderte ſeinen 
ſcharfen Blick, regungslos, feſt entſchloſſen, allem ſtandzuhalten.“ 
„Soweit wären wir‘, ſagte er, ‚auf dem Papier. Ich kann 
Ihnen nun nichts mehr ſagen als: bedenken Sie, was Sie 
tun? Zum letzten Male rat ich Ihnen, laſſen Sie Ihren 
Widerſtand fallen! Nehmen Sie“ rief er mit erhobener 
Stimme, mit drohender Miene, ‚meinen Vorſchlag an. Ich 
rate Ihnen gut, denn ſonſt . . . (hier herrſchte einen Moment 
eine Stille, in der ich mein Herz ſchlagen hörte), „ſonſt — muß 
ich den Ihrigen annehmen.“ Das ſagte er wieder menſchlich 
und fügte lächelnd hinzu: „Es wird mir aber verflucht viel 
Mühe koſten.“ Er reichte mir jovial die Hand, und ich war 
froh, daß die meine nicht zitterte als ich einſchlug. Ich bin 
ſonſt gerade in kritiſchen Momenten am ruhigſten. Aber das 
Auftreten der Rieſenfigur war ein jo gewaltiges, faſt gewalt- 
tätiges, daß mich der Gedanke nicht ſchlafen ließ, was hätte 
geſchehen können, wenn mich meine Nerven doch einen Moment 
verlaſſen hätten.“ Soweit Doczi. 

Auf anderen, noch hartnäckigeren Widerſtand, ſtieß Bismarck 
bei Kaiſer Wilhelm. Dieſer hatte gerade im September mit 
dem Zaren eine Zuſammenkunft gehabt, bei Alexandrowo un— 
weit Thorn, und wollte ſeinem Neffen (die Mutter des Zaren 
war eine preußiſche Prinzeſſin geweſen), aus Loyalität einen 
gegen Rußland gerichteten Vertrag nicht verheimlichen. Durch 
die Verfaſſung war ein Ausſchuß des Bundesrates für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten eingeſetzt worden. Den Vorſitz in 
dem Ausſchuß führte ſtets Bayern. Nun ſchrieb Bismarck an 
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König Ludwig, um den bayriſchen Einfluß für den Gaſteiner 
Vertrag zu gewinnen. Außerdem verſicherte der Kanzler, daß 
er und das Geſamtminiſterium zurücktreten würden, wenn 
Wilhelm dem Vertrage nicht zuſtimme. Durch all das ward 
endlich die Zuſtimmung des Kaiſers erwirkt. So konnte man 
am 7. Oktober zum Abſchluſſe ſchreiten. Rußland aber wich 
zurück. Es hatte gleichzeitig ſich in Händel mit China wegen 
des Tarimbeckens und mit England verſtrickt, das vor kurzem 
Afghaniſtan beſetzt hatte und dadurch die ruſſiſche Ausdeh— 
nung in Mittelaſien bedrohte. Andererſeits durfte man in 
Petersburg auf keine Hilfe der Franzoſen rechnen, mit denen 
Gortſchakow und einige Panſlawiſten, darunter Ignatiew 
und Skobelew, anzubandeln verſuchten. Der geniale Erſtminiſter, 
der ſeit 1880 in Frankreich den Ausſchlag gab, Ferry, ging 
in allen Dingen mit Bismarck zuſammen. Er hatte wohl 
Grund dazu. Denn er konnte ſich auf die ausdrückliche Er— 
mutigung des Kanzlers in ſeinen Kolonialplänen ſtützen. 
Frankreich ſchickte ſich nämlich an, ſeine afrikaniſchen Be— 
ſitzungen gewaltig zu erweitern, den Nordſaum des ſoeben ent— 
deckten Kongobeckens an ſich zu reißen und Tunis zu beſetzen, 
ferner ſein hinterindiſches Reich zu vergrößern. Die erſte Aus⸗ 
wirkung des deutſch-franzöſiſchen Zuſammengehens zeigte ſich 
bei dem Madrider Vertrage über Marokko, im Juli 1880. 
Durch ihn wurde mit Mulay Haſſan eine Meiſtbegünſtigung 
für eine Reihe von großen und kleinen Mächten, darunter auch 
die Vereinigten Staaten, ausgemacht. Da jedoch der britiſche 
Handel weitaus der bedeutendſte in Marokko war, da ſchottiſche 
Flibuſtier eine Beſitzergreirung im äußerſten Südweſten des 
Scherifenreichs verſucht hatten, da auch ſonſt der engliſche Ein— 
fluß in dem Gibraltar gegenüberliegenden Tanger und in der 
Hauptſtadt Fes überwog, ſo mußte der Vertrag eine gewiſſe 
Zurückdrängung Großbritanniens in Nordweſtafrika darſtellen. 
Bismarck ſah es gern, wenn die Franzoſen auf dem afrikani— 
ſchen Feſtlande, auf Madagaskar und in Oſtaſien neue Er⸗ 
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werbungen machten. Er glaubte fie dadurch von dem Ge— 
danken an die Vogeſen, von der Revanche ablenken zu können. 
Außerdem hoffte er wohl insgeheim, daß ſie durch koloniale 
Unternehmungen in Reibereien mit anderen Mächten geraten 
und dadurch genugſam Beſchäftigung für ihren Tatendrang 
finden würden. Das iſt zum Teil eingetreten. So war, in= 
folge der Beſetzung von Tunis, eine empfindliche Spannung 
zwiſchen Paris und Rom entſtanden, jo brachen 1883 Uns 
ruhen in Tongking aus, die zu einem Kriege zwiſchen Frankreich 
und China führten, ſo kam 1898 die Spannung mit London 
wegen Faſchodas. Im Lichte der ſpäteren Entwicklung kann 
jedoch heute mit Fug bezweifelt werden, ob der Eiſerne Kanzler 
ſich hier von dem rechten Inſtinkte leiten ließ. Die Eroberung 
von halb Nordafrika mit ſeinen ungefähr 30 Millionen Farbigen, 
erwies ſich als ein ganz ungeheurer Machtzuwachs Frankreichs. 

Es war dagegen ein Meiſterſtreich Bismarcks, daß er das ge- 
ſchlagene, grollende Oſterreich zu uns herüberzog. Damit war 
beinahe das alte mittelalterliche Kaiſertum in ſeinem ganzen 
Umfange, ja in Anbetracht von Ungarn und Galizien, in noch 
größerem Umfange wiederhergeſtellt. Es fehlten nur noch die 
Beſitzungen in Italien. Es ſollte der Staatskunſt des Eiſernen 
Kanzlers gelingen, auch noch mit Italien in ein engeres Ver⸗ 
hältnis zu kommen. Über die vorbereitenden Schritte beſitzen 
wir als wertvolles Zeugnis ein Geſpräch, das der Außen- 
miniſter Cappelli mit Siegmund Münz beinahe ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter geführt hat. Cappelli, der als junger Sekretär am 
Berliner Kongreß teilnahm, äußerte: „Im achten Dezennium 
des vergangenen Jahrhunderts glaubte man von Petersburg 
aus verbreiten zu ſollen, Rußland wäre es, welches verhindere, 
daß Deutſchland einen neuen Krieg einfädle. Überall ſchwere 
Unſicherheit . . . In den Jahren nach dem Deutſch-Franzöſi⸗ 
ſchen Kriege lag es alſo in der Luft, daß ein Friedensblock 
aufgerichtet werden müßte, welcher der allgemeinen Unſicher⸗ 
heit ein Ende machte und ein Bollwerk der Beruhigung für 
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ganz Europa würde. Es war natürlich, daß niemand berufe- 
ner ſchien, dies Werk zu vollbringen, als jener Staatsmann, 
der das größte Anſehen in Europa genoß - ich meine Bismarck. 
Er kam Italien freundlich entgegen. Ein Jahr ſchon vor dem 
Berliner Kongreß, 1877, als die italieniſche Regierung Witte- 
rung bekommen hatte, daß Oſterreich-Ungarn ſeitens Rußlands 
die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina zugeſprochen 
worden, was begreifliche Eiferſucht in der Konſulta hervorrief, 
ließ Fürſt Bismarck durch den Grafen Andraſſy dem italieni— 
ſchen Botſchafter in Wien, Grafen Robilant, mitteilen, Deutſch⸗ 
land würde nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Italien 
etwa Tunis beſetzte. In Rom wollte man nichts davon 
wiſſen . .. Als dann auf dem Berliner Kongreß die Beſetzung 
Bosniens und der Herzegowina vor das Forum der verſam— 
melten Diplomaten kommen ſollte, begab ſich der zweite Be— 
vollmächtigte Deutſchlands, der Staatsſekretär des Außeren, 
Herr v. Bülow, Vater des ſpäteren Reichskanzlers, zu dem 
Vertreter Italiens, Grafen Corti, dem Miniſter des Außeren 
im Kabinett Cairoli, und legte ihm nahe, Fürſt Bismarck wäre, 
um Italien im Vergleiche zu Oſterreich-Ungarn nicht im Orient 
zu benachteiligen, mit Freuden bereit, die Beſetzung von Tunis 
durch Italien vor den Kongreß zu bringen. Corti erwiderte 
darauf: »Est-ce que le Prince Bismarck tient beaucoup 
a nous faire avoir une guerre avec la France? « („ Will 
uns Fürſt Bismarck zum Kriege mit Frankreich treiben? ), 
worauf Herr v. Bülow kurz abſchnitt und bemerkte: Alſo be— 
trachten Sie, was wir Ihnen eben vorgeſchlagen haben, als 
nicht geſprochen!“ | 
„Der Kongreß“, fuhr Cappelli fort, „hatte ungeheure Ver— 
ſtimmungen in Europa zurückgelaſſen. Zwiſchen Rußland und 
England ſchien ein Krieg zu drohen. Lord Beaconsfield war 
nahe daran, den Kongreß vorzeitig zu verlaſſen. Rußland war 
aufs äußerſte verletzt und an Anſehen geſchädigt aus dem 
Kongreß hervorgegangen. In Italien war die Volksſtimmung 
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erregt darüber, daß ſich Oſterreich-Ungarn um Bosnien und 
Herzegowina und England um Zypern bereichert hatte, wäh⸗ 
rend Italien mit leeren Händen nach Hauſe gekommen war. 
Auch Frankreich hatte auf dem Kongreß ſelbſt nichts gewonnen, 
und bald darauf, zehn Jahre vor Abſchluß der Franzöſiſch— 
Ruſſiſchen Allianz, ſpannen ſich Fäden von Petersburg nach 
Paris hinüber als Folge der Verbitterung über die Rußland 
durch Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und England angetane 
Demütigung. 

In Italien war man, wie geſagt, geärgert über Oſterreich— 
Ungarns Länderzuwachs — es gab auch irredentiſtiſche Kund— 
gebungen .. 

Als Fürſt Bismarck im Jahre 1879 nach Wien kam, um das 
Bündnis mit Oſterreich-Ungarn abzuſchließen, unterließ er ab⸗ 
ſichtlich einen Beſuch beim Botſchafter Italiens, Grafen Robi⸗ 
lant, während er bei allen anderen Botſchaftern vorgeſprochen 
hatte . . . Bismarck tat dies, um zu zeigen, wie ſehr er gegen 
ein im Gegenſatz zu Oſterreich-Ungarn befindliches Italien 
fühle, wie ſehr er auch die irredentiſtiſche Bewegung verdamme. 
Er demonſtrierte ſichtlich, daß er Italien nicht als Freund be— 
trachten könnte, wenn dies nicht auch der Freund Dfterreich- 
Ungarns ſein wollte. Alſo im Sinne Bismarcks ſollte ſich die 
eben abgeſchloſſene Allianz der beiden Zentralmächte zum 
Dreibunde ausgeſtalten . . . Während Italiens Botſchafter in 
Berlin, Graf de Launay, dafür eingenommen war, blieb Graf 
Robilant, der Wiener Botſchafter, dieſem Gedanken gegenüber 
fühl... Im Frühling 1881 großer Sturm in Italien. Frank⸗ 
reich hatte Tunis beſetzt. Entrüſtung von Venedig bis Pa⸗ 
lermo. Italien glaubte ſich in ſeiner Mittelmeerexiſtenz be⸗ 
droht. Das Kabinett Cairoli ward weggefegt. Sofort dachte 
man daran, die zehn Armeekorps auf vierzehn zu erhöhen, 
wenn es auch in Wirklichkeit nur zur Vermehrung um zwei 
und nicht um vier kommen ſollte. Man rüſtete fieberhaft.“ ... 
Bismarck war ſogar Italien gegenüber, was Cappelli gar nicht 
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erwähnt, noch weiter gegangen, und hatte ihm vor und nach 
dem Berliner Kongreſſe nahegelegt, in Albanien Fuß zu faſſen. 
Außenminiſter war damals in Rom Depretis. Es war das 
zum erſtenmal in der Neuzeit, daß der Gedanke an die Altra 
Sponda, an das Gegenufer der Adria, in Italien auftauchte. 
Man beriet darüber lange hin und her; man ging ſogar daran, 
ein Expeditionskorps auszurüſten. Schließlich aber — e3 kam 
ein Kabinettswechſel dazwiſchen — verlief die albaniſche Sache 
doch im Sande, um erſt 1913 wieder am politiſchen Horizonte 
der Konſulta (des Sitzes des Außenminiſteriums in Rom) 
ernſtlich aufzutauchen. 

Schon im Jahre 1872 träumte Bismarck von einem Drei⸗ 
kaiſerbündniſſe, einer Freundſchaft zwiſchen Berlin, Wien und 
Petersburg. Noch gegen Ende ſeiner Kanzlertätigkeit kam er 
auf dieſen Lieblingsgedanken zurück und war dem Zaren gegen— 
über ungemein nachſichtig. Es bedeutete geradezu eine Durch— 
kreuzung dieſer Grundlinien Bismarckſcher Weltauffaſſung, 
wenn der Mann von Friedrichsruh ſtatt des abſolutiſtiſchen 
Rußlands das zur Demokratie neigende romaniſche Italien 
bevorzugte. Trotzdem hat man und hat wohl Bismarck ſelbſt 
den Dreibund als das Hauptwerk ſeines Lebens bezeichnet. 
Allein man muß ſtets mit wechſelnden Stimmungen rechnen, 
auch bei den größten Männern, und einmal erſcheint dies als das 
Wichtigſte und Notwendigſte, ein andermal jenes. Namentlich 
aber darf man Worte eines Staatsmannes, eines Diplomaten 
nicht allzuſehr auf die Goldwage legen. Hat nicht Bismarck 
für einen ehrlichen Makler im Balkangeſchäft angeſehen werden 
wollen? Und doch, wie wenig ſtimmt ſeine angebliche Prokura 
für Rußland mit der Tatſache, daß er durch die Errichtung 
eines unabhängigen Rumäniens, Bulgariens und Serbiens ſo⸗ 
wie die Einverleibung bosniſcher Südſlawen in Oſterreich den 
Moskowitern ein ſtarkes, ſchwer überwindliches Bollwerk ent— 
gegenwarf? Und hat nicht minder der Alte in einem verlore— 
nen Augenblick ſelbſt einmal erklärt: Grundſätze zu haben, 
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komme ihm vor, als wie wenn er mit einer großen Stange im 
Munde durch einen engen Waldpfad gehen ſolle? Politik war 
für Bismarck immer nur die Kunſt des Möglichen, die Kunſt, 
für eine gegebene Lage das jeweils richtige Auskunftsmittel zu 
finden. Dadurch kennzeichnet ſich für den Eiſernen Kanzler die 
Politik als ein makeshift, als ein vorſichtiges Balancieren, 
als ein beſtändiges Von⸗der⸗Hand⸗in⸗den⸗Mund⸗leben. So 
war es in der inneren Politik, wo bald Liberale gegen Kon— 
ſervative ausgeſpielt wurden, bald umgekehrt; ſo war es in der 
äußeren Politik, wo ein halbes dutzendmal im Verhältnis zu 
Rußland Freundſchaft mit Feindſchaft wechſelte. Ja, ein noch 
härteres Wort kann gewagt werden: wenn es auf Bismarck 
allein angekommen wäre, ſo hätte ſein Dreibundwerk ihn nicht 
überlebt, denn er war nahe daran, 1889, zugunſten des Zaren 
das Werk zu zertrümmern. Wie aber mancher die Geiſter, die 
er rief, nicht wieder los wird, wie gar oft das Werk über den 
Werkmeiſter wächſt, ſo war durch das Gewicht der Tatſachen 
ſelbſt die Schöpfung Bismarcks ſtärker als der Wille des 
ſchaffenden Meiſters. Die Zuſammenſchweißung von Deutſch— 
land, Oſterreich und Italien ſtellte einen Staatenkonzern dar, 
wie ihn das deutſche Kaiſerreich des Mittelalters ſchon einmal 
erzeugte. Die erdkundlichen und die wirtſchaftlichen Bedin⸗ 
gungen zwangen von ſelbſt Mitteleuropa in dieſe Bundes⸗ 
form. 

Bei dem urſprünglichen Zweibund kam beſonders das Neben— 
ſpiel Rußlands in Betracht. Bei dem Abſchluſſe des Dreibun⸗ 
des die Löſung des Verhältniſſes zwiſchen Italien und Frank— 
reich. Cairoli ſagte 1881, als er zurücktrat: Ich war der letzte 
italieniſche Miniſter, der Frankreich geliebt hat. 

Die Beſetzung von Tunis machte die Italiener raſend. Sie 
empfanden mit Recht den Schritt der Franzoſen als eine Be- 
einträchtigung der italieniſchen Stellung am Mittelmeer. 
Sie ſuchten Anlehnung in Berlin. Sie traten am 20. Mai 
1882 dem Zweibunde bei, der dadurch zur Triplice, wie man 
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ſüdlich der Alpen ſagt, zum Dreibunde erweitert wurde. 
Deutſchland, Oſterreich und Italien gewährleiſteten ſich gegen- 
ſeitig ihren Beſitzſtand und nahmen ein dauerndes Zuſammen⸗ 
gehen bei auswärtigen Fragen in Ausſicht. 

Richtig beſtätigt wurde der Dreibund von Italien erſt 1883. 
In dem gleichen Jahre nahm die deutſche Politik in der 
Türkei eine neue Geſtalt an. Das Verhältnis Preußens zur 
iſlamiſchen Welt hatte mancherlei Wechſelfälle durchlaufen. 
Wie oben erwähnt, hatte ein ſtarkes Aufgebot von Branden- 
burgern, 16000 an Zahl, den Habsburgern nach der Be— 
freiung Wiens geholfen, Ungarn zurückzuerobern. Gegen Ende 
des Siebenjährigen Krieges dachte umgekehrt Friedrich der 
Große daran, ſich mohammedaniſcher Hilfe gegen Oſterreich 
zu bedienen. Er beſchickte die Krimtataren und knüpfte Unter⸗ 
handlungen mit Konſtantinopel an. Der Sultan konnte ſich 
nicht recht entſchließen, dagegen langte eine prunkvolle Ge— 
ſandtſchaft von der Krim in Berlin an. Da jedoch durch die 
Schwenkung der Ruſſen zugunſten Friedrichs der Krieg bald 
ſeinem Ende entgegengeführt wurde, ſo war der tatariſche 
Beiſtand nicht mehr notwendig. Noch einmal, 1790, ergab 
ſich eine ähnliche Lage: Friedrich Wilhelm II. ſchloß mit dem 
Sultan ein Bündnis gegen Joſeph II., der im Einklang mit den 
Ruſſen gegen die Türkei zu Felde zog. Während der napo- 
leoniſchen Erſchütterungen übte inſofern die iſlamiſche Welt 
einen Einfluß auf die preußiſchen Geſchicke aus, als Rußland 
in einen Krieg gegen Perſien und die Türkei verwickelt wurde 
und im Zuſammenhang damit Alexander I. die Welt mit Na⸗ 
poleon verteilte, und daher dem Korſen Preußen preisgab. 
Nachdem Diebitſch Sabalkanſky Adrianopel genommen hatte 
und ſchon gegen die Meerengen vorrückte und dann abermals, 
1833, als Koſaken auf dem aſiatiſchen Ufer des Bosporus ihr 
Lager aufſchlugen, um die an den Abgrund gedrängte Türkei 
vor dem Angriffe der Agypter unter Ibrahim Paſcha zu 
ſchützen, da hat der preußiſche Geſandte zwiſchen der Hohen 
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Pforte und den Mächten vermittelt. Das war ein Herr v. Müff— 
ling. Oſterreichiſche Truppen taten die Hauptarbeit 1834 in 
Syrien. Oſterreicher, Hammer⸗Purgſtall und v. Prokeſch-Oſten, 
wurden auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung die Bahn⸗ 
brecher für das Osmaniſche Reich. Viele Renegaten aus Oſter⸗ 
reich traten in den Dienſt des Sultans. Moltke nebſt drei ande⸗ 
ren Offizieren ward als Inſtruktor und Berater nach der Tür- 
kei entſandt, blieb vier Jahre dort und machte die Schlacht bei 
Niſib (zwiſchen Taurus und Obermeſopotamien) mit, bei der 
die Türken von den Truppen des Khediven geſchlagen wurden. 
Während des Krimkrieges hielt auf Rat Bismarcks Preußen 
im Gegenſatz zu Oſterreich, das die Donaufürſtentümer beſetzte, 
zu Rußland gegen die Türkei und die mit ihr verbündeten 
Weſtmächte. Während des Berliner Kongreſſes erwies ſich 
Bismarck durchaus nicht als Türkenfreund. Er ſprach ſich im 
Gegenteil des öfteren ſogar unmutig über die unverſchäm— 
ten Forderungen der Türken und im beſonderen gegen die 
Perſönlichkeiten aus, die ihm der Sultan als ſeine Vertreter 
zu ſchicken für gut befunden hatte. Es waren dies auch keines⸗ 
wegs die beſten und vornehmſten Leute, über die man im 
Diwan zu verfügen hatte. Da die Hohe Pforte ganz genau 
vorausſah, daß der Kongreß dem Gebiete und dem Ruhme der 
Türkei erklecklichen Abbruch tun werde, jo ordnete fie geflifjent- 
lich Männer ab, denen man das Odium eines ungünſtigen Ver⸗ 
trages gönnte. Das waren der deutſche Renegat Mehemed Ali 
und ein Chriſt, Karatheodory. Bei der Abordnung war kein 
Türke aus gutem Hauſe. Nun wendete ſich aber das Blatt. 
Bismarck ſah ſich ſowohl von ruſſiſcher als auch von britiſcher 
Überheblichkeit bedrängt. Er beſchloß daher, jetzt den Türken 
zu helfen. Schon 1880 war, wie wir durch Hohenlohe wiſſen, 
die Anregung aufgetaucht, preußiſche Militärinſtruktoren nach 
Konſtantinopel zu ſchicken. Der Kronprinz und die Kron⸗ 
prinzeſſin waren aber dagegen. Im Jahre 1883 wurde die 
Anregung ausgeführt. Eine ganze Anzahl von Generälen und 
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Arzten, die ſpäter durch ihre Tätigkeit im Orient weithin be- 
kannt wurden, gingen nach Konſtantinopel ab: von der Goltz, 
Kamphövener, Düring und ſpäter Imhoff, nebſt 30 anderen. 
Wiederum drei Jahre ſpäter begannen deutſche Banken in der 
Türkei Eiſenbahnen zu übernehmen oder ſelber zu bauen. 
Auch richtete die Levantelinie eine regelmäßige Schiffahrt nach 
türkiſchen Häfen ein. Unſere türkenfreundliche Politik hat dem⸗ 
nach nicht erſt unter Wilhelm II., ſondern in der Spätzeit 
Bismarcks angefangen. 
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VI. Auswanderung 


SRH jeher find die Deutſchen äußerſt wanderluſtig ge⸗ 
weſen. Auch waren ſie nur zu geneigt, Dienſte unter 
fremder Flagge zu ſuchen. Wir hören von einer deutſchen 
Legion unter einem gewiſſen Gilprecht in Byzanz und auf 
Kreta, von ſchätzungsweiſe zehntauſend deutſchen Söldnern, 
die den Litauern und Polen bei der Schlacht bei Tannenberg 
gegen den Deutſchen Orden halfen, ſeit dem 15. Jahrhundert 
von ſchweizer Söldnern, die für den Papſt und für die Könige 
von Frankreich fochten, im 16. Jahrhundert von deutſchen 
Artilleriſten bei Iwan dem Schrecklichen und von deutſchen 
Leibwachen bei walachiſchen Fürſten. Eine deutſche Auswan⸗ 
derung nach Siebenbürgen hatte ſchon um 1160, eine nach 
Rumänien hatte nach 1200 und eine nach Rumänien und der 
Bukowina Ende des 16. Jahrhunderts eingeſetzt. Wir treffen 
deutſche Söldner bei den Geuſen, bei den Venezianern und 
Schweden, endlich bei den Holländern und bei ihren überſee⸗ 
iſchen Fahrten, die zur Gründung von Batavia und Kapſtadt 
führten. Deutſche Koloniſten gingen 1634, von Oxenſtierna 
veranlaßt, nach Delaware, wo der ſchwediſche Kanzler eine 
Niederlaſſung gründen wollte. Auch andere Deutſche ſickerten 
während des Dreißigjährigen Krieges und danach tropfen⸗ 
weiſe in Amerika ein. Viele Volksgenoſſen wandten ſich Süd⸗ 
afrika zu und trugen dort zur Entſtehung eines neuen Volkes, 
der Buren, bei. Sie haben jedoch außer ihren Familiennamen 
und verſchwommenen Erinnerungen keine Spur von ihrem 
Deutſchtum erhalten. 

Einen ſtarken Einſchnitt macht der Auswandererzug, den Pa⸗ 
ſtorius als Beauftragter der Elberfelder und Frankfurter Ge— 


Nach den Vereinigten Staaten 83 


ſellſchaft 1683 nach Pennſylvanien leitete. Dies Land über⸗ 
ließ die engliſche Krone dem wohlhabenden Quäker Penn. Es 
war alſo wiederum eine Koloniſation unter fremder Flagge! 
Sie hatte jedoch große Bedeutung, einmal zahlenmäßig, 
weil unſere Volksgenoſſen in Pennſylvanien zu anderthalb 
Millionen anſchwollen, ihr Deutſch reichlich mit engliſchen 
Brocken durchſetzend, und weil in der Folge dieſe Koloniſten 
erheblichen Einfluß auf die kulturellen und ſonſtigen Geſchicke 
Nordamerikas gewannen. Man kann die ganze deutſche Aus— 
wanderung, die eigentlich von hier ab erſt feſtere Geſtalt an- 
nimmt und erſt jetzt größere Maſſen in Bewegung ſetzt, in 
fünf Hauptabſchnitte einteilen: von Paſtorius bis zur Aus⸗ 
wanderung nach Rußland unter Katharina der Großen; vom 
nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskriege bis 1832, da ein⸗ 
mal die Patriotenverfolgung nach dem Hambacher Feſte viele 
freiheitlich geſinnte Männer aus ihrer Heimat trieb und da 
außerdem eine deutſche Beſiedelung Braſiliens begann; von 
da bis 1849, wo abermals die geſchlagenen Freiheitskämpfer 
ſich der Neuen Welt zuwandten; viertens die Maſſenwande⸗ 
rung, die ſich nach allen Erdteilen richtet, in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Nachdem die überraſchend anwach⸗ 
ſende Induſtrie bei uns längere Zeit hindurch den Geburten⸗ 
überſchuß aufgeſogen und dadurch die Auswanderung faſt ganz 
unterbunden hatte, kommt ſie in einer fünften Epoche, nach 
dem Weltkriege, neuerdings wieder in Fluß, um diesmal La⸗ 
teiniſch-Amerika beſonders zu begünſtigen. Von der Ge— 
ſamtauswanderung haben bis zum Weltkrieg die Vereinigten 
Staaten ungefähr neun Zehntel verſchluckt. An zweiter Stelle 
ſteht hierin Rußland, an dritter Braſilien, an vierter 
Kanada, an fünfter Auſtralien. Gegenüber dieſer Be— 
wegung iſt das Abſtrömen in die deutſchen Kolonien nur ge— 
ringfügig geweſen: nach dreißigjähriger Arbeit ſaßen nur 
25 000 Deutſche in unſeren ſämtlichen überſeeiſchen Nieder— 
laſſungen. 
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Die Einwanderung nach Nordamerika wollen wir etwas ge— 
nauer betrachten. Sie verdient das allein zahlenmäßig; rechnet 
man doch, daß heutzutage nicht weniger als dreißig Millionen 
Menſchen in der Union leben, in deren Adern deutſches Blut 
fließt. Freilich ſpricht nur noch ein Bruchteil von ihnen die 
Mutterſprache, denn man kann die Dinge drehen und wenden 
wie man mag: die Vereinigten Staaten find ein Mafjen- 
grab des Deutſchtums geworden. 

Die Geſchichte der Auswanderer iſt eine Reihe trauriger 
Kapitel. So war der Zug der Pfälzer von 1709 von 
Kummer und Elend begleitet. Um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts kam es vor, daß von den Europamüden noch während 
der Überfahrt vier Fünftel ſtarben. Die Schiffe waren über⸗ 
aus elend. Man nahm mit Fleiß die übelſten als hierfür 
gerade gut genug, um dieſe entwurzelten Menſchen zu ver⸗ 
frachten. Die Behandlung auf den Schiffen war ſehr ſchlecht. 
Noch ſchlechter die Nahrung. Sie beſtand aus Zwiebeln, fau⸗ 
len Kartoffeln und Fleiſch, in dem die Würmer wimmelten. 
Die drüben Angekommenen erwartete erſt recht Sorge und 
Enttäuſchung. Um den Preis für die Überfahrt, den ſie 
meiſt ſchuldig geblieben, zu bezahlen, wurden nicht ſelten die 
Fahrgäſte öffentlich verſteigert. So manche deutſche Frau 
iſt damals für fünf, ſechs Pfund Tabak verkauft worden. Viele 
mußten jahrelang fronen, um den Überfahrtspreis herauszu⸗ 
ſchinden. Es war die Blütezeit der Seelenverkäufer; es war 
die Zeit, da betrügeriſche Agenten auf allen Jahrmärkten, mit 
ihren goldenen Uhren protzend und von dem Überfluſſe und 
dem müheloſen Verdienſte in der Neuen Welt bramarbaſierend, 
ihr Unweſen trieben. Die Enttäuſchungen hielten jedoch zu⸗ 
rückgebliebene Verwandte und Freunde keineswegs ab, ihr 
Glück zu verſuchen. Allein im Jahre 1755 ſind 15000 
Deutſche an den Oſtufern Nordamerikas gelandet. Die Aus⸗ 
wanderung verquickte ſich mit der Reisläuferei. Schimpflicher⸗ 
weiſe verlegten ſich, was Schiller in „Kabale und Liebe“ 
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brandmarkt, deutſche Fürſten darauf, ihre Landeskinder an 
fremde Potentaten zu verkaufen. Wie ſchon Wilhelm der Er- 
oberer im Jahre 1066 Werbebüros in Köln errichtet hatte, ſo 
ſtanden auch in dem Heere Wilhelms III. von Oranien deutſche 
Soldaten und halfen ihm, 1688 König von England zu wer— 
den. Im Spaniſchen Erbfolgekrieg kämpften bei Höchſtädt und 
in Spanien deutſche Truppen für engliſches Geld. Deutſche 
haben für britiſchen Nutzen Gibraltar eingenommen (1704), 
und Deutſche haben es 1779 gegen Spanier und Fran⸗ 
zoſen für die Engländer verteidigt. Heſſen und Braunſchweig 
verkauften Soldaten an Großbritannien, um Waſhington 
und ſeine Scharen zu bekämpfen. Das iſt bis heute drüben 
nicht vergeſſen. Wohl aber vergeſſen die Yankees nur zu 
gern, daß viel mehr Deutſche für die Freiheit der Vereinigten 
Staaten fochten, darunter ein ehemaliger Pfarrer in Penn⸗ 
ſylvanien, der ein glänzender Truppenführer wurde, Mühlen— 
berg, und daß zwei preußiſche Generäle, von Steuben 
und von Kalb, Waſhingtons beſter Beiſtand waren. 
Der Zufluß der 1848 er machte drüben geradezu Epoche. 
Das ganze private und öffentliche Leben der Vereinigten 
Staaten, namentlich aber ihre Kultur wurde von dieſer 
Ausleſe deutſchen Geiſtes vollkommen umgeſtaltet, und vielfach 
ward ſchon die Beſorgnis laut, daß dieſe 1848er die Füh⸗ 
rung an ſich reißen würden. Der Mangel an politiſchem 
Sinn, der dem deutſchen Michel auch in der Fremde anhaftet, 
hat dies verhindert. Unter den zwanzig deutſchen Generälen 
aber, die beim Bürgerkriege die Sache der Nordſtaaten ver- 
teidigten, waren die meiſten 1848er. Nach den geringſten 
Schätzungen haben 1861-65 auf ſeiten Lincolns, alſo der 
Nordſtaaten, 180 000, nach der höchſten Annahme 300 000 
Deutſche gekämpft. Den Höchſtſtand des Pegels erreichte 
die deutſche Wanderflut im Jahre 1881. Die Urſachen 
dieſer Hochflut ſind bis heute nicht aufgeklärt. Früher war die 
Meinung gang und gäbe, daß Not zur Auswanderung zwinge. 
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Umgekehrt behauptete Bismarck, daß gerade in Zeiten wirtſchaft⸗ 
licher Blüte die Auswanderung anſchwelle. Daß es nicht das 
Sozialiſtengeſetz war, das die Bewegung veranlaßte, haben 
wir oben unter Berufung auf Ligocki feſtgeſtellt. Die Frage iſt 
außerordentlich verwickelt. Einmal überwiegt dieſer, einmal 
jener Beweggrund. Genug, wir haben feſtzuſtellen, daß 1881 
nach amerikaniſcher Statiſtik — die deutſche, die nur unſere 
eigenen Häfen berückſichtigt, hat geringere Zahlen — 251000 
Reichsdeutſche auf dem Boden der Union anlangten. Ent⸗ 
ſprechend groß war die Zahl der Europamüden aus Oſterreich 
und der Schweiz. Im ganzen ſind bis zum Ausbruche des 
Weltkrieges ungefähr ſechseinhalb Millionen Deutſche über 
das Weltmeer gezogen, um in den Vereinigten Staaten eine 
neue Heimat zu ſuchen. Im Laufe der Zeit ſind dieſe, da ſich 
ihre Vermehrung trotz anfänglicher Nöte doch recht günſtig ge- 
ſtaltete, auf ſchätzungsweiſe 30 Millionen geſtiegen. Allein 
der größte Teil dieſer gewaltigen Menge iſt inzwiſchen yanfee= 
ſiert worden, hat den Gebrauch der Mutterſprache verloren, 
und deutſche Vorſtellungen und Sitte verlernt. Ich möchte 
glauben, daß ſich kaum noch fünf Millionen heute als unſere 
Volksgenoſſen fühlen. Und hier entſcheidet das Gefühl alles. 

Die Zahl der Deutſchen in Kanada dürfte 300 000 
erreichen. Noch bedeutender iſt ſie in Braſilien. Schon 
1821 lebten in Rio de Janeiro 300 Deutſche. Seit— 
dem iſt die Zahl unaufhaltſam gewachſen. Die Bewegung 
ging vorzugsweiſe nach dem geſünderen Süden, der von dem 
Aquator weiter entfernt iſt und daher verhältnismäßig kalte 
Winter verzeichnet. Im Jahre 1856 gründete Dr. Blumenau 
die nach ihm benannte Stadt in dem braſiliſchen Bundes⸗ 
ſtaate Santa Katharina; fie zählt jetzt über 50 000 Einwohner. 
Wie unſre Landsleute in Nordamerika kübelweiſe engliſche 
Brocken in den Strom der deutſchen Sprache ſchütten, ſo ward 
in Braſilien das Deutſch vom Portugieſiſchzerſetzt. Gegenwärtig 
kann man gegen 600 000 Deutſche in Braſilien annehmen. Eine 
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Zeitlang wurde die Auswanderung dorthin unterbunden; der 
preußiſche Miniſter v. d. Heydt verbot fie 1859 ganz und gar, 
weil ſich ſchwere Mißſtände bei der Behandlung der Siedler auf 
den tropiſchen Pflanzungen herausgeſtellt hatten. Das von der 
Heydtſche Reſkript wurde erſt 1897 aufgehoben. Nun nahm 
ſich Dr. Hermann Meyer, von der bekannten Leipziger Ver⸗ 
legerfirma, der Bewegung an und errichtete im Zuſammen⸗ 
hange mit Hamburgern die Hanſeatiſchen Kolonien, deren Di⸗ 
rektor lange der tatkräftige Sellin geweſen iſt. Ein anderes 
Land, auf das ſich frühzeitig die Augen unternehmender 
Deutſcher richteten, war Mexiko. Schon um 1820 be— 
gannen Siegerländer und Barmer ſich in mexikaniſchen 
Bergwerken zu betätigen. Im Jahre 1835 verſuchte die 
Braunfelsſche Adelsgeſellſchaft eine großzügige Siedlung 
in Texas, das damals noch zu Mexiko gehörte. Das Unter- 
nehmen war ſchlecht geleitet und es verlor ſich in den Wirren, 
die zwiſchen der Union und Mexiko ausbrachen und infolge 
deren Texas an die Vereinigten Staaten angegliedert wurde. 
Wir berühren nur kurz die Koloniſation, die die Habs⸗ 
burger, vor allem Maria Thereſia, nach Ungarn in die 
Wege leiteten, und wenden uns den ruſſiſchen Ländern zu. 
Wir haben da zunächſt die Geſchichte des Baltikums nachzu⸗ 
tragen. 

Nachdem ſchon die Städte der Hanſa, allen voran Lübeck, 
Handel in den Oſtſeeländern bis nach Pleskau und Now— 
gorod getrieben hatten, wurde 1201 Riga begründet. Der 
Deutſche Orden verlegte vom Heiligen Lande, von Siebenbürgen 
und Rumänien ſeine Hauptkraft nach unſerer Nordoſtmark. Er 
erreichte ſeinen Gipfel um 1350. Sein Abſtieg begann mit der 
Niederlage von Tannenberg 1410. Durch das Vorgehen 
Albrechts von Brandenburg, der zur Reformation übertrat 
und die Güter und Beſitzungen des Ordens weſtlich der Memel 
ſäkulariſierte, wurden die Länder des Ordens in zwei Hälften 
zerſpalten. Die öſtliche, das Baltikum, teilte ſich in vier Ge⸗ 
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biete: Eſtland, Livland, Kurland und Sſel, mit beſonderen 
Ritterſchaften und je einer eigenen Regierung. Die vier Länder 
einigten ſich in einer Art Föderation, trieben indeſſen oft genug 
eine Sonderpolitik. Um 1570 brachen die Ruſſen und Tataren 
Iwans des Schrecklichen in das unglückliche Baltikum ein und 
verheerten es mit Mord und Brand. Seit 1610, beſonders 
durch die Tapferkeit Guſtav Adolfs, wurde der größte Teil 
des Baltikums ſchwediſch. Mitunter gewannen die Polen an 
Boden. Auguſt der Starke wollte als König von Polen ſich 
des Baltikums bemächtigen. Der nordiſche Krieg brach aus. 
Eins ſeiner Ergebniſſe war, daß 1721 durch den Frieden 
von Nyſtad das Baltikum ruſſiſch wurde, mit Ausnahme 
von Kurland, das jedoch in eine Abhängigkeit von Petersburg 
geriet und ſchließlich 1795 mit Rußland vereinigt wurde. 
Die moskowitiſche Eroberung ſchlug für mehrere Geſchlechter 
zum Segen der Balten aus. Durch den Zollverband mit dem 
ausgedehnten Ruſſenreiche kamen fie in die Lage, über ein un⸗ 
geheures Hinterland zu verfügen. So blühte Wirtſchaft und 
Handel erſtaunlich auf. Riga wurde der Ausfuhrhafen für 
halb Rußland und Libau ſpäter einer der wichtigſten Kriegs⸗ 
häfen. Auch hatten die Induſtrien von Riga, Pernau und 
Reval, in welch letzterer Stadt die größte Weberei von ganz 
Europa entſtand, den unſchätzbaren Vorteil, das ganze Zaren⸗ 
reich mit ihren Waren beliefern zu können. Die Deutſch⸗Balten 
aber errangen als Generäle, Gouverneure, Admiräle und Pro— 
feſſoren maßgebende Stellungen in Heer, Flotte, Verwaltung 
und Hochſchuldienſt, endlich in der Preſſe. Die Balten zer⸗ 
fallen in zwei Gruppen, eine adlige und eine der „Literaten“, 
womit alle Angehörige der freien Berufe bezeichnet werden. 
Sie ſtellten nur ein Sechzehntel der Geſamtbevölkerung dar. Die 
Hauptmaſſe beſtand aus Fremdraſſen, finniſchen Eſten und indo— 
germaniſchen Letten, mit eingeſprengten Ruſſen, Juden und 
Schweden. Man hat es den Balten, die ungefähr 200 000 
Köpfe ausmachten, vorgeworfen, daß ſie es nicht verſtanden 
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hätten, die unterworfenen Völker einzudeutſchen. Man vergißt 
dabei, daß die ſtrenge Abſonderung von ſieben Jahrhunderten 
die Balten zu einem beſonders deutſchbewußten, charakter⸗ 
vollen, vornehm denkenden Stamme emporgezüchtet oder 
vielmehr im Gegenſatz zu den nicht immer erfreulichen 
Miſchungen in Sſterreich, in Sachſen, in Berlin die alte 
deutſche Art unverſehrt durch alle Stürme hindurch bewahrt 
hat. Von dem ſchrecklichen Loſe, das dieſe treueſten aller 
Volksgenoſſen befiel, werden wir ſpäter hören. Im übrigen 
muß der Hiſtoriker der Wahrheit die Ehre geben und aner⸗ 
kennen, daß ſowohl bei den Adligen der Matrikel, denen, die 
ſeit alters die Regierung ausübten, als auch bei den Patri⸗ 
ziern der Städte, die oft genau wie die Immatrikulierten 
„beſitzlich“ waren, große Landgüter hatten, und bei reichs— 
deutſchen Adligen, die erſt ſpäter, vornehmlich im 18. Jahr⸗ 
hundert, eingewandert ſind, vielfach fremdes Blut eingeſickert iſt, 
nämlich ſchottiſches, wie bei den Löwis of Menar und den 
Barclay de Tolly, finniſch-liviſches, wie bei den Aderkas, fran⸗ 
zöſiſches, ſchwediſches, wie beſonders bei den Wrangel, ganz 
wenig ruſſiſches und dann auch jüdiſches. Das fremde Blut 
iſt jedoch, außer dem jüdiſchen, reſtlos aufgeſogen worden. 
Bei den Literaten und den Kaufleuten bemerkt man hie und da 
und nicht immer zum Vorteil die Nachwirkungen lettiſcher 
und eſtniſcher Art. Eine gewiſſe Spaltung hatte außerdem 
ſeit rund 1850 den Adel dadurch zu zerſetzen begonnen, daß 
ein kleiner Bruchteil durch lange Anweſenheit in Petersburg 
und den Hofdienſt mehr oder weniger verruſſete. Die Hof- 
gänger wurden von ihren Standesgenoſſen als Renegaten 
betrachtet. Seit dem 20. Jahrhundert ſind manche Angehörige 
des Adels in den Handel und in die Induſtrie gegangen. 

Bedeutend kopfreicher war die Einwanderung in das übrige 
Rußland. Sie begann unter Katharina II. Die Kaiſerin, 
die ſelbſt eine Deutſche war, aus Anhalt-Zerbſt, berief 
deutſche Koloniſten nach der Krim und der Wolga. Eine 
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zweite Welle ergoß ſich um 1820 nach dem Kaukaſus. Es 
waren zumeiſt Schwaben. Sie hatten mit allen möglichen 
Feinden zu kämpfen, mit Menſchen und Raubtieren, und er⸗ 
lebten endloſe Mühen und Abenteuer. Einige verirrten ſich 
bis Perſien; andere zogen nach Paläſtina weiter, wo ſie 
mit ſchwäbiſchen Sektierern zuſammenſtießen. Fleißig und 
ausdauernd, treu der heimiſchen Art anhängend, haben die 
Schwaben Paläſtinas, deren Zahl zuletzt 2300 betrug, ſich ein 
auskömmliches Daſein und eine angeſehene Stellung in⸗ 
mitten einer mohammedaniſchen und jüdiſchen Umgebung und 
der anderen chriſtlichen Bekenntniſſe errungen. Seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts ſtrömten wahllos große Scha⸗ 
ren deutſcher Auswanderer nach Polen, nach Wolhynien 
und Südrußland, von wo um die Wende des Jahrhunderts 
ſich ein Teilſtrom nach Sibirien abzweigte. Einige dieſer vor⸗ 
letzt genannten Siedler gelangten zu unermeßlichem Reichtum, 
wie die Falz⸗Fein in Nova Askania im Gouvernement Cherſon. 
Sie beſaßen über 100 000 Hektar, eine Million Schafe, ein 
wertvolles Geſtüt, und richteten ſogar einen eigenen Hafen 
ein, lediglich um ihre landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu ver⸗ 
kaufen. Sie ſahen des öfteren den Zaren als Beſucher bei 
ſich. Auch andere bäuerliche Großgrundbeſitzer erwuchſen 
dort in der geſegneten Ukraine zu mehrfachen Millionären. 
Ebenſo erfreuten ſich die Wolgabauern ſteigenden Wohlſtandes. 
Als der Weltkrieg ausbrach, konnte man in Weſtrußland und 
Polen eine drittel Million, in Südrußland über eine Million, 
im Kaukaſus 50 000-60 000, an der Wolga 600 000, im 
Baltikum, wie ſchon erwähnt, gegen 200 000 und in Sibirien 
120 000 Deutſche zählen. Dazu kamen noch kopfreiche Kolo⸗ 
nien von Kaufleuten und Handwerkern in allen größeren 
Städten. 

Wir vollenden das Bild, wenn wir Auſtralien mit ſchätzungs— 
weile 105000 unſerer Landsleute, meiſt im Nordoſten des 
Erdteiles wohnend, Südafrika mit 40 000, endlich Algerien 
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mit zahlreichen Elſäſſern erwähnen. Allerdings werden die 
Elſäſſer, die zum kleineren Teil vor 1870, zum größeren danach 
Dörfer in Algerien begründet haben, jetzt jo ziemlich franzöſi⸗ 
ſiert ſein. 

Zu den Schickſalen des deutſchen Volkes gehören nicht nur die 
Auswanderer, ſondern auch die Reisläufer. Die deutjch- 
hannöverſche Legion beſtand 150 Jahre. Sie wurde in den 
napoleoniſchen Kriegen von Skandinavien bis Spanien und 
Sizilien verwendet. Gegen Ende des Krimkrieges wurde ſie 
vor Sebaſtopol gebracht, ohne indes noch einzugreifen, und 
von da nach Südafrika, wo man ihre Reſte im Nordoſten der 
Kapkolonie bei Kingwilliamstown inmitten von Kaffern an⸗ 
ſiedelte. Von den Heſſen, die für England gegen Waſhington 
fochten, blieben viele in Amerika. Kurz nach 1830 wurde die 
franzöſiſche Fremdenlegion errichtet. Sie wurde einige 
Jahre ſpäter den Spaniern gegen Don Karlos ausgeliehen und 
ging dort durch Gefechte und Krankheiten zugrunde. Hierauf 
geſchah eine Neugründung der Fremdenlegion, die ſeitdem 
auf allen Schlachtfeldern der Erde gekämpft hat. Ihr Kern be⸗ 
ſtand beinahe immer aus Deutſchen. Im Jahre 1851 bildete 
ſich eine deutſch⸗braſiliſche Legion. 

Eine Gruppe für ſich ſtellen unſere Militärinſtruktoren dar. 
Sie wurden amtlich, vom Generalſtab und durch die Vermitt⸗ 
lung des Auswärtigen Amtes, auf Zeit an fremde Staaten ab⸗ 
gegeben. Meiſt kehrten ſie nach einigen Jahren in die heimiſche 
Garniſon zurück. Nicht ſelten jedoch blieben ſie in dem Lande, 
deſſen Heer ſie gedrillt haben, und fochten für die neue Heimat. 
Noch öfter kommt es freilich vor, daß Glücksritter ohne amtlichen 
Auftrag ſich einer ſolchen Aufgabe unterziehen. Das berühm⸗ 
teſte Beiſpiel dieſer Art iſt Körner, der zum chilenischen 
General emporſtieg und mit dem übermenſchlich großen Bal- 
ten, Baron v. Toll, und anderen kühnen Rittern 1878-1882 
für Chile gegen Bolivien und Peru kämpfte. Als 20 Jahre 
ſpäter ein Zwiſt zwiſchen Chile und Argentinien zum Aus⸗ 
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bruch drängte, wurde Körner als Oberbefehlshaber des 
chileniſchen Heeres und ein preußiſcher Offizier, der unter 
Moltke in der ruſſiſchen Abteilung des Großen Generalſtabs 
gewirkt hatte, Arent, als Generalſtabschef der argentiniſchen 
Armee in Ausſicht genommen. Ein anderes Beiſpiel iſt Herr 
v. Hanneken, der als chineſiſcher General auf dem Truppen⸗ 
transport Kauſching den japaniſch-chineſiſchen Krieg auf der 
Höhe von Tſchemulpo einleitete. (Er heiratete die Tochter von 
Detring, dem chineſiſchen Generalzollinſpektor, ebenfalls einem 
Deutſchen, und ſtarb, nachdem er zuletzt in Hannover gelebt, 
1925, als er China noch einmal beſuchte.) Von den preußiſchen 
Inſtruktoren, die nach der Türkei geſandt wurden, haben wir 
oben geſprochen. In der Folge ward es unter Wilhelm II. 
eine Gepflogenheit, alle möglichen Völker, darunter ſolche, die 
uns ſpäter feindlich wurden, mit Inſtrukteuren zu verſorgen: 
Rumänen, Türken und Griechen; Perſien, beſonders mit 
Oſterreichern; Japaner, nämlich mit den Majoren v. Meckel, 
v. Blankenburg und Grutſchreiber, und Chineſen, wo am 
längſten Herr v. Reitzenſtein wirkte; Chilenen, Argentinier 
und Bolivianer, bei welch letzteren das Haupt der Militär⸗ 
miſſion, Kundt, zuletzt in bolivianiſche Dienſte übertrat, als 
Oberbefehlshaber der Armee. 

In großem Stile kämpften Landsleute gegen Landsleute im 
Weltkriege, der Hunderttauſende von Deutſchen unter ruſſi⸗ 
ſcher und nordamerikaniſcher Flagge gegen die Mittelmächte 
hetzte. 

Zum Schluſſe wäre der kulturellen Reisläufer zu geden⸗ 
ken, die dazu beitrugen, Wirtſchaft, Wiſſenſchaft, Verwaltung, 
Hygiene und allgemeine Kultur fremder Staaten durch deut- 
ſchen Geiſt zu ſtärken. Zahlreiche deutſche Profeſſoren jeder 
Fakultät, Muſiker, Arzte, Ingenieure, Verkehrs- und Forſt⸗ 
beamte, Zollbeamte, Finanzberater und Miſſionare brachten 
Japan, China, Korea, Indien, das weite ruſſiſche Reich, 
Perſien und die Türkei, ſämtliche Balkanländer, die Ver⸗ 
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einigten Staaten und die meiſten Republiken Südamerikas, 
endlich das Transvaal in die Höhe. Wie Alexander v. Hum- 
boldt als erſter ſyſtematiſch Lateiniſch-Amerika erforſchte, ſo 
wurde auch Sibirien und der Kaukaſus ganz überwiegend, 
wurde China, der Balkan und Mittelafrika zu einem beträcht- 
lichen Maße durch deutſche Forſcher erſchloſſen. Die Ergebniſſe 
ihrer Arbeiten ſollten fremden und nur zu oft feindlichen Völ— 
kern zugute kommen. Andrerſeits diente ihr Lebenswerk dazu, 
die ganze Welt mit Hochachtung vor deutſchem Geiſte und 
Fleiße und deutſcher Gewiſſenhaftigkeit zu erfüllen. 
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ie Wanderluſt iſt gegeben. Es kommt nur darauf an, ob 

die Luſt ſich auf fremdem Boden austobe, oder ob ſie zu 
Niederlaſſungen führe, die mit dem Mutterlande durch Terri⸗ 
torialeinheit verknüpft werden. In höchſtem Maße haben dieſe 
Verknüpfung die Spanier, die Engländer, die Ruſſen und mit 
gutem Erfolge auch die Chineſen verſtanden. Wir Deutſchen 
dagegen ſind kläglich nachgehinkt. Hierin hat der Dreißigjährige 
Krieg die ſchlimmſten Nachwirkungen ausgeübt. Denn gerade 
während der Dreißigjährige Krieg tobte, gewannen die Ruſſen 
Sibirien, die Holländer Java, die Mandſchu das ausgedehnte 
China und die Engländer und Spanier ſchickten ſich an, ge= 
waltige Strecken in Amerika mit ihren Einwanderern zu er⸗ 
füllen. Infolge der kläglichen Verhältniſſe, die von 1648-1864 
bei uns herrſchten, konnte kaum ein Fürſt daran denken, Nie⸗ 
derlaſſungen von dauernder Bedeutung über See einzuleiten. 
Die ſpärlichen Verſuche früherer Jahrhunderte ſind denn auch 
ſämtlich geſcheitert, ſo die Kolonien des Großen Kurfürſten an 
der Guineaküſte, König Friedrichs I. auf Tabago, der Dfter- 
reicher um 1760 in Delagoa und auf den Andamanen, und 
nicht minder die oſtindiſchen Handelsgeſellſchaften, die von 
Wien und Berlin entweder nur geplant oder wirklich ins Leben 
gerufen wurden. Wir ſtreiften kurz die bergbaulichen Nieder⸗ 
laſſungen von Weſtfalen in Mexiko und die Braunfelsſche 
Adelsgeſellſchaft in Texas. Der Hamburger Syndikus Sieve⸗ 
king warf ſich für eine Koloniſation der Chatham⸗Inſeln bei 
Auſtralien 1844 ins Zeug. Der Berliner Magiſtratsbeamte 
Friedel empfahl im Anſchluß an die vier Jahre dauernde oſt⸗ 
aſiatiſche Flottenfahrt des preußiſchen Admirals v. Eulenburg 
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1867 die Eroberung Formoſas. Baron Weber, der als Gold— 
gräber und Jäger vier Jahre in Südafrika gehauſt, wandte 
ſich 1875 an Bismarck mit dem Vorſchlage, deutſche Kolonien 
ſüdlich vom Sambeſi zu errichten. Der Reichstag verwarf 
1880 den Antrag, Samoa, wo Hamburger Kaufleute ſtarke 
Intereſſen beſaßen, unter den Schutz des Reiches zu nehmen. 
Da aber die Zeit erfüllt war, ließ ſich der koloniale Drang der 
Deutſchen nicht mehr zurückdämmen. An vielen Orten zugleich 
wurde eine deutſche Flaggenhiſſung verſucht und meiſt, da 
Bismarck ihr ſeinen mächtigen Arm lieh, mit Erfolg durch⸗ 
geführt. Der bedeutendſte Pionier auf dieſem Gebiete war 
Karl Peters. Wir wollen an der Hand von Jaſper und 
dem Afrikaner und Reichstagsabgeordneten Dr. Arning ſeine 
Schickſale genauer ſchildern, wonach freilich die übrigen Er⸗ 
werbungen erheblich kürzer behandelt werden müſſen. 

Karl Peters war, gleichwie Guſtav Nachtigal, ein Paſtoren— 
ſohn aus Niederſachſen, und verleugnete nicht den urwüchſigen 
Idealismus, der auf dieſem Boden gedeiht. Er war ſchlag⸗ 
fertig, unerſchrocken und voll trockenen Humors. In Neuhaus 
an der Elbe 1850 erblickte er das Licht der Welt. Er ſtudierte 
in Göttingen, Tübingen und Berlin und ging ſpäter nach 
London, wo ein Oheim als angeſehener Muſiker lebte. Die 
britiſche Hauptſtadt machte unauslöſchlichen Eindruck auf ihn; 
er lernte dort Weltpolitik kennen. Bei ſeiner Rückkehr nach 
Berlin kam er gerade in die richtige Strömung, die durch 
Stanley, Rohlfs, Schweinfurt belebt worden war. Hatte doch 
Bismarck ſchon ſeit 1874 eine eigene Handelsabteilung für 
Kolonialſachen unter dem Geheimrat v. Kuſſerow ins Leben 
gerufen. Auch das Buch des Miſſionsinſpektors Fabri: „Be⸗ 
darf Deutſchland der Kolonien?“, ließ die Wogen höher gehen, 
und am 28. März 1884 wurde in Berlin die „Geſellſchaft 
für Deutſche Koloniſation“ von Graf Behr-Bandelin, Dr. 
Friedrich Lange, Rechtsanwalt Dr. Hentig, Oberleutnant 
Kurella und anderen gegründet. Die Geſellſchaft hatte den Er— 
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werb überſeeiſcher Gebiete zum Zweck, während der 1882 
entſtandene Kolonialverein (1887 wurden beide miteinander 
verſchmolzen als „Deutſche Kolonialgeſellſchaft“, die noch heute 
blüht) nur das koloniale Intereſſe im deutſchen Volke wach⸗ 
rufen wollte. 

Nun ging die „Geſellſchaft für Deutſche Koloniſation“ 
ans Werk. Maſchonaland und Sambeſi ſtanden auf dem 
Programm, dazu kamen viele andere Pläne. Lange ſchlug 
Transvaal vor, Hentig Südbraſilien; Förſter (mit der Schwe⸗ 
ſter Nietzſches verheiratet) führte 1885 einen Auswandererzug 
nach Paraguay, Miſſionsinſpektor Merenſky trat für Moſſa⸗ 
medes ein, Graf Pfeil (1924) für das ſpätere Deutſch-Oſt⸗ 
afrika. Dieſer Vorſchlag ſetzte ſich durch (ihm lagen zugrunde 
die Schilderungen des Stanleyſchen Buches „Wie ich Living⸗ 
ſtone fand“) und am 16. September 1884 wurden drei Herren 
mit der Ausführung betraut, nämlich der Antragſteller Graf 
Pfeil, Dr. Peters und Dr. Jühlke (1886 in Kismayn an der 
Somaliküſte ermordet). Im November 1884 kam Peters in 
Sanſibar an und erfuhr dort vom Konſul, daß die Reichs⸗ 
regierung (auf Drängen linksliberaler Kreiſe) ſich entſchloſſen 
hatte, „dem p. p. Peters eröffnen zu laſſen, daß er weder An— 
ſpruch auf Reichsſchutz, noch auf Garantie für ſein eigenes 
Leben habe“, Peters ſah als Feinde vor ſich die Engländer und 
den von ihnen unterſtützten Sultan von Sanſibar, die ſich 
darauf freuten, dem deutſchen Freibeuter den Weg zu verlegen. 
Peters ließ ſich nicht irremachen. Von Sadani aus durchbrach er 
die Sperre ſeiner Gegner, und in einer Reiſe von fünf Wochen 
durchzog er das Hinterland von Bagamoyo und Daresſalam, 
um die Verträge zu ſchließen, auf denen die Grundlage unſeres 
oſtafrikaniſchen Kolonialreiches beruht hat. Ohne jede 
Kenntnis des Landes und der Sprache, ohne Zelt und Bett und 
Moskitonetz, nicht vertraut mit dem Gebrauch von Chinin in 
dieſen fieberreichen Gegenden, konnte dieſes Unternehmen nur 
mit dem ſicheren Untergang feiner europäiſchen Führer endi— 
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gen. Nur wer ſelber einmal unter Fieberſchauern im entſchei— 
denden Moment zuſammenbrach, kann die wilde rückſichtsloſe 
Tatkraft wirklich nachempfinden, die Peters immer wieder in 
die Höhe riß, als er mit den Verträgen in der Taſche der Küſte 
zuſtrebte, um das Erworbene auszubauen. 

Am 4. Dezember wurde der erſte Handelsvertrag mit einem 
Häuptling abgeſchloſſen, und die Landſchaften Uſeguha, Nguru, 
Uſagara und Ukami für Deutſchland geſichert. 

An der Küſte erfuhr man, daß Gerhard Rohlfs, der alte 
Afrikaforſcher, mit Kriegsſchiffen nach Sanſibar abgeordnet ſei, 
und konnte hoffen, daß die Stimmung der heimiſchen Regie— 
rungskreiſe ſich günſtig gewandt habe. Die Hoffnung be— 
ſtätigte ſich. Als Peters am 5. Februar 1885 in Berlin ein- 
traf, gelang es ihm mit Hilfe des Geheimrats von Kuſſerow, 
den Fürſten Bismarck von der politischen Tragweite der Unter- 
nehmungen zu überzeugen, und am 27. Februar unterzeichnete 
Kaiſer Wilhelm den Schutzbrief. In elf Monaten raſtloſer 
und gefahrvoller Arbeit war ſo trotz aller Anfeindungen von 
daheim, die ſchlimmer waren als die Gegnerſchaft der Eng— 
länder draußen, das Ziel erreicht. Ein deutſches Kolonialreich 
am Indiſchen Ozean ging feiner ruhmreichen Entwicklung ent— 
gegen. Der 28jährige, bis dahin noch unbekannte Peters war 
unter die Führer ſeines Volkes eingereiht. Er gründete und 
leitete nun die „Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“ 
(die aus der Geſellſchaft für deutſche Koloniſation entſtand), 
die, mit Hoheitsrechten ausgeſtattet, das neuerworbene Land 
regieren ſollte. Monat um Monat wurden neue Expeditionen 
dorthin entſandt, nach dem Viktoriaſee, nach dem Njaſſa, dem 
Kilimandſcharo ſtrebte die deutſche Flagge, und als die Sta- 
liener Miene machten, das Somaliland in Beſitz zu nehmen, 
legte der Doktor kurz entſchloſſen die Hand auf die geſamte 
Küſte von Kap Gardafui bis an die Grenze des altportugieſi— 
ſchen Beſitzes, ſelbſt auf den Comoreninſeln und Madagaskar 
ließ er die deutſche Fahne wehen. 
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Der Indiſche Ozean hätte in ſeiner weſtlichen Hälfte eine 
deutſche See werden können, der Oberlauf des Nil fiel in den 
Bereich des gewaltigen Zugriffs. England, an den Grenzen 
Indiens mit Afghaniſtan beſchäftigt, ließ es im großen und 
ganzen gehen wie es wollte, und auch der Sultan von Sanſi⸗ 
bar konnte nicht viel dagegen tun. Wenn der groß angelegte 
Plan zur Wirklichkeit geworden wäre, wenn wir tatſächlich im 
Niltale vor den Toren des ungeſchützten Agyptens und an 
den Pforten des Suezkanals geſtanden hätten, als der Welt⸗ 
krieg ausbrach, jo wäre vieles anders geworden. So aber ver— 
ſtand die Regierung die große Zeit nicht, ſondern hakte zurück. 
Die Nachfolger von Geheimrat v. Kuſſerow, Krauel und der 
Legationsrat Kaiſer hielten nicht Stand; England gewann 
wieder Oberwaſſer, und ſehr viel des Erworbenen ging wieder 
verloren. 

Es entbehrt nicht eines humoriſtiſchen Einſchlags, daß ſpäter 
nach deutſcher Unart die Väter Oſtafrikas ſich entzweiten, heftig 
beſchimpften und vier Männer ein jeder für ſich die Ehre bean— 
ſpruchten, den Grundſtein zu unſerer ſchönſten Kolonie gelegt 
zu haben: Lange, der rechthaberiſche Obmann des Deutſch— 
bundes, der eine treibende Kraft bei den Vorbereitungen des 
Unternehmens war; Peters, der die Sache durchführte; Pfeil, 
der nach einer Lehrzeit bei den Buren herbeigeeilt war, der 
jedoch bei allen feinen afrikaniſchen Fahrten — er war auch in 
Marokko — niemals eine ſchöpferiſche Rolle ſpielte; endlich 
Kurt Töppen, der im Dienſte von Hanſing oſtafrikaniſche 
Sprachen und Sitten kennengelernt hatte und als Dol— 
metſch und Karawanenführer für die Durchführung der Expe⸗ 
dition unentbehrlich war (er iſt ſpäter unter dem Namen 
Abdallah zum Iſlam übergetreten, wollte das Sultanat Maskat 
und Mekka erforſchen, wurde jedoch durch engliſchen Einſpruch 
lahmgelegt und machte noch um 1900 in einem journaliſtiſchen 
Auftrag für Scherl abenteuerliche Fahrten im Perſiſchen Golf). 
Wenn man gerecht ſein will, muß man ſagen, daß dem Manne, 
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der mit hervorragender Tatkraft und Organiſationskunſt dem 
Oſtafrikaniſchen Gedanken erſt zum Leben verhalf, daß Karl 
Peters die Palme gebührt. 

Vorher noch, im April 1883, erwarb der Bremer Lüderitz das 
Gebiet von Angra Pequena. Der Kaufpreis war 2000 Mark 
und 32 Gewehre. Im gleichen Jahre ging Nachtigal als 
Generalkonſul nach Weſtafrika mit einem Auftrage, eine Kohlen⸗ 
ſtation auf der ſpaniſchen Inſel Fernando Po anzulegen und 
Schutzverträge mit den Eingeborenen des Feſtlandes zu 
ſchließen. Aus Fernando Po, auf das man bei uns bis 1914 
Hoffnungen ſetzte, iſt nichts geworden; Nachtigal legte dort 
nur eine Kohlenſtation an. Zunächſt ſicherte Bismarck Süd⸗ 
weſtafrika. Er drahtete am 24. April 1884 an den deutſchen Kon⸗ 
ſul Lippert in Kapſtadt (der auf ſeinen Fahrten als einer der 
erſten Pioniere bis nach dem Sambeſi vorgedrungen iſt und 
dort Konzeſſionen erhielt, die er der Wilhelmſtraße anbot): 
„Sie wollen amtlich erklären, daß die Erwerbungen des Kauf- 
manns Lüderitz unter dem Schutz des Reiches ſtehen.“ In— 
zwiſchen reiſte ein Deutſcher namens Einwald mit einem 
Ochſenwagen, auf dem mit großen Lettern ſtand: Weltreiſen— 
der Einwald, nach der Lucia-Bay (öſtlich vom Transvaal), um 
die deutſche Flagge zu hiſſen. Die Engländer erhoben jedoch 
Einſpruch, und Herbert Bismarck, Staatsſekretär des Außeren, 
gab nach. Es war ihm offenbar die Bedeutung der Lucia-Bay 
nicht aufgegangen, von der aus wir den Buren im Transvaal 
die Hand reichen und den Zugang zur See hätten eröffnen 
können. 

Die Geſamtlage war dadurch beſtimmt, daß ſich das Ver— 
hältnis zwiſchen den drei Kaiſern abermals feſtigte. Am 
18. Juni 1881 war die frühere Verſtändigung der drei 
Herrſcher durch ein richtiges Bündnis erſetzt worden. Da- 
bei war ausgemacht, daß man Bulgarien im Süden, nämlich 
mit Abſicht auf Rumelien freie Hand geben, wohl aber einen 
Vorſtoß der Bulgaren gegen Weſten verhindern ſolle. Ob— 
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wohl nun die Panſlawiſten, beſonders General Skobelew (der 
kurz darauf in einem Freudenhauſe ſtarb), glühende Reden 
gegen die Mittelmächte ſchleuderten und in Paris Anlehnung 
ſuchten, wurde am 27. März 1884 das Dreikaiſerbündnis für 
drei Jahre erneuert. Ein Ausfluß davon war die Zuſammen⸗ 
kunft, die am 15.17. September des Jahres die drei Monarchen 
in Skierniewice in Polen veranſtalteten. Auf Grund dieſes 
Rückhaltes konnte Bismarck ruhig ſeine kolonialen Pläne för⸗ 
dern. Von Frankreich hatte er keinen Widerſpruch zu erwar⸗ 
ten, da er mit deſſen Erſtminiſter Ferry ganz beſonders freund- 
ſchaftlich ſtand; die Einſprüche Englands konnte er dagegen 
zur Seite ſchieben, weil um Mittelaſien ein Bruch zwiſchen 
London und Petersburg zu entſtehen drohte. So hatte Bis— 
marck alle Trümpfe in der Hand. An und für ſich war er 
gar nicht ſo beſonders entzückt von der Kolonialbewegung. Er 
ließ ſich halb widerwillig hineinziehen. Es ſcheint ihm jedoch, 
wie einem Vierſchachſpieler, nach und nach eine wahre Freude be⸗ 
reitet zu haben, wie er den kolonialen Bauer, dadurch daß die 
Mitſpieler durch andere wichtige Probleme beſchäftigt waren, 
beinahe unbemerkt an die Dame brachte. Dieſer vorteilhafte 
Zuſtand internationaler Spannung währte über ein Jahr, 
lange genug, um Erwerbungen, die zuſammen viermal ſo 
groß waren wie Deutſchland, unter Dach zu bringen. 

Im Juli 1884 legte Nachtigal die Grundlagen zur deutſchen 
Herrſchaft in Togo und Kamerun. Eine Reihe von Mona⸗ 
ten ſpäter hißten Finſch und Zöller (der jetzt in München 
lebt) deutſche Flaggen in Neu-Guinea. Andere Kolonien 
erſtrebten wir in der Südſee, in Braſilien und Paraguay, 
Südarabien, Patagonien, Malakka und Marokko. Jannaſch und 
Ficke unternahmen 1885 eine Erkundungsreiſe nach Süd⸗ 
marokko, die jedoch, da ihr Schiff gleich zu Anfang ſcheiterte, 
zu keinem Ergebniſſe führte. In dem Scherifenreiche wären 
unſere Ausſichten ſehr günſtig geweſen, hatten doch dort 
Quedenfeld, Lenz und Rohlfs vorgearbeitet. Der Traum von 
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Dr. Peters und ſeinen Geſinnungsgenoſſen ging darauf hin, 
ein großes deutſches Reich von dem Sambeſi bis zu den Alpen 
Abeſſiniens und vom Indiſchen bis zum Atlantiſchen Ozean 
zu errichten. Die ungeheure Spannung, die 1885 zwiſchen 
Rußland und Frankreich einerſeits und England andrerſeits 
entſtand, ſowie die Ablenkung der europäiſchen Großmächte 
nach Oſtaſien, wo der Krieg zwiſchen Chineſen und Franzoſen 
aller Augen auf ſich zog, konnte die Verwirklichung jenes 
Traumes erleichtern. Durch die britiſche Beſetzung der Lucia— 
Bay und der Kalahari und die Errichtung britiſcher Schutz— 
herrſchaften in Nigerien und im nördlichen Oſtafrika, nicht 
zuletzt aber durch den einſtweilen von England begünſtigten 
Kongoſtaat der Belgier iſt der Traum zerfloſſen. Um alle 
ſchwebenden Kolonialzwiſte zu entſcheiden und überhaupt die 
glühende Maſſe der Weltpolitik in feſtere Formen zu gießen, 
berief Bismarck den Kongokongreß. Berlin war, wie nach 
dem Ruſſiſch-Türkiſchen Kriege, der Ort, wo Schickſal für die 
Völker des Erdballes geſchmiedet wurde. Der Kongreß be— 
zeichnet ebenſoſehr den Gipfel der deutſchen Macht in der 
Neuzeit, wie ein Jahr darauf das Heidelberger Jubiläum zur 
Halbtauſendjahrfeier der Hochſchule den Höhepunkt rauſchen⸗ 
der Lebensfreude, von der die führenden Klaſſen des neuen 
Reiches erfüllt waren. Am 26. Februar 1885 war der Kon— 
greß geſchloſſen. 

Es gehörte die ganze Diplomatie Bismarcks dazu, die Wider- 
ſtände der Engländer zu überwinden. Durch eine Anleihe der 
Preußiſchen Staatsbank wurde dann die Deutſch-Oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft auch finanziell befeſtigt. Es kam am 1. November 
1886 zum Vertrage mit England. Der Reſt der Erwerbungen 
wurde dabei völkerrechtlich ſichergeſtellt, und trotz des Kleinmuts 
von Krauel rettete Peters den ſchneebedeckten Kilimandſcharo 
für Deutſchland. Noch aber war die Küſte nicht unſer, und 
Karl Peters ſetzte ſich nun nach Sanſibar, wurde der Freund des 
Sultans Said Bargaſch, und gewann ihm am 30. Juli 1887 
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einen Vertrag ab, durch den der Küſtenſtreifen, ohne den er 
das dahinterliegende Land nie hätte erreichen können, der 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft zugeſprochen wurde. Peters leitete 
auch ein, Sanſibar und Pemba unter deutſche Schutzherrſchaft 
zu ſtellen — vergebens, die Gelegenheit wurde nicht genutzt. 
Die Mißgunſt Berliner kolonialer Kreiſe ſtieg immer höher, 
und ſo wurde Peters im Dezember 1887 aus Sanſibar abbe— 
rufen. Er wurde 1888 durch Ernſt Vohſen abgelöſt. Da 
Peters in ſeiner ſchroffen Art und Weiſe bei vielen anſtieß 
und nun gar im Reichstag ſeine wirklichen oder vermeintlichen 
Verfehlungen am Kilimandſcharo breitgetreten wurden, wurde 
er 1897 entlaſſen. Er ging nach London und iſt erſt Ende 
1914 dauernd nach Deutſchland zurückgekehrt. Der Kaiſer ge⸗ 
währte ihm 20000 Mark Jahresgehalt aus ſeiner Privat⸗ 
ſchatulle. 1917 iſt er geſtorben. 

Durch die kolonialen Aufgaben bereicherte ſich das ganze Leben 
des deutſchen Volkes im höchſten Grade. Schon die Anfänge 
der kolonialen Bewegung und Gründungen waren äußerſt 
maleriſch. Nicht minder der Fortgang. Er ſteigerte ſich des 
öfteren zu dramatiſcher Wucht. Der oſtafrikaniſche Aufſtand 
unter Buſchiri, den Wiſſmann 1889 niederſchlug, die erſte 
Beſteigung des Kilimandſcharo durch Hans Meyer, die durch 
den Aufſtand erſchwert wurde, die Abſchaffung der Sklaverei 
und die zu dieſem Zwecke von den Mächten angeordnete Blok⸗ 
kade der afrikaniſchen Oſtküſte, die der Vorſtoß von Peters 
nach Uganda durchbrach, die mit allen dieſen Ereigniſſen ſich 
verquickende Rückkehr von Emin Paſcha, einem jüdiſchen 
Arzte aus Schleſien namens Schnitzer, der ein großer Natur- 
wiſſenſchafter und Gelehrter, ein fähiger Organiſator war, 
allein im übrigen ein ziemlich haltloſer Charakter mit einem 
bedenklichen Vorleben, mit dem Anglo-Amerikaner Stanley, 
der den Paſcha halb mit Gewalt entführte. Emin trat in 
deutſche Dienſte, ſchien aber jedes Maß des Möglichen 
und Wünſchenswerten verloren zu haben, zumal nach einem 


Romantik der Kolonien 103 


Sturze, den er bei einem Liebesmahl die Treppe hinunter 
erlitten hatte, daß er bei ſeiner nächſten Safari (Kara⸗ 
wane) ſehr bald das deutſche Gebiet verließ und ganz ins 
Blaue nach dem weiten Weſten zog und dort denn auch, 
in dem wildeſten und entlegenſten Afrika, zugrunde ging. 
Wir ſtreifen nur kurz die Zurückdrängung eines Zuluſtam⸗ 
mes, der ſo weit nach Norden, zur urſprünglichen Heimat 
der Bantu, vorgeſtoßen war, der Wahehe, und die Durch- 
querung Afrikas durch den wackeren Grafen Götzen, den nach— 
maligen Gouverneur, den Enkel des aus den Freiheitskriegen 
bekannten Götzen, beides im Jahre 1893. Ahnliche farbige 
Abenteuer brachte Kamerun mit ſeinem Götterberg, ſeinen 
feuchten dunklen Urwäldern, ſeinen heiteren Grasſteppen, mit 
einer vielzerklüfteten Schar mannigfacher Raſſen und Völker, 
mit ſeinen phantaſtiſchen Kulten und Geheimbünden, und 
brachte Neuguinea mit ſeinem unerforſchten Innern, mit dem 
bis heute unerſtiegenen Schneeberg, der einſt für die höchſte 
Spitze der ganzen ſüdlichen Halbkugel galt, mit ſeiner unüber— 
ſehbaren Reihe rätſelhafter Papua- und Zwergſtämme, brachte 
endlich die Südſee mit dem Steingelde und der heiligen 
Sprache von Ponape und den Palau⸗Inſeln, den Melaneſiſchen 
Archipel mit ſeinen blutdürſtigen Kannibalen. 

Das war doch etwas anderes als die Reden des Abgeord— 
neten Richter⸗Hagen über Steuerliſten und Zolltarife, als 
Intrigen, bald der Konſervativen, bald Windthorſts, bald 
der Sozialdemokraten gegen Bismarck, als die Katzbalgereien 
wegen der Sozialiſtengeſetze. Unſer Blick weitete ſich allein 
ſchon dadurch, daß uns die kolonialen Pläne und Ereigniſſe 
durch die täglichen Berichte der Zeitungen in alle Erdteile 
führten. Durch die andauernde Beſchäftigung mit der Kolonial⸗ 
politik kam dann ganz von ſelbſt das Verſtändnis für die 
Weltpolitik in Gang, ein Wort, das allerdings erſt in der 
„neuen Ara“, unter Wilhelm II. aufgekommen iſt, um ſeit 
1898 durch das Wort „Imperialismus“ noch ergänzt zu 
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werden. Wenn der Schutzzoll, den Bismarck ſeit 1871 für 
die Landwirtſchaft einführte und für die Induſtrie erhöhte, 
keine allzu ſprühende Begeiſterung erwecken konnte, wenn der 
Kulturkampf und das Sozialiſtengeſetz vollends auf erbitterten 
Widerſtand ſtieß, ſo waren die Kolonien in den erſten zehn 
Jahren außerordentlich volkstümlich. Alle Welt redete, be— 
richtete, ſchwärmte und unterhielt ſich gutmütig ſpottend von 
Angra Pequeäa und Klein Popo, von den Kibogo, den Fluß⸗ 
pferden des Pangani und den Elefanten des Kilimandſcharo, 
natürlich auch von den Löwen und Leoparden, wie von dem 
Steingeld und dem Kameruner Zauberſpuk und den Kanni⸗ 
balenfeſten der Salomoninſulaner. Erſt ſpäter, da nicht alle 
Blütenträume reiften, da Aſſeſſorismus und Bana Mkuba⸗tum 
(Großmannstum) ſich breitmachten, da die meiſten Pflanzungen 
verkrachten, und nur ſkrupelloſe Gründer reichen Gewinn ein⸗ 
ſackten, da ſenkten ſich allmählich Schatten auf die ehrliche 
Kolonialbegeiſterung. 

Im Auguſt 1884 hißte das Kanonenboot „Iltis“ die deutſche 
Flagge auf der Inſel Yap. Es war den ſpaniſchen Schiffen 
zuvorgekommen und ſo entſtand in Madrid ein Aufruhr gegen 
die deutſche Botſchaft. Die Volksmenge demonſtrierte und riß 
das deutſche Wappen von dem Palaſte des deutſchen Bot- 
ſchafters Prinzen Solm ab. Dies hätte eine große Spannung 
zwiſchen uns und Spanien hervorrufen können, wenn nicht 
Bismarck und der ſpaniſche König Alfons XII. der Sache eine 
friedliche Wendung gegeben hätten. Graf Caprivi, der Chef 
der Marine, deutete an, daß Spanien ſich auf keinen Seekrieg 
einlaſſen könne; ſo ſchlug Bismarck ein Schiedsgericht vor mit 
den Worten: »à vaincre sans peril, on triomphe sans 
gloire« und ſchlug zum Erſtaunen aller als Schiedsrichter den 
Papſt vor, Leo XIII. 

Der Papſt entſchied gegen uns. Inzwiſchen erinnerte man ſich 
daran, daß im Jahre 1870 die Spanier, deren Ehre doch am 
allereheſten dadurch verletzt werden mußte, daß die Franzoſen 
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ſich anmaßten, ihnen vorzuſchreiben, wen ſie zum König küren 
und wen fie nicht küren dürften, damals keinen Finger rühr- 
ten, um uns zu helfen und ihre eigene beleidigte Ehre zu 
rächen. Genau ſo war ihr Verhalten bei den Karolinen, an die 
längſt kein Spanier mehr dachte, nämlich ohne ein greifbares 
Wohlwollen für Deutſchland. Madrid gravitierte nach wie 
vor zu den Franzoſen. Doch konnten deutſche Großfirmen, 
in erſter Linie Krupp, bedeutende Erzlager in Spanien aus⸗ 
beuten. 


VIII. Ruſſiſch-bulgariſche Wirren 


on Jahrzehnt zu Jahrzehnt iſt das Verhältnis zu Ruß⸗ 

land wichtiger geworden, zumal das Schickſal unſerer 
Volksgenoſſen in dem Oſtſlawenreiche, deren Zahl von zwei 
bis auf drei Millionen geſchätzt wurde, uns nicht gleichgültig 
ſein konnte. 
Für die Weltpolitik kam das Zarenreich vor rund 1700 
kaum in Betracht. Auffallend genug iſt, daß die ganze 
Laſt der Türkenkriege von Oſterreich und Venedig und 
daneben noch von Polen getragen wurde, daß die Macht 
der Osmanen ſchon längſt von ihrem Höhepunkte herabge— 
glitten war, als die Ruſſen eine Reihe von Kriegen mit 
der Hohen Pforte eröffneten. Ein Zuſammenwirken der Habs⸗ 
burger und der Zaren gegen den Sultan begann, zunächſt 
mehr zufällig um 1710, und erfolgte bewußt durch Joſef II. 
um 1790. Seitdem verquickte ſich andauernd die Politik der 
Habsburger im Südoſten und dann auch der Hohenzollern 
mit der zariſchen. Noch wichtiger waren einſtweilen die 
Wechſelwirkungen zwiſchen Norddeutſchland und Petersburg. 
Peter der Große bemächtigte ſich des Baltikums und wurde 
dadurch, daß zwar Kurland nicht förmlich angegliedert wurde, 
jedoch völlig unter ruſſiſchem Einfluſſe ſtand, ſo gut wie der 
Türnachbar Preußens. Er war ferner mit dem Mecklenburger 
Hofe verſchwägert. Er dachte daran, eine ruſſiſche Flotte nach 
den Südweſtküſten der Oſtſee zu ſchicken und womöglich dort 
territoriale Eroberungen zu machen. Im Jahre 1737 ge— 
langten ruſſiſche Truppen als Bundesgenoſſen gegen Frank— 
reich bis an den Rhein. Im Siebenjährigen Kriege half Eliſa⸗ 
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beth der Maria Thereſia gegen Friedrich den Großen, und 
ruſſiſche Soldaten hauſten wie die Unholde in Berlin. Danach 
ſchlug ſich Peter, der Gemahl Katharinas der Großen, auf die 
Seite des Alten Fritz. Um die Wende des Jahrhunderts focht 
Suwarow in Norditalien und der Schweiz; feine Leute über⸗ 
winterten in Graubünden und Vorarlberg und kehrten dann 
durch Bayern in die Heimat zurück. Abermals halfen die 
Ruſſen Oſterreichern und Preußen gegen Napoleon, allein nur 
unzureichend, und 1807 hat Alexander J. Preußen aufs ſchmäh⸗ 
lichſte verraten. Seit 1812 fluteten die Koſaken durch Deutjch- 
land und drangen bis Flandern und Paris vor. Dem ſcharf— 
blickenden Goethe grauſte es ob der Aufführung der Koſaken 
und er legte ſich die Frage vor, was beſſer ſei, franzöſiſche 
Feindſchaft oder ruſſiſche Freundſchaft? 

Als Porck ſich den Ruſſen angeſchloſſen hatte, wollte der 
Zar Oſtpreußen beſetzen, was jedoch Stein verhinderte, und 
ferner Danzig durch den Herzog von Braunſchweig, was eben— 
falls Stein vereitelte. Kraft der Heiligen Allianz wurde 
Mitteleuropa mit dem Zarenreiche zuſammengeſchweißt. Es 
darf jedoch nicht verhehlt werden, daß der Zar den Preußen⸗ 
könig wie ſeinen Vaſallen anſah. Nikolai J. ſchlug, wie wir 
aus den Enthüllungen Eckartſteins wiſſen, 1830 in Paris 
vor, daß er Oſtpreußen angliedere, wofür die Franzoſen ſich 
Kompenſationen am Rheine ſuchen könnten. Derſelbe Zar half 
den Habsburgern 1849 in Ungarn die Revolution nieder- 
werfen und zwang in Gemeinſchaft mit ihnen 1851 bei DI- 
mütz die Preußen auf die Knie. Umgekehrt ergriffen, nicht 
zum wenigſten auf den Rat Bismarcks hin, die Preußen wäh— 
rend des Krimkrieges die ruſſiſche Partei, während die Dfter- 
reicher Rumänien beſetzten, um es nicht den Ruſſen in die 
Hände fallen zu laſſen. So kam in Petersburg das Wort auf 
von dem Dank des Hauſes Habsburg. Fortan ſtützte ſich Bis⸗ 
marck bei allen ſeinen weltpolitiſchen Plänen auf Rußland. 
Dieſe Haltung hat im Grunde auch durch Kronſtadt, das eine 
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Extratour bleiben konnte, nicht behindert -bis 1905, bis zur Zu⸗ 
ſammenkunft von Björkö, angedauert. Nur darf man keinen 
Augenblick vergeſſen, daß Politik genau fo veränderlich iſt wie das 
Wetter. Auch muß man ſich ſtets vor Augen halten, beſonders 
aber in Rußland, daß man mit drei verſchiedenen Faktoren zu 
rechnen hat, mit dem Staatsoberhaupt, mit ſeinen nächſten 
Ratgebern und womöglich ſeinen Verwandten, die durchaus 
nicht immer ſeine An- und Abſichten teilen, endlich mit der 
Volksſtimmung. Es kommt in jedem einzelnen Falle darauf 
an, welcher der drei Faktoren jeweils überwiege oder ob nicht 
gar ein vierter, ein auswärtiger Einfluß maßgebend werde. 
Bismarck ſelbſt war keineswegs von dem Traume einer ewigen 
Ruſſenliebe umſtrickt. Er beſann ſich keinen Augenblick, unge⸗ 
bührliche Forderungen der öſtlichen Nachbarn zurückzuweiſen 
und zu Gegenmaßregeln zu ſchreiten, wie er denn einmal 
45 000 Ruſſen ausweiſen ließ und vor dem Ankaufe ruſſiſcher 
Papiere warnte, wodurch dieſe einen empfindlichen Kurs⸗ 
ſturz erlitten und von reichsdeutſchen Beſitzern insgemein ab⸗ 
geſtoßen wurden. War der Dreibund etwas anderes als eine 
Abwehrmaßregel? Umgekehrt ſuchte der Kanzler, wenn er es 
für ausſichtsreich und nützlich erachtete, den Zaren wieder an 
ſich zu feſſeln. So hielt er feſt zu Rußland gegen den Fürſten 
Battenberg. Dieſer war der Sohn eines Prinzen von Heſſen 
(und dadurch mit der Zarenfamilie verwandt) und einer pol- 
niſchen Gräfin Haucke, die bei der morganatiſchen Heirat zur 
Fürſtin von Battenberg, einer Ortſchaft in Oberheſſen (bei 
Biedenkopf) erhoben wurde. Als Neffe der Zarin, einer heſſi— 
ſchen Prinzeſſin, wurde Prinz Alexander auserwählt, um 
das neugeſchaffene Bulgarien zu regieren. Das geſchah 1879. 
Nun war mehrfach ausgemacht, daß Oſterreich zwar im Weſt⸗ 
balkan, Rußland dafür im Oſtbalkan freie Hand haben ſolle. 
Dieſer Verabredung lief es entgegen, daß Fürſt Alexander ſich 
gegen Serbien wandte. Er beſiegte ſie im November 1885 
in Slivnitza, ſtieß jedoch ſofort auf den entſchloſſenen Wider- 
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ſtand Oſterreichs, das ihn denn auch zwang, einer Gebiets— 
vergrößerung auf Koſten der Serben zu entſagen. Ebenſo 
verfeindete ſich dadurch der Battenberger mit ſeinem Vetter, 
dem Zaren Alexander III., der ihm freilich nie ſehr hold 
war. Bulgarien wurde mit ruſſiſchen Agenten, darunter dem 
General Kaulbars überſchwemmt. Verſchwörer, die teils aus 
Ruſſen, teils aus ruſſiſchgeſinnten Bulgaren beſtanden, nahmen 
den Fürſten am 21. Auguſt 1886 gefangen und brachten ihn 
über die Grenze. Bismarck ſtellte ſich hierbei rückhaltlos auf 
die Seite des Zaren. Er beachtete auch nicht den Widerſtand 
der Kronprinzeſſin Viktoria, die gerne den ſtattlichen Fürſten 
als ihren Eidam geſehen hätte. In Sofia machte ſich ſofort 
eine Gegenbewegung der Nationaliſten unter Stambulow 
geltend. Der Battenberger kehrte zwar nach Sofia zurück, 
allein nur, um am 7. September abzudanken. Zehn Monate 
ſpäter erhoben die Bulgaren wiederum einen deutſchen Fürſten, 
Ferdinand von Koburg⸗Cohary (der jedoch der Enkel Louis 
Philipps durch ſeine Mutter Clementine, mithin ein halber 
Orleans war), auf den Thron. Bismarck ſchwankte keinen 
Augenblick. Er äußerte im Reichstag, alle dieſe Balkanſtreitig⸗ 
keiten ſeien „nicht die Knochen eines einzigen pommerſchen 
Musketiers wert“. Er ging ſogar noch einen Schritt weiter 
und ſchloß am 18. Juni 1887 den Rückverſicherungsvertrag 
mit Petersburg, wodurch neuerdings Rußlands Vorwalten in 
Bulgarien anerkannt wurde. Der Vertrag, um den nur ganz 
wenige Leute wußten und der erſt 1919 veröffentlicht wurde, 
verpflichtete die beiden Regierungen, keine Anderung des 
Status quo auf dem Balkan ohne beiderſeitiges Einverſtändnis 
zu erlauben, ja, ſich jedem Verſuche einer Anderung zu wider⸗ 
ſetzen. Fernerhin wurde vereinbart, der Türkei gemeinſam 
den Krieg zu erklären, ſobald fie die Meerengen für die Kriegs- 
handlungen irgendeiner anderen Macht öffne. Der Vertrag 
ſollte geheim und für drei Jahre ſein. Ein ganz geheimer 
Zuſatz beſtimmte, daß der Battenberger keinesfalls zurück⸗ 
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kehren dürfe. Dieſer hat ſich dann in den Armen einer ſchönen 
Sängerin getröſtet, mit der er eine morganatiſche Ehe ein— 
ging. Es vergingen jedoch nur wenige Monate, da war ſchon 
wieder eine Spannung zwiſchen Berlin und Petersburg da. 
Grund dazu gaben gefälſchte Briefe, die ſchon wieder das un— 
ſelige Bulgarien zum Ausgangspunkt hatten und Bismarck 
der Treuloſigkeit gegen den Zaren bezichtigten. Am 18. No⸗ 
vember legte Bismarck dem Zaren die Fälſchung dar. Eine 
gewiſſe Erkältung blieb jedoch zurück. Der mittelmäßig ver⸗ 
anlagte Alexander III. hat den Eiſernen Kanzler, deſſen Genie 
ihm läſtig war, nie geliebt. Gegen Wilhelm II. hatte er vollends 
einen Widerwillen gefaßt. 

Bismarck hielt für den Augenblick die Freundſchaft mit Ruß⸗ 
land für um ſo wichtiger, als der Rachedurſt in Frankreich 
wieder heftiger wurde. 

Als Revanchegeneral wurde Boulanger gefeiert. Eine 
jämmerliche, unbedeutende Angelegenheit, die widerrechtliche 
Gefangennahme des franzöſiſchen Spitzels Schnäbele auf fran- 
zöſiſchem Boden durch unſere elſäſſiſchen Grenzaufſeher, drohte 
ein Kriegsfall zu werden. Eine deutſche Heeresvermehrung 
mit einer ſiebenjährigen Feſtlegung, das Septennat, wurde 
dem Reichstag vorgelegt, der nur ungern auf ſo lange Zeit 
hinaus auf ſein verfaſſungsmäßiges Steuerbewilligungsrecht 
verzichten wollte. Am 6. Februar 1888 hielt Bismarck eine 
große Rede im Reichstag. Er ſchilderte unſer Geſamtverhält— 
nis zu dem Zarenreiche: 

„Ich habe mich überzeugt, daß der Kaiſer von Rußland keine 
kriegeriſchen Tendenzen gegen uns, keine Abſicht des Angriffs 
gegen uns oder überhaupt des Angriffs hat. Der ruſſiſchen 
Preſſe glaube ich nicht, dem Worte des Kaiſers Alexander glaube 
und vertraue ich abſolut. Wenn ich beides auf die Wage lege, 
ſo ſchnellt das Zeugnis der ruſſiſchen Preſſe von ihrem Haß 
gegen Deutſchland federleicht in die Höhe, und das perſönliche 
Zeugnis des Kaiſers Alexander hat das durchſchlagende Gewicht. 
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Ich ſage alſo, die Preſſe veranlaßt mich nicht, unſere Beziehun⸗ 
gen mit Rußland ſchlechter anzuſehen als damals. Ich komme 
zu der anderen Frage, der Truppenaufſtellung. Dieſe hat 
gegen früher in ausgedehntem Maße ſtattgefunden. Dies iſt 
namentlich ſeit 1879 nach Beendigung des türkiſchen Krieges 
aufgetreten. Es hat ja ſehr leicht den Anſchein, als ob die An— 
häufung ruſſiſcher Truppen in der Nähe der deutſchen und 
öſterreichiſchen Grenze, wo die Verpflegung weit ſchwieriger 
iſt als im Innern des Landes, nur von der Abſicht eingegeben 
werden könnte, eines der Nachbarländer unvorbereitet zu über⸗ 
fallen und anzugreifen. Das glaube ich nicht, denn das ſtände 
mit dem friedliebenden Charakter des ruſſiſchen Monarchen 
und ſeinen Außerungen in Widerſpruch, und der Zweck davon 
würde ein ganz außerordentlich ſchwer verſtändlicher ſein. 
Rußland kann keine Abſicht haben, preußiſche Landesteile zu 
erobern, ich glaube, auch nicht öſterreichiſche. Ich glaube, daß 
Rußland reichlich ſo viel polniſche Untertanen beſitzt, wie es zu 
haben wünſcht, und daß es keine Neigung hat, die Zahl der- 
ſelben zu vermehren. Es liegt alſo gar kein Grund, kein Vor⸗ 
wand vor, der einen ruſſiſchen Monarchen veranlaſſen könnte, 
über ſeine Nachbarn herzufallen, und ich gehe ſo weit in meinem 
Vertrauen, daß ich überzeugt bin, ſelbſt dann, wenn wir durch 
irgendeine exploſive Erſcheinung in Frankreich, die niemand 
vorher berechnen kann, und die ich von der heutigen Regierung 
auch ſicher nicht erwarte — wenn wir uns durch deren Eintreten 
in einen franzöſiſchen Krieg verwickelt fänden, daß darauf der 
ruſſiſche Krieg nicht die unmittelbare Folge, überhaupt nicht 
die notwendige Folge ſein würde. Umgekehrt, wenn wir in 
einen ruſſiſchen Krieg verwickelt wären, ſo wäre der franzöſi— 
ſche Krieg vollkommen ſicher. Keine franzöſiſche Regierung 
würde ſtark genug ſein, ihn zu hindern, auch wenn ſie den guten 
Willen dazu hätte. Aber Rußland gegenüber erkläre ich noch 
heute, daß ich keines Überfalls gewärtig bin, und ich nehme 
von dem, was ich im vorigen Jahre geſagt habe, nichts zurück. 
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Sie werden fragen, wozu dann die ruſſiſchen Truppenaufſtel⸗ 
lungen? Ja, das ſind Fragen, auf die ich von dem Aus— 
wärtigen Kabinett, das dabei beteiligt iſt, nicht leicht eine Auf- 
klärung fordern kann. Wenn man Erklärungen darüber zu 
fordern anfängt, ſo könnten ſie leicht geſchraubt ausfallen und 
die Antwort auch geſchraubt, und das ſind Bahnen, die ich 
nicht gern betrete. Truppenaufſtellungen ſind meines Er⸗ 
achtens eine Erſcheinung, die man — um einen ſtudentiſchen 
Ausdruck zu gebrauchen — nicht koramieren, über die man nicht 
kategoriſche Erklärungen fordern darf, ſondern denen gegen— 
über man Zurückhaltung und Vorſicht beobachten muß. Ich 
möchte hier alſo über die Motive dieſer ruſſiſchen Aufſtellungen 
keine authentiſche Erklärung geben, aber ich kann mir doch als 
jemand, der mit der auswärtigen und auch mit der ruſſiſchen 
Politik ſeit einem Menſchenalter vertraut iſt, meine eigenen 
Gedanken darüber machen, und die gehen dahin, daß ich an— 
nehme, daß das ruſſiſche Kabinett die Überzeugung hat — und 
die Überzeugung wird wohl begründet ſein — daß in der näch— 
ſten europäiſchen Kriſis, die eintreten könnte, das Gewicht der 
ruſſiſchen Stimme in dem diplomatiſchen Areopag von Europa 
um fo ſchwerer wiegen wird, je ſtärker Rußland an der euro= 
päiſchen Grenze wird, je weiter weſtlich die ruſſiſche Armee 
ſteht. Rußland iſt als Verbündeter und als Gegner um ſo 
ſchneller bei der Hand, je näher wenigſtens ſeine Hauptmacht 
an der weſtlichen Grenze ſteht. Dieſe Politik hat die ruſſiſchen 
Truppenaufſtellungen ſchon ſeit langer Zeit geleitet. Sie wer⸗ 
den ſich erinnern, daß, wenn Rußland in dem Krimkriege auch 
im Süden eine jo ſtarke Armee gehabt hätte, wie ſie im König— 
reich Polen aufgeſtellt war, der Krieg vielleicht eine andere 
Wendung genommen haben würde. Und wenn man weiter 
zurückdenkt, ſo wird man auf die Erfahrung ſtoßen, daß die 
Bewegung von 1830 Rußland unvorbereitet und unfähig zum 
Angriff fand, weil es ſeine Truppen nicht in der weſtlichen 
Grenze des Reiches hatte. Ich glaube alſo, aus den ruſſiſchen 
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Truppenhäufungen in den weſtlichen Provinzen iſt nicht not- 
wendig der Schluß zu ziehen, daß damit die Intention uns zu 
überfallen verbunden ſei. Ich nehme an, daß man etwa auf 
eine orientaliſche Kriſis wartet, um dann in der Lage zu ſein, 
die ruſſiſchen Wünſche mit dem vollen Gewicht einer weiter 
vorwärts ſtehenden Armee zu unterſtützen. Wann eine neue 
orientaliſche Kriſis eintreten kann, darüber haben wir keine 
Sicherheit. Wir haben in dieſem Jahrhundert, wenn ich die 
kleineren und nicht zur vollen Entwicklung gekommenen Kriſen 
abrechne, meines Erinnerns vier gehabt, eine 1809, eine 1828, 
eine 1854, den Krimkrieg, und zuletzt 1877, alſo in Etappen 
von etwa 20 Jahren, etwas darunter und etwas darüber. 
Warum ſollte die nächſte nun früher als etwa 1899 eintreten, 
wieder 22 Jahre fpäter? 

Wenn ich ſage: wir müſſen dauernd beſtrebt ſein, allen 
Eventualitäten gerecht zu werden, ſo erhebe ich damit den An— 
ſpruch, daß wir größere Anſtrengungen machen müſſen als 
andere Mächte wegen unſerer geographiſchen Lage. Wir liegen 
in der Mitte von Europa, wir haben mindeſtens drei Angriffs⸗ 
punkte. Frankreich hat nur ſeine öſtliche Grenze, Rußland nur 
ſeine weſtliche, auf der es angegriffen werden kann. Wir ſind 
außerdem der Gefahr einer Koalition nach der ganzen Stim— 
mung der Mächte, nach unſerer geographiſchen Lage und nach 
dem vielleicht minderen Zuſammenhang, den die deutſche 
Nation in ſich bisher im Vergleich mit anderen gehabt hat, 
eher ausgeſetzt als irgendein anderes Volk. Gott hat uns in 
eine Situation geſetzt, in welcher wir durch unſere Nachbarn 
daran verhindert werden, irgendwie in Trägheit und Ver— 
ſumpfung zu geraten. Er hat uns die kriegeriſchſte und un- 
ruhigſte Nation, die Franzoſen, an die Seite geſetzt und hat in 
Rußland eine kriegeriſche Neigung groß werden laſſen, die in 
früheren Jahrhunderten nicht in dem Maße vorhanden war. 
So werden wir gewiſſermaßen von beiden Seiten zu An— 
ſtrengungen gezwungen, die wir vielleicht ſonſt nicht machen 
Wirth 8 
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würden: die Hechte im europäiſchen Karpfenteich hindern uns, 
Karpfen zu werden. Sie zwingen uns zu einem Zuſammen⸗ 
halten unter uns Deutſchen, das unſerer inneren Natur nicht 
entſpricht. Aber die franzöſiſche und ruſſiſche Preſſe zwingt 
uns zum Zuſammenhalten, und fie wird unſere Kohäſions⸗ 
fähigkeit auch, wie ich hoffe, durch Zuſammendrücken erheblich 
ſteigern, ſo daß wir in dieſelbe Lage der Unzerreißbarkeit 
kommen, die faſt allen anderen Staaten eigentümlich iſt. Des⸗ 
halb müſſen wir in dieſer Beziehung der Vorſehung aber auch 
entſprechen, indem wir uns ſo ſtark machen, daß die Hechte 
nicht mehr tun können, als uns zu ermuntern. Früher hatten 
wir eine Menge Geländer, an denen wir uns halten konnten, 
und eine Menge Teiche, die uns vor den europäiſchen Fluten 
ſchützten. — - [Sodann über den Zweibund:! 

Dieſe Angriffe ſteigerten ſich während des darauffolgenden 
Jahres 1879 zu der ſtarken Forderung eines Druckes, den wir 
auf Oſterreich üben ſollten. Ich wollte dazu meine Hand nicht 
bieten, weil wir, wenn wir uns Oſterreich entfremdeten, not⸗ 
wendig in die Abhängigkeit von Rußland gerieten, falls wir 
nicht ganz iſoliert ſein wollten. Ich ſagte mir, daß ſelbſt eine 
vollſtändige Indienſtſtellung unſerer Politik in diejenige Ruß⸗ 
lands uns nicht davor ſchütze, gegen unſeren Willen und gegen 
unſere Wünſche mit Rußland einen Streit zu bekommen. 
Dieſer Streit, die Verſtimmung ſteigerte ſich bis zu Drohun— 
gen, ja bis zu vollkommenen Kriegsdrohungen. Durch dieſe 
Kriegsdrohungen wurden wir zu einer von mir ſeit Jahrzehn— 
ten vermiedenen Optierung zwiſchen unſeren beiden Oſtmächten 
gezwungen. Die Publikation des Vertrages iſt nach dem, was 
ich geleſen habe, irrtümlich aufgefaßt worden. Man hat in 
derſelben ein Ultimatum, eine Warnung, eine Drohung ge— 
funden. Das ſollte um ſo weniger darin liegen, als der Text 
des Vertrages dem ruſſiſchen Kabinett ſeit lange bekannt iſt, 
nicht erſt ſeit November. 

Die Vorlage bringt uns einen möglichen Zuwachs an mwaffen- 
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fähigen Truppen; brauchen wir ihn nicht, ſo werden wir ihn 
auch nicht rufen, dann können wir ihn zu Hauſe laſſen, aber 
wir haben ihn zur Verfügung, wir haben die Waffenfähigen 
und das iſt durchaus nötig. Ich erinnere mich noch der von 
England 1813 für uns gelieferten Karabiner, mit denen ich 
noch als Jäger einexerziert worden bin, das war kein Kriegs⸗ 
gewehr. Haben wir nun die beſten Waffen, ſo bietet dieſes 
neue Geſetz eine Verſtärkung der Friedensbürgſchaft und der 
Friedensliga, die gerade ſo ſtark iſt, wie wenn eine vierte Groß⸗ 
macht mit 700 000 Mann Truppen — früher die ſtärkſte, die 
es überhaupt gab mit uns verbündet wäre. Unſere 700 000 
Mann ſind kriegsgediente Militärs, durch und durch gediente 
Soldaten, die es noch nicht verlernt haben, und was uns kein 
Volk der Welt nachmachen kann: wir haben das Material von 
Offizieren und Unteroffizieren, dieſe ungeheure Armee zu kom⸗ 
mandieren. Das iſt das, was man uns nicht nachmachen kann, 
denn dazu gehört das ganz eigentümliche Maß der Verbreitung 
der Volksbildung in Deutſchland, wie es in keinem anderen 
Lande vorhanden iſt. Deshalb können wir völlig beruhigt 
ſein. — 

In einem Kriege, wo wir die Angegriffenen ſind, dann wird 
das ganze Volk, von der Memel bis zum Bodenſee, wie eine 
Pulvermine aufbäumen und von Gewehren ſtarren und wird 
den Kampf mit dieſem Furor Teutonicus, der ſich beim Kampfe 
einſtellt, aufnehmen. 

Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts auf der Welt!“ 
Das Septennat wurde bewilligt. 

Bereits im Jahre 1887 ſchloſſen Berlin und Petersburg den 
Rückverſicherungsvertrag. Boulanger wurde bald darnach ge— 
ſtürzt und der friedliebende Carnot wurde Präſident Frank⸗ 
reichs. Bismarck hatte demgemäß ſeinen Zweck erreicht. Wir 
dürfen jedoch heute urteilen, daß er für einen Augenblickserfolg 
größere Möglichkeiten preisgab. Der Thronfolger, Kron⸗ 
prinz Friedrich Wilhelm, war bereits todkrank. Ein Menſchen⸗ 
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kenner mußte wiſſen, daß Deutſchland unter dem Sohne des 
vom Tode ſchon Gezeichneten ſchwierige Zeiten durchleben 
würde. Noch aber war es ſtark. Es wäre wahrhaftig beſſer 
geweſen, Bismarck hätte es jetzt oder bei einer noch bedroh⸗ 
licheren ruſſiſchen Truppenanſammlung an unſerer Grenze, 
zwei Jahre ſpäter, zum Kriege kommen laſſen. Wir hätten 
ihn höchſt wahrſcheinlich an nur zwei Fronten zu kämpfen 
gehabt, und wir hätten geſiegt. Moltke war für den Krieg, 
beſaß aber zu wenig Einfluß und auch wohl als müder Greis 
zu wenig Feuer (er war 16 Jahre älter als Bismarck), um 
feine Meinung durchzusetzen. Bismarck hat jedenfalls in dem 
zuverſichtlich, ja übermütig gewordenen Deutſchland die unge- 
heuren Gefahren klar erkannt, von denen es rings umgeben 
war. Gortſchakow, der einſt Bismarcks Gönner geweſen, 
dann aber, als der Schüler über den Meiſter wuchs, ſein 
Gegner ward, ſagte ſpottend von Bismarck: „Er iſt von der 
Nachtmar (le cauchemar) der Bündniſſe beſeſſen!“ In der 
Tat, der große deutſche Staatsmann ſah früher als Andere 
dunkle Wolken, die ſich am Horizonte erhoben, ſah die Mög— 
lichkeit feindlicher Bündniſſe voraus, an die geringere Politiker 
überhaupt gar nicht dachten. So ſuchte er ſich frühzeitig 
gegen unangenehme Möglichkeiten zu ſchützen. Ihm blieb kaum 
verborgen, daß doch irgendeinmal der Zuſammenſchluß zwiſchen 
Frankreich und Rußland, den er mit ſo feiner Kunſt bisher 
vereitelt hatte, erfolgen würde. Er ſuchte daher nach An— 
lehnung, wo er ſie finden konnte. Er bemühte ſich 1887 um 
ein Bündnis mit England. Salisbury lehnte jedoch ab. 


IX. Dreikaiſerjahr und Bismarcks 
Sturz 


Ss den Offizierkaſinos und auf den Hochſchulen wird die 
öffentliche Meinung in Deutſchland gemacht. So urteilte 
damals das Ausland. Nicht mit Unrecht. Nur müßte man 
zweierlei zufügen: Die Fürſtenhöfe und die bereits ſtark von 
jüdiſchem Kapitalismus beeinflußte Preſſe. Von den Fürſten 
ging nicht nur immer viel Kultur aus, ſondern auch politiſche 
Macht. Selbſt der immediatiſierte, ſeiner Hoheitsrechte be— 
raubte Hochadel war auf Botſchafterpoſten und durch häufige 
Anregungen, die bei einem Hoffeſte, auf der Jagd, bei einer 
kaiſerlichen Reiſe gegeben wurden, in der Lage, ſeine Meinung 
zur Geltung zu bringen. Das ſollte namentlich nach dem 
Sturze Bismarcks, der perſönlich alle unbequemen Einmiſchun⸗ 
gen ſchroff zurückwies, in die Erſcheinung treten. Im übrigen 
verfloß das Leben an den 23 Fürſtenhöfen, die ſich in das 
neue Deutſchland hinübergerettet hatten, ohne ſonderliche Auf- 
regungen in gleichmäßiger Geſelligkeit und Kunſtliebe. Das 
Militäriſche überließ man meiſt den Generälen. Der Ehrgeiz 
von Kronprinzen in dieſer Richtung, wie des bayriſchen 
Rupprecht, wurde nicht ermutigt, ſondern eher zurückgedämmt. 
Höchſt ſelten nur kam es zu Reibereien zwiſchen den Fürſten 
und dem Kaiſer oder untereinander. Das ſollte der Ara 
Wilhelms II. vorbehalten bleiben. Wohl aber erſchütterten 
einige ſchwere Unglücksfälle die monarchiſche Oberfläche. Im 
Jahre 1886 ward König Ludwig II. als geiſteskrank von 
Sendboten ſeines Oheims Luitpold im Gebirge verhaftet und 
unter Bedeckung nach Berg am Starnberger See gebracht. 
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Dort erſchlug er (laut dem Berichte des engliſchen Attachés) 
den Irrenarzt Gudden mit einem Steine und ertränkte ſich 
hierauf im See. Sein Nachfolger wurde der völlig geiftes- 
geſtörte Otto, für den Luitpold die Regentſchaft führte. Es 
war gerade kein Vorteil für den monarchiſchen Gedanken, daß 
ein Verrückter (der erſt während des Weltkrieges ſtarb) ein 
Vierteljahrhundert lang die Königskrone tragen konnte. Noch 
ſchlimmer war eine Kataſtrophe im Hauſe Habsburg. Der 
genaue Bericht darüber iſt erſt 1925 ans Licht gekommen. 
Der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog Rudolf hatte ſich in 
die ſchöne Baroneß Vecſera verliebt. Eine Stunde vor einem 
Hoffeſte beſuchte er ſie auf einem Schlößchen nahe bei Wien 
und gab dort ſich und ihr den Tod (1888). Der Thronerbe 
wurde nunmehr Erzherzog Franz Ferdinand aus dem Hauſe 
Eſte, der auf dem Schloſſe Konopiſcht in Böhmen reſidierte 
und der morganatiſch mit der halbtſchechiſchen Gräfin Chotek, 
ſpäteren Herzogin von Hohenfels, vermählt war. Franz Ferdi⸗ 
nand, ein ſchweigſamer, ernſter Mann, war der Erfinder oder 
doch der Förderer des Trialismus. Darunter verſteht man 
den Gedanken, das Haus Habsburg und die Donaumonarchie 
auf drei Säulen zu ſtützen, eine deutſche, eine madjariſche und 
eine ſerbiſche. 

Am 9. März 1888 ſtarb Wilhelm I. Sein Sohn nahm als 
Kaiſer den Namen Friedrich III. an. Das war ein arges 
Verſehen. Das bewies, daß ihm das preußiſche Königtum 
höher ſtand als das Kaiſertum; denn ſonſt hätte er ſich als 
Friedrich I. bezeichnen müſſen. Kaiſer Friedrich, der durch 
ſeine engliſche Gemahlin ſtark beeinflußt und zum Teil durch 
ſie liberalen Gedankengängen freundlich geſtimmt wurde, 
war ſchwer halskrank. Er weilte ſchon längere Zeit in der 
milden Luft von San Remo an der Riviera. Seine bedenk— 
liche Operation durch den engliſchen Arzt Mackenzie rief einen 
unerquicklichen Streit zwiſchen dem Engländer und der deut- 
ſchen Arztewelt hervor. Schon nach 99 Tagen ſtarb Friedrich. 
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Ihm folgte wiederum ſein Sohn, Wilhelm II., der in ſeinem 
dreißigſten Jahre ſtand. Am 25. Juni erſchien der neue 
Kaiſer, von ſämtlichen Fürſten umgeben, im Reichstag und 
nahm von der Hand Bismarcks die Thronrede entgegen. Die 
drei Hauptpunkte der Rede waren: Friede mit aller Welt, Fort— 
führung der Sozialreform, treues Bündnis mit Oſterreich. 

Es iſt hier an der Zeit, auf die große Bedeutung hinzu⸗ 
weiſen, die deutſches Fürſtenblut in ganz Europa hatte. 
In Belgien ſeit 1830 und in England, wo Hannoveraner 
regierten, herrſchte, durch den Prinzgemahl der Königin 
Viktoria, Albert, ſeit 1835 das Haus Koburg. Die 
Königin von Holland nahm ſich einen Mecklenburger als 
Prinz⸗Gemahl. Die Dynaſtie Romanow, die ohnehin zu 
15/16 germaniſch und zwar überwiegend deutſch war, hatte 
ſich ſchon unzählige Male mit deutſchen Dynaſtien verſchwägert. 
Katharina die Große war unſere Landsmännin. Nikolai J. 
heiratete die Schweſter Friedrich Wilhelms IV. Nikolai II., 
der 1894 Zar wurde, führte Alix von Heſſen heim. In 
Bukareſt ſchaltete ſeit 1867 ein Hohenzollern-Sigmaringer, 
vermählt mit einer Prinzeſſin Wied. Sein Sohn wählte ſich 
eine Koburgerin. In Bulgarien herrſchte zuerſt der Batten- 
berger, dann Ferdinand aus dem Hauſe Koburg-Cohary. 
In Athen waltete die Schweſter Wilhelms II., Sophie. Prinz 
Danilo, der zum Thronfolger von Montenegro auserſehen 
war, nahm Jutta von Mecklenburg zur Gattin. In der 
Folge wurde ein Prinz zu Wied als Mbret (von Imperator) 
nach Albanien berufen. Schier unüberſehbar ſind die Ver— 
ſchwägerungen zwiſchen den Habsburgern und den Wittels— 
bachern einerſeits und den Königen von Spanien andrerſeits. 
In den Adern der Braganza von Portugal floß Koburgerblut. 
Leider haben weder deutſche Fürſten noch deutſche Fürſtinnen 
im Auslande ſo treu an ihrer heimiſchen Art feſtgehalten, wie 
das zu wünſchen geweſen. Während ruſſiſche Großfürſtinnen, 
die an mitteleuropäiſche Höfe kamen, ihre erſte Aufgabe darin 
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ſahen, für ſich und ihr Gefolge eine prunkvolle griechiſche 
Kapelle zu errichten, ſind umgekehrt deutſche Fürſtinnen in 
Rußland unabänderlich zur griechiſch-orthodoxen Kirche über⸗ 
getreten. 

Mit unziemlicher Eile veröffentlichte Prof. Geffcken ein Tage⸗ 
buch, das der verſtorbene Kaiſer Friedrich im Jahre 1870 
geführt hatte. Bismarck ſchritt am 23. September 1888, durch 
Immediatbericht beim Kaiſer, gegen ihn ein und ließ ihn in 
Anklagezuſtand verſetzen. Die Gründe hierfür waren doppelt: 
Im Reichsintereſſe war es nicht wünſchenswert, daß dem 
Kronprinzen ein gewalttätiges und wenig bundesfreundliches 
Verhalten gegen die Bayern, die doch treu und tapfer Schul— 
ter an Schulter mit den Norddeutſchen gegen die Franzoſen 
kämpften, nachgeſagt werden konnte, womit den Preußen⸗ 
freſſern in München Waſſer auf die Mühle geleitet würde; 
aus dem Tagebuche ging zweitens hervor, daß der Kronprinz 
ſeiner engliſchen Gemahlin Staatsgeheimniſſe mitteilte, die ſie 
nach London weitergab. Hinwiederum kann man allerdings in 
Zweifel ſein, ob es zweckmäßig war, dieſe ungünſtigen Dinge 
durch einen Prozeß, der ſehr viel Staub aufwirbelte, erſt recht 
breitzuſchlagen und die Offentlichkeit mit der Naſe daraufzu⸗ 
ſtoßen. Überhaupt iſt es nicht zu leugnen, daß der große 
Kanzler, auf den ſo vieles einſtürmte, in der letzten Zeit ſeiner 
Macht ſich auffallend reizbar zeigte, ohne jedoch feine Über⸗ 
legenheit und Schlagfertigkeit einzubüßen. Er hatte die Über⸗ 
legenheit nur zu nötig, denn in der hohen Politik zog aber- 
mals ein Wetter herauf. Da waren zunächſt ſchwer lösbare 
afrikaniſche Verwicklungen, die zu unſeren Ungunſten auszu⸗ 
ſchlagen drohten und ſpäter denn auch wirklich ausſchlugen. 
Cecil Rhodes ſchob deutſche Vorrechte und Hoffnungen ſüd— 
lich vom Sambeſi beiſeite und errichtete 1889 die Chartered Co. 
Die Vereinigten Staaten gingen zum Hochſchutzzoll, zum Mac— 
Kinley-Tarif über. 

In Mittelafrika wuchs ſich das reiche und gut bevölkerte und 
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auch ſeiner Lage halber wichtige Uganda zu einem Streitapfel 
zwiſchen England und Deutſchland aus. Am verhängnisvollſten 
ſchien die Zuſammenballung von ruſſiſchen Truppen an der 
Weſtgrenze des Zarenreiches. Oſterreich fing bereits an, gegen 
dieſe Bedrohung ſeinerſeits Truppen zu mobiliſieren. Ein 
Bericht vom reichsdeutſchen Konſul in Kiew ſtellte ebenfalls 
dieſe Zuſammenballung als eine ſehr ernſte Sache hin. Bis— 
marck teilte den Bericht dem Kaiſer gar nicht mit, weil er von 
deſſen empfänglicher Aufgeregtheit üble Folgen für das deutſch— 
ruſſiſche Verhältnis fürchtete. Wilhelm II., der, anſcheinend 
durch den Generalſtab, den Bericht dennoch kennen lernte, 
war durch die Vorenthaltung ſehr verärgert. Dazu kam, daß 
Bismarck das Entgegenkommen des Kaiſers gegenüber den 
Sozialdemokraten nicht billigte, und ſogar daran dachte, 
die Reichsverfaſſung zu ändern, um ihnen das Stimmrecht 
zu entziehen. Insgemein war der Charakter und die perſön— 
liche Wucht des Kanzlers eine Laſt, die der junge Kaiſer zu 
tragen unwillig war. Mittelleute ſchürten die Verſtimmung 
Wilhelms, ſo der Großherzog von Baden. Man legte ihm 
nahe, daß es jetzt darauf ankomme, wer regieren ſolle, das 
Haus Hohenzollern oder das Haus Bismarck. Den äußeren 
Anlaß zur gewaltſamen Löſung des Streites gab die Zu— 
mutung des Kaiſers, ihn vorher zu benachrichtigen, wenn der 
Kanzler mit Parteiführern verhandle. Dieſer hatte nämlich 
am 12. März 1890 eine Unterredung mit Windthorſt, ohne 
dem Kaiſer etwas davon zu ſagen. So kam es zum Bruch. 
Aus allerjüngſter Zeit beſitzen wir friſche Enthüllungen über den 
ſchmerzlichen Vorgang, nämlich in dem „Leben Eduards VII.“, 
von Sir Sidney Lee. Darin heißt es: 

„Am 21. März 1890 waren der Prinz von Wales (nach— 
malig Eduard VII.) und ſein Sohn in Berlin auf einer Staats⸗ 
viſite als Gäſte des Kaiſers eingetroffen. Sie wurden mit 
großem Gepränge empfangen. Nach Beendigung des Staats— 
beſuches blieb der Prinz noch weitere drei Tage in Berlin, die 
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er zu Beſuchen bei ſeiner Schweſter, der Kaiſerin Friedrich, die 
ſich an den offiziellen Feierlichkeiten nicht beteiligt hatte, und 
zu Privatbeſuchen in politiſchen und geſellſchaftlichen Kreiſen be- 
nutzte, außerhalb des unmittelbaren Geſichtskreiſes des Kaiſers. 
Er begrüßte z. B. die engliſchen Delegierten zu dem internatio⸗ 
nalen Arbeiterkongreß. Aber es gab aufregendere Dinge in der 
politiſchen Arena der preußiſchen Hauptſtadt, die die Aufmerk— 
ſamkeit des Prinzen nach Beendigung des Staatsbeſuches in 
Anſpruch nahmen. Die politiſche Abſicht des Kaiſers bei der 
feſtlichen Bewirtung ſeines Onkels kennzeichnete ſich durch die 
Gegenwart des Generals von Schweinitz, des deutſchen Bot⸗ 
ſchafters in Petersburg. Der General ſollte den Zaren ſofort 
nach ſeiner Rückkehr nach Rußland auf den Triumphzug des 
Empfanges des Prinzen hinweiſen und dem ruſſiſchen Kanzler 
de Giers den Eindruck vermitteln, daß Deutſchland und 
England ein Herz und eine Seele ſeien. Nach der offiziellen 
Begrüßung ſtattete der Prinz dem ruſſiſchen Botſchafter 
Grafen Paul Schuwalow in Berlin, dem Bruder des früheren 
Botſchafters in London, einen langen Beſuch ab, der ihm einen 
brauchbaren Einblick in die ſchlangenhafte Politik ſeines Neffen 
ermöglichte. Aber eine aufſehenerregende Kriſis in der deut- 
ſchen Innenpolitik verſah den Prinzen im Augenblick mit einer 
noch pikanteren Koſt. Am 19. März hatte Fürſt Bismarck 
die Kündigung des Kaiſers erhalten . . . Der Kaiſer hatte 
als Grund für den Rücktritt die ſchwankende Geſundheit Bis⸗ 
marcks angegeben. Acht Tage darauf erklärte er die Entlaſſung 
mit den Worten: „Ich bin politiſch von Bismarck erzogen 
worden, und nun muß ich zeigen, was ich ſelber kann.“ Der 
Prinz von Wales ſtand vor einem Rätſel ... Am 26. März 
ſtattete er dem Exkanzler einen Beſuch ab. Er fand den ge— 
ſtürzten Kanzler überſchäumend vor Wut. Er hörte ſich die 
erhitzten Proteſte des alten Mannes gegen ſeine Erniedrigung 
und die rückhaltloſe Kritik des Charakters und der Fähigkeiten 
des Kaiſers an. „Der alte Fürſt“, ſchrieb er an ſeine Mutter, 
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„war auf das tiefſte verletzt wegen der erzwungenen Demiſ— 
ſion. Er ſchien jedoch in ausgezeichneter Geſundheit zu ſein.“ 
Fürſt Bismarck war für den Ausdruck des Mitgefühls dank— 
bar, den er der Art ſeines Beſuchers zuſchrieb, und Graf Her— 
bert Bismarck, Außenminiſter unter ſeinem Vater, lud den 
Prinzen zum Diner ein. Er nahm die Einladung trotz einiger 
kurz vorhergegangener Verſtimmungen an. 

An ſeine Mutter berichtete der Prinz ſpäter ſehr zufrieden 
über ſeinen Berliner Aufenthalt und betonte, daß er ein großer 
Erfolg geweſen ſei. Es folgte eine Periode der Entſpannung, 
deren Ergebnis der von Lord Salisbury vorgeſchlagene Aus— 
tauſch Helgolands gegen Sanſibar war. Hierzu heißt 
es in der Biographie: „Die Königin bezweifelte die Klugheit 
dieſer Verhandlungen und der Prinz vertrat trotz der Billi— 
gung des Geiſtes der Salisburyſchen Anregung den Stand— 
punkt ſeiner Mutter.“ Es folgt in den Jahren 1891 bis 1895 
die alljährliche Reiſe des Kaiſers nach England. In Peters⸗ 
burg wirkte der Helgoland-Vertrag in Verbindung mit der 
Nichterneuerung des deutſch-xuſſiſchen Rückverſicherungsver⸗ 
trages, die im Zuſammenhang mit Bismarcks Sturz noch zu 
betrachten iſt, als eine Schwenkung des Kaiſers zu England 
hinüber, als eine Stellungnahme Deutſchlands gegen Rußland. 
Dem damaligen politiſchen Kurſe Frankreichs kam dieſe ruſſi— 
ſche Verſtimmung ſehr gelegen. Ein franzöſiſcher Flottenbeſuch 
in Kronſtadt wurde vom Zaren angenommen. „Der Bündnis⸗ 
plan des Kaiſers erfuhr keine materielle Ermutigung, aber er 
war noch voller Hoffnung. Ein unangenehmer Zwiſchenfall 
im Monat Auguſt 1891 ſteigerte den Appetit des Kaiſers auf 
engliſch⸗deutſche Zuſammenarbeit. Im Auguſt waren Prinz 
und Prinzeſſin Heinrich mit ihrem Sohn die Gäſte der Königin 
in Osborne. Aber die ſchöne Ausſicht dieſes Beſuches wurde 
bald durch die Ankündigung verdunkelt, daß die franzöſiſche 
Flotte unter Admiral Gervais in Portsmouth auf 
Einladung der engliſchen Regierung eingetroffen war, während 
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der Bruder des Kaiſers nebſt Familie Gäſte der Königin 
waren. Die Königin bedauerte unter dieſen Umſtänden die 
ihr von ihrer Regierung auferlegte Verpflichtung, die fran— 
zöſiſchen Seeoffiziere in Osborne zu bewirten und eine Parade 
über die franzöſiſche Flotte bei Spithead abzunehmen. Der 
Prinz von Wales überbrückte die Schwierigkeiten, indem er 
den Prinzen Heinrich und ſeine Familie zu einer Vergnügungs⸗ 
fahrt an Bord ſeiner Yacht im Kanal einlud. „Aber,“ jo heißt 
es weiter, „deutſche Beobachter konnten den Schritt Lord Salis— 
burys nicht mit gleichgültigen Augen betrachten. Die fran— 
zöſiſche Flotte war aus Rußland gekommen, wo ſie der 
Zar in Kronſtadt empfangen hatte. Das erſchreckte Europa 
ſah hierin die Beſtätigung des Gerüchtes eines ruſſiſch— 
franzöſiſchen Bündniſſes. Lord Salisbury hatte nicht die 
Abſicht, ſich den neuen Verbündeten anzuſchließen. Aber 
ſein Empfang der franzöſiſchen, aus den ruſſiſchen Ge— 
wäſſern zurückgekehrten Flotte deutete auf alle Fälle an, 
daß er auswärtige Verbindungen mit unparteiiſcher Kühle 
betrachtete.“ 

Der Hiſtoriker Alexander von Müller äußert ſich über den 
Sturz Bismarcks folgendermaßen: 

Am 20. Februar 1890 fanden die Reichstagswahlen ſtatt. Von 
ſieben Millionen deutſcher Wählerſtimmen fielen viereinhalb 
Millionen auf die dem Kanzler feindlichen Parteien: die So⸗ 
zialdemokratie, die Freiſinnigen, das Zentrum kehrten als Sie- 
ger in den Reichstag zurück. Vor allem die Sozialdemokratie 
hatte ihre Stimmenzahl ſeit 1887 um mehr als 600 000 ver— 
mehrt, die Zahl ihrer Sitze verdreifacht. Eine vernichtende 
Niederlage des Bismarckiſchen Kartells, und mit ihm des 
Kanzlers, wie es ſchien. Freilich, er hatte ſeit Monaten keine 
Hand gerührt, ein ſolches Ergebnis zu verhindern. Wir hören 
keinen Laut, daß es ihn irgendwie erregte. Hatte er von vorn— 
herein mit ihm gerechnet? Kam es ihm am Ende gar nicht 
unerwünſcht? Jedenfalls baute er auf dieſen Wahlausgang jetzt 
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einen letzten grandioſen Plan.“) Am 25. Februar trug er ihn 
perſönlich in einer langen Audienz dem Kaiſer vor. Er wolle 
bleiben, wenigſtens noch für einige Monate, und zwar in allen 
ſeinen Amtern. Vor dieſem Reichstag dürfe man nicht weichen. 
Er wolle ihm gegenüber eine einheitliche Regierung wieder- 
herſtellen, die dieſer Mehrheit entgegentrete und eine andere 
heraufführe. Vierzehn Tage vorher hatte der Monarch ſelbſt 
ihn gebeten, die neue große Heeresvorlage, die der Kriegs- 
miniſter plante, noch durchs Parlament zu bringen. Nun griff 
er dieſe Aufgabe im größten Stil auf. Noch einmal wie 1862 
und 1887 wollte er dies große nationale Sprengmittel in den 
Kampf werfen. Dazu nun noch ein neues, weſentlich ver— 
ſchärftes Sozialiſtengeſetz als weiteren Druck. Die Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze des Kaiſers mochten als minder wichtig daneben 
hergehen. Widerſtrebte der Reichstag, ſo löſte man ihn auf, 
einmal, wenn es ſein mußte, zweimal nacheinander. Noch ein⸗ 
mal wollte er den Kampf um die Monarchie gegen die Parla— 
mentsmehrheit aufnehmen, mit welcher er ein Menſchenalter 
zuvor ſein Miniſterium begonnen hatte. Es war ſeine innerſte 
Überzeugung, daß dieſes deutſche Parlament und ſeine PBar- 
teien nicht fähig wären, eine einheitliche Staatspolitik zu 
führen, dieſes gefährdete Reich, das er mit unendlicher Mühe 
gegen tauſend Hinderniſſe aufgebaut hatte, zu erhalten. In 
dieſem Kampf hatte er 1862 den alten Kaiſer an ſeine Seite 
gezwungen. Mußte er nicht auch den jungen Herrſcher wieder 
an ihn feſſeln? 

Wir erinnern uns zugleich an die äußere Lage. Schon hatten 
ruſſiſche Unterhändler wegen der Erneuerung des Rückver⸗ 
ſicherungsvertrags bei ihm angefragt. Auf der anderen Seite 
aber trieben ſtarke Kräfte im Zarenreich zum Anſchluß an die 
franzöſiſche Revanche. 1889 waren große ruſſiſche Gewehr— 
beſtellungen in Frankreich ausgeführt worden. Gerade jetzt, 
) Zuerſt im großen Zuſammenhang dargeſtellt in Erich Marcks! 
Bismarck 1915 (S. 222ff.). 
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am 24. Februar, kam die Meldung nach Berlin, daß eine neue 
ruſſiſche Anleihe in Paris ſiebenfach überzeichnet worden war. 
Bismarcks Stein im Brett in dieſem Ringen war der Zar, 
und ſein gewichtigſtes Argument beim Zaren die Gemeinſam⸗ 
keit der monarchiſchen Intereſſen gegen den drohenden Um⸗ 
ſturz. Auch hier wieder griffen Inneres und Nußeres eng in⸗ 
einander über. 

Er dachte die Gedanken nach feiner Weiſe in alle weiten, groß- 
artigen Perſpektiven durch und entwickelte ſie dem Kaiſer. Er 
ſei entſchloſſen, dieſen Weg bis zum letzten Ende zu gehen. 
Wenn die Reichstagsauflöſungen nichts fruchteten, müßte man 
das Wahlrecht ändern: die geheime Wahl beſeitigen, allen die 
Stimme entziehen, die ſich als Todfeinde des Staates bekannten. 
Wenn das innerhalb der jetzigen Reichsverfaſſung nicht ginge, 
dann hebe man die Bundesverträge von 1870/71 auf und 
gründe das Reich auf einen neuen Pakt der Regierungen. 
Widerſtand dagegen werde mit Gewalt niedergeſchlagen. Un⸗ 
geheuere Möglichkeiten, mit denen ſein ringender Geiſt, unter 
anderen, ſeit Jahren ſpielte. In heroiſcher Geſchloſſenheit 
ſtellte er ſie alle nun noch einmal vor den jungen Herrſcher 
hin. Jetzt, war fein Schluß, ei ein ſolcher Kampf für die Mon⸗ 
archie noch möglich. Er perſönlich habe noch die Kraft und 
den erforderlichen Kredit dazu. „Aber wenn die Sache in die 
Hand genommen wird, muß ſie auch unter allen Umſtänden 
durchgefochten werden; dann darf es nur heißen: no surrender: 
keine Übergabe.“ 

Ohne Wimperzucken ließ er das Sozialiſtengeſetz fallen. Er 
regte ſich nicht, als der Kaiſer oſtentativ ſeinem Gegner im 
Staatsminiſterium, Boetticher, den Schwarzen Adlerorden 
verlieh. Als kurz darauf auch die große Militärvorlage abge⸗ 
baut wurde, erhob er keinen Widerſpruch. Er wußte jetzt, daß 
es ſich nur mehr um die Endzüge handelte, um die Art und 
Weiſe, wie ſein Rücktritt vor der Welt erfolgen ſollte, und gab 
denen, die ihn altersſchwach und halbverrückt ſchalten, noch 
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eine letzte Probe ſeiner Meiſterſchaft: Schritt für Schritt ſetzte 
er den Kaiſer vor der Geſchichte ins Unrecht. Aber es war 
ſein Kaiſertum, das ſich durch dieſes Unrecht ſchwächte, und 
die Wiedervergeltung, die furchtbare, die es einſt dafür traf, 
zerſchmetterte zugleich ſein eigenes Werk. 

Es iſt unnötig, in unſerem Zuſammenhang allen Einzelheiten 
dieſes letzten Ringens nachzugehen. Das offenfichtliche Beſtreben 
des Kaiſers war, die Entlaſſung an die großen Gegenſtände der 
inneren Politik anzuknüpfen, in denen er die Stimmung der 
Zeit gegen den Kanzler vertrat. Hierin lag die einzige Mög— 
lichkeit eines hiſtoriſchen Rechtes für ihn, das freilich auch erſt 
durch das Ergebnis des neuen Kurſes noch zu erweiſen blieb. 
Aber wir ſehen, wie dieſer große, für Wilhelm II. günſtige 
Gegenſtand jetzt vollſtändig verſchwindet, wie Bismarck 
jeden Widerſtand auf dieſem Gebiet aufgibt. Was ſtatt 
deſſen auftaucht, ſind kleine, untergeordnete Streitpunkte: die 
Kabinettsorder von 1852 wegen des unmittelbaren Verkehrs 
der einzelnen Miniſter mit dem König, ein Empfang des 
Zentrumsführers Windthorſt durch den Kanzler ohne Vor— 
wiſſen des Kaiſers. Die perſönliche Nebenbuhlerſchaft, der 
reine Streit um die Macht, der von Anfang an im innerſten 
Kern aller Gegenſätze lag, bleibt allein übrig. Ungeduldig, 
von den Intrigen geſchürt, verliert Wilhelm II. jedes Maß. 
In einer rückſichtsloſen Überrumpelung des Fünfundſiebzig⸗ 
jährigen, der aus dem Bett geholt wird, am 15. März, ver⸗ 
bietet er dem Gründer des Deutſchen Reiches, weiterhin ſelb— 
ſtändig mit parlamentariſchen Führern zu verkehren, beſteht er 
in verletzender Weiſe auf der unbedingten Zurücknahme der 
Kabinettsorder, ſteigert er die leidenſchaftliche Unterredung 
zum vollen Bruch. Am 17. März greift er den Kanzler, unter 
Walderſees Einfluß, auch auf ſeinem eigenſten Gebiet, der aus⸗ 
wärtigen Politik, an und verlangt kategoriſch ſeinen Rücktritt. 
Dies war an demſelben Vormittag, an dem der Abgeſandte 
des Zaren, Graf Paul Schuwalow, ſich bei Bismarck mit 
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der Vollmacht zur Erneuerung des Rückverſicherungsvertrags 
meldete. Bismarck ſagte ihm, er werde in wenigen Stunden 
nicht mehr Kanzler fein. Schuwalow berichtete nach Peters 
burg, ob er mit Bismarcks Nachfolger, deſſen Geſinnung er 
nicht kannte, den Vertrag abſchließen ſolle. Durch Verzögerung 
und Mißverſtändnis Caprivis unterblieb die Erneuerung des 
Vertrages. 

Am Nachmittag erklärte Bismarck im Miniſterrat, daß ihm 
nichts übrig bleibe als der Abſchied aus allen Amtern. Zwei⸗ 
mal am gleichen Tag läßt der Kaiſer bei Bismarck, immer 
dringender, anfragen, wo denn das Abſchiedsgeſuch bleibe. 
Aber der Fürſt erklärt: er ſei ſich und der Geſchichte ſchuldig 
darzuſtellen, warum er ſeine Entlaſſung erhalte; dazu brauche 
er Zeit. Am 18. nachmittags endlich trifft das Schreiben beim 
Kaiſer ein: auf der Stelle wird es genehmigt. Schon am 
nämlichen Abend gibt der Kaiſer den verſammelten komman— 
dierenden Generälen den Namen des Nachfolgers bekannt: 
Caprivi. 

Ein entſetzliches Schauſpiel. Man hatte ſich ſchon in den 
Wochen vorher dazu hinreißen laſſen, Bismarck und ſeinen 
perſönlichen Umgang polizeilich zu überwachen. Nun zog ſein 
Nachfolger mit kränkender Eile in ſein Haus ein, ehe er die 
Vorbereitungen zum Auszug hatte treffen können. Über den 
Stand der Staatsgeſchäfte, über die Ziele und Abſichten der 
Reichsregierung aber richtete man an den ſcheidenden Schöpfer 
dieſes Staates keine Frage. Drei Tage nach ſeinem Abſchied 
wurde ohne ſein Wiſſen der große Rückverſicherungsvertrag 
mit Rußland verworfen. Keine Pachtübergabe, ſagt er ſelbſt, 
würde ſo leichtfertig vorgenommen werden, als es hier mit der 
Übergabe des Deutſchen Reiches geſchah. 

Nach außen freilich drang davon nichts. Die Veröffentlichung 
ſeines Entlaſſungsgeſuchs wurde nicht geſtattet. Die kaiſer⸗ 
lichen Abſchiedserlaſſe troffen über von Huld und bedauerten, 
daß der Kanzler ſelbſt ſeinen Abſchied erbeten habe. Der 
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Kaiſer erklärte überall, daß nur das Ruhebedürfnis des Kanz⸗ 
lers, nur die Sorge für deſſen Geſundheit ihn beſtimmt habe: 
er wolle ſeinen Rat für das Deutſche Reich noch in Zukunft 
ſichern. 

Bismarck lehnte jedes Eingehen auf dieſe Lügen ab. Den 
Herzogtitel von Lauenburg, der ihm aufgedrängt wurde, wei- 
gerte er ſich zu tragen. Er bat, auch in Zukunft den Namen 
und Titel führen zu dürfen, den er bisher getragen. Die Auf⸗ 
forderung, er möge ſeinen Sohn Herbert beſtimmen, im Dienſt 
zu bleiben, wies er zurück. Die Abſchiedsworte, welche er den 
wenigen amtlichen Perſonen ſagte, die ihn vor ſeiner Abreiſe 
noch aufſuchten, waren voll von ſchauerlichen Ahnungen. Bei 
der letzten Unterredung mit dem Kaiſer, ſagte er ſeinem Freund 
und Mitarbeiter, dem Miniſter von Scholz, hätten ſich ihm 
„pſychiatriſche Fragen“ aufgedrängt. Dem bayriſchen Ge— 
ſandten Lerchenfeld verſicherte er, daß jede Spur von Ver⸗ 
trauen zum Kaiſer in ihm erloſchen ſei; er betrachte ihn als 
den ſicheren Verderber des Reiches. Zwanzig Jahre nach dem 
Tode Friedrichs des Großen kam Jena, äußerte er wenig ſpäter 
wie in einer prophetiſchen Inſpiration, und zwanzig Jahre 
nach meinem Ableben wird Deutſchland zuſammenbrechen, wenn 
es ſo weiterregiert wird. Der ganze Reſt ſeines Lebens blieb 
ein einziger verzweifelter Kampf gegen dies Unheil, das er 
kommen ſah. Alles, was er noch ſprach und ſchrieb, war ein 
Warnruf vor dieſen Gefahren. 

Werfen wir noch einen Blick zurück! Es waren nicht fachliche 
Gründe, aus denen fein Sturz erfolgte. In keinem der ſach⸗ 
lichen Streitpunkte, die vorhanden waren, ſtand ihm ein ernſt⸗ 
haftes, durchdachtes Programm gegenüber. In allen einzelnen 
Fragen, wo die kaiſerliche Politik jetzt von ihm abwich, iſt ſie 
in wenigen Jahren zu ſeiner Linie zurückgekehrt. Die neue 
Sozialpolitik iſt alsbald wieder aufgegeben worden, die Aus⸗ 
nahmegeſetzgebung wiederum verſucht, die Verbindung mit 
Rußland wieder aufgegriffen, aber der große Geſamtzuſam⸗ 
Wirth 9 
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menhang ſeiner Politik war zerriſſen und nicht wiederherzu⸗ 
ſtellen. Die innere Stellung der Monarchie, gerade unter 
ihren beſten Anhängern, hatte einen ſchweren Stoß er- 
litten. 

Das Erſchütterndſte an dieſen Vorgängen iſt der Mangel an ein— 
fachen menſchlichen Grundeigenſchaften: am Augenmaß für die 
wahren Verhältniſſe der Dinge und Menſchen, an Ehrfurcht 
vor der Größe, an Dankbarkeit und Treue. Ohne ſie verfällt 
jede Regierung dem Byzantinertum, der Herrſchaft der Mittel- 
mäßigkeit, der Schmeichelei und Intrige. Ohne ſie kann kein 
Staat auf die Dauer beſtehen. 

Freilich, der Vorwurf, der den Kaiſer trifft, erweitert ſich über 
ihn auf das deutſche Volk und vor allem ſeine politiſche Ver⸗ 
tretung. Niemand wird daran zweifeln: nie hätte Wilhelm II. 
gegenüber einem klaren Volkswillen gewagt, Bismarck zu ent⸗ 
laſſen. Aber er begegnete einem ſolchen Volkswillen nicht. 
Was die Maſſe der Deutſchen in ihrem Herzen fühlte, ſtehe 
dahin. Den öffentlichen Ausdruck ihres Fühlens überließen 
ſie den Parteien. Das Bild der Parteien aber und ihrer 
Preſſe in dieſen Wochen zeigt die gleichen Züge der Intrige, 
der Eigenſucht, der Kurzſichtigkeit, der Selbſtüberhebung, der 
optimiſtiſchen Illuſionen: die gleichen Züge der Unehrlichkeit 
und des Mangels an Verantwortung und Mut. 

Gewiß, in dem Konflikt lag auch der tragiſche Gegenſatz zweier 
Generationen, zweier Zeiten mitenthalten. Aber um eine 
wahre Tragödie daraus zu geſtalten, waren das Neue und 
ſeine Vertreter zu klein. Sie waren den Dingen, deren ſie ſich 
vermaßen, nicht gewachſen. Deshalb hatten ſie jenem Großen 
gegenüber zum Sturz nicht das hiſtoriſche Recht. 
Niederdrückend in dem ganzen Spiel iſt die Kleinheit der Welt, 
mit welcher der Kanzler ringt. Wenn man alle die Erinne⸗ 
rungen und Berichte nebeneinander lieſt, ſo hat man nicht ſo 
ſehr den Eindruck eines Rieſen unter gewöhnlichen Menſchen, 
ſondern er erſcheint wie der einzige vollſtändige Menſch in⸗ 
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mitten von Zwergen und traurigen Bruchſtücken. Kein großer 
Gegenſpieler in der ganzen Handlung; ein gewaltiges Schickſal, 
das ſich in aufgeregter Alltäglichkeit abfpielt. Es wird immer 
eine Schande vor der Geſchichte bleiben, daß nicht ein einziger 
bedeutender Deutſcher damals offen für Bismarck aufgeſtan⸗ 
den iſt, kein Miniſter, kein Bundesfürſt, kein General, kein 
leitender Parteimann, kein großer Volkstribun, kein geiſtiger 
Führer des Deutſchtums. Die einen kochten eifrig ihre Partei⸗ 
ſuppe am allgemeinen Unheil, die anderen ſtanden zur Seite 
und ballten die Fauſt im Sack. Kein Schrei der Empörung 
fegte die ſchmachvollen Lügen der offiziellen Erlaſſe hinweg. 
Alles was nicht offen zuſtimmte, nahm hin, fügte ſich, ſtellte ſich 
geſchickt und froh über die eigene Geſchicklichkeit auf den Boden 
der neuen Tatſachen. In dieſer Welt triumphiert Wilhelm II. 
Und nur Einer ſieht im Geiſt ſchon den Tag der Wiederver— 
geltung kommen, an dem dieſer Kaiſer ſelbſt, wie er jetzt, in 
Not rundum Hilfe und Teilnahme ſuchen wird: und niemand 
von all denen, mit deren Zuſtimmung er ihn jetzt ſtürzt, wird 
dann bei ihm ſtehen. Keiner wird ſich für ihn opfern, auch keiner 
ſeiner treueſten Anhänger, genau wie ſich keiner für Bismarck 
geopfert hat: kein Miniſter, kein Bundesfürſt, kein General, 
kein Parteihaupt, kein großer Volkstribun, kein geiſtiger Führer 
des Deutſchtums. Ein Volk, das ſeinen größten Helden kampf⸗ 
los preisgab, wird auch ſeinen Kaiſer kampflos preisgeben, 
dem das Heldentum fehlt. — Soweit der bayriſche Hiſtoriker 
Alexander v. Müller. 


9 * 


X. Zeitalter Wilhelms II. 


Die Anfänge 

* Kaiſer hatte fachlich unrecht mit feinem ſchroffen Vor⸗ 

gehen gegen den Eiſernen Kanzler. Wenn dies aber 
auch durch äußere Umſtände gerechtfertigt geweſen wäre, 
ſo war es ſchwarze Undankbarkeit vom letzten Hohenzollern, 
den Mann, dem das Hohenzollernhaus ſeine überragende 
Stellung, dem es das Kaiſertum verdankte, wie einen läſtigen 
Verwalter davonzujagen. Außerdem war es die größte 
politiſche Torheit. Das zeigte ſich daran, daß ſofort nach dem 
Abgange des Eiſernen Kanzlers die äußere wie die innere 
Politik des Reiches ſchwächer wurde, in Verwirrung geriet 
und in der Folge eine Niederlage nach der andern zu ver— 
zeichnen hatte, bis endlich unter dem Übermaß der Fehlgriffe 
das ganze Gebäude zuſammenbrach. Aber auch das deutſche 
Volk trägt ſein gerüttelt Teil an Schuld. Es hätte einen 
ſolchen Sturm gegen die Entlaſſung Bismarcks erregen ſollen, 
daß Wilhelm II., der nur zu oft ſelbſt vor eingebildeter Ge⸗ 
fahr zurückgewichen iſt, unbedingt nachgegeben hätte. 
So war es um die Anfänge des jungen Monarchen ſchlecht 
beſtellt. Noch 1890 wurde Sanſibar gegen Helgoland her- 
gegeben. Stanley meinte ſpottend, wir hätten einen Hoſen⸗ 
knopf für eine ganze Hoſe eingetauſcht. Helgoland hat aller⸗ 
dings, was man aber damals noch nicht ahnte, zumal die Ver⸗ 
ſtändigung mit England ja die Urſache zur Erwerbung des 
kleinen Eilands war, ſich als ein guter Stützpunkt gegen 
engliſche Angriffe erwieſen. Immerhin iſt ſogar noch im Welt⸗ 
krieg ſeine Bedeutung ſtark überſchätzt worden. Die Erbitte⸗ 
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rung über dieſen Uganda-Bertrag, die in allen Kolonialkreiſen 
aufloderte, führte unmittelbarzur Gründung des Alldeut ſchen 
Verbandes. In einer Kundgebung des Verbandes ſelber 
wird ſeine Entſtehung folgendermaßen erzählt: 

Die zögernde Haltung unſerer Reichsleitung bei der Inan— 
griffnahme der deutſchen Kolonialpolitik veranlaßte bereits im 
Jahre 1886 Karl Peters, den Gründer Deutſch⸗Oſtafrikas, 
zur Gründung eines „Allgemeinen Deutſchen Verbandes“, 
der alle die Notwendigkeit deutſcher Kolonial- und Weltpolitik 
erkennenden Kreiſe umſchließen ſollte. Der Abſchluß des Sanſi⸗ 
bar⸗Vertrages im Jahre 1890, durch den bedeutende koloniale 
Rechte und Anſprüche verſchleudert wurden, entfachte in weiten 
völkiſch geſinnten Kreiſen einen Sturm des Widerſpruchs. 
Nicht der Erwerb Helgolands wurde bekämpft, wie ſpäter und 
noch heute die Gegner des Alldeutſchen Verbandes ihm fälſch⸗ 
lich vorwerfen, um ſeine politiſche Kurzſichtigkeit zu beweiſen, 
ſondern die maßloſe Überzahlung dieſes Eilandes, deſſen ſee⸗ 
ſtrategiſche Bedeutung damals noch nicht gewürdigt werden 
konnte, weil es noch keine Flotte gab. In verſchiedenen Teilen 
Deutſchlands fanden ſich Männer zuſammen, die durch Grün- 
dung eines die breite Offentlichkeit dauernd beeinfluſſenden 
nationalpolitiſchen Verbandes die Wiederholung ſolcher oder 
ähnlicher Vorgänge unmöglich machen, überhaupt in allen 
rein nationalen Fragen das Gewiſſen des deutſchen Volkes 
ſchärfen wollten. Verſchiedene dieſer Kreiſe vereinigten ſich 
mit der Petersſchen Gründung, und am 1. Juli 1894 wurde 
der Name geändert: es entſtand der „Alldeutſche Verband“. 
Ein halbes Jahr darauf nahm Fürſt Bismarck als erſter die 
ihm angetragene Ehrenmitgliedſchaft an. 

Der Verband entfaltete, zumal ſein Vater, Karl Peters, durch 
den Skandal⸗Prozeß wegen der ſchwarzen Sklavin Jagodſcha 
aus Deutſchland nach London getrieben wurde, zunächſt keine 
ſehr umfaſſende Tätigkeit. Er bekam erſt ſeit 1898, ſeit ſeiner 
Gegnerſchaft gegen den Delagoa-Vertrag und ſeit feinem Ein- 
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treten für die Flottenvorlage von Tirpitz, größere Bedeutung. 
Allmählich gründete er Ortsgruppen im Ausland, beſonders 
in Öfterreich, und entwickelte ſich nach und nach zu einem 
Nebenbuhler des Auswärtigen Amtes, der mehr und oft beſſere 
Nachrichten ſammelte als die Wilhelmſtraße und die ein⸗ 
laufenden Nachrichten und Eindrücke jedenfalls beſſer zu be⸗ 
urteilen und verwerten wußte. Der erſte Leiter des Verban⸗ 
des war der Univerſitätsprofeſſor Haſſe, dem der Abgeordnete 
Lehr zur Seite ſtand. Einflußreicher wurde Juſtizrat Claß. 
In der Hauptleitung wirkten zeitweilig oder dauernd der 
geſcheite Katholik Dr. Reismann-Grone von Eſſen (er ſchied in 
Groll 1915 aus), Graf Pfeil, Graf Reventlow, Fürſt Salm, 
derſelbe, der Haupt des Flottenvereins wurde, General 
v. Gebſattel und Admiral Roſenberg. Endlich der Finanzrat 
Bang. 

Geſellſchaften, die auf gleicher Linie wie der Alldeutſche Ver— 
band wirkten, waren der Schulverein, der Veteranenverein 
(den der General v. Spitz leitete) und die Kolonialgeſellſchaft, 
wozu ſpäter der Flottenverein ſtieß. Der Verein zur Erhaltung 
des Deutſchtums im Auslande, abgekürzt der Schulverein ge= 
nannt, gründete und unterhielt Ortsgruppen in der ganzen 
Welt. Er bekam jedoch nur eine unzureichende Unterſtützung 
vom Reiche und erlangte nie die politiſche Stellung wie etwa 
die Lega nazionale in Italien, die panſlawiſtiſche Wohltätigkeits⸗ 
geſellſchaft in Moskau oder die Imperial Federation League 
in London. Ebenſo trug die Deutſche Kolonialgeſellſchaft einen 
zu akademiſchen Charakter. Sie pflegte die vorhandenen 
Kolonien, betrachtete es aber kaum als ihre Aufgabe, neue 
Erwerbungen vorzubereiten. Nur für das Wirtſchaftliche, für 
die Gründung von Erwerbsgeſellſchaften, hat ſie allerlei getan. 
Ihr Haupt war lange Jahre hindurch Herzog Johann Albrecht 
von Mecklenburg, früher Prinzregent von Braunſchweig. 

Leo Caprivi de Caprara de Montecuculi, der zweite 
Kanzler, war mehr Soldat als Staatsmann. Er hatte ſich 
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in den zwei Kriegen von 1866 und 1870 einen guten Namen 
gemacht. Ahnlich dem General von Stoſch, der zur Marine 
überging, iſt Caprivi fünf Jahre lang Chef der Admiralität 
geweſen. Danach wurde er Korpskommandant in Hannover 
und hinterließ in der dortigen Geſellſchaft die beſte Erinnerung. 
Für die hohe Politik war er nicht gemacht. Er unterließ es, 
den Rückverſicherungsvertrag mit Rußland zu verlängern. 
Die Folge war die ruſſiſch⸗franzöſiſche Verbrüderung zu 
Kronſtadt, im Juli 1891. Es war das ein ſchwerer Schlag 
für Deutſchland. Immerhin iſt ſeine Bedeutung ungemeſſen 
überſchätzt worden. Wir wiſſen es heute nur zu gut, daß die 
ganze Welt — nur Deutſchland und Japan machen eine Aus— 
nahme - ſich, ſobald die Entſcheidung naht, an einen Vertrag 
lediglich hält, wenn ſie es für nützlich erachtet, und ihn ohne 
Gewiſſensbedenken bricht, wenn ihr das zweckdienlicher er⸗ 
ſcheint. Wir wiſſen ferner aus den Briefen Wilhelms an 
Nikolai II., die der Sowjetſtaat veröffentlicht hat, daß noch vier⸗ 
zehn Jahre nach Kronſtadt eine ziemliche Freundſchaft zwiſchen 
den Höfen von Berlin und Petersburg beſtand. Die Frage in 
Rußland, genau wie in Italien und Rumänien, war einfach 
die, ob ein deutſchfreundlicher Herrſcher dem deutſchfeind⸗ 
lichen Sturme der öffentlichen Meinung zu trotzen wagte 
oder ob er, wie es in allen drei Fällen zuletzt geſchah, ſich 
beugte. Ob daher Verbrüderung von Kronſtadt, ob keine 
Verbrüderung, das fiel letzten Endes gar nicht ſo ſehr ins 
Gewicht. 

Moltke ſtarb im April 1891. Das Jahr darauf verheiratete 
ſich Herbert Bismarck mit der ungariſchen Gräfin Hoyos. 
Zum Hochzeitsfeſte fuhr der Altreichskanzler nach Wien. 
Caprivi ſchickte einen „Uriasbrief“ an den Botſchafter in Wien, 
Prinzen Reuß. Darin erſuchte er ihn, einer Einladung zur 
Hochzeit auszuweichen. Gleichwohl wurde Bismarck in Wien 
und München ungemein gefeiert. Von beſonderem Reiz war 
die Huldigung in Jena durch die Studentenſchaft. Bismarck 
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wohnte in der maleriſchen Saaleſtadt, deren Luft von Weis⸗ 
heit und Schlägerklirren erfüllt iſt, im Schwarzen Bären, wo 
auch einſt Luther abſtieg. Ein Jahr ſpäter kam eine äußerliche 
Verſöhnung zwiſchen Bismarck und dem Kaiſer zuſtande. 
Caprivi ſchloß neue Handelsverträge ab. Sie waren zugunſten 
der Induſtrie. Der Zoll für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 
wurde herabgeſetzt. Das war nicht gut auf die Dauer. Zu⸗ 
fällig waren zwar gerade die Getreidepreiſe geſtiegen. Sehr 
bald aber machte ſich das Hereinſtrömen billigen Korns und 
Mehls vom Auslande her wieder unliebſam bemerkbar. Ruß⸗ 
land, Rumänien, die Vereinigten Staaten, ſodann Indien und 
Auſtralien, ſpäterhin noch Kanada und zuletzt Argentinien, 
das heutigen Tags nach Kanada das erſte Ausfuhrland der 
Welt für Getreide iſt, waren bei ihrem Maſſenbetriebe und 
bei teilweiſe billigeren Löhnen imſtande, die Tonne Getreides 
weit wohlfeiler zu erzeugen, als der deutſche Bauer und 
Grundbeſitzer. Wenn trotzdem durch das Herabſetzen der 
Zölle die Landwirtſchaft nicht allzuſehr geſchädigt wurde, 
ſondern - nicht ohne empfindliche Rückſchläge, die dazu führten, 
daß Agrarbeſitz ſich zeitweilig nur noch mit 2% rentierte —, 
gleichwohl im ganzen aufblühte, ſo iſt das hauptſächlich dem 
Anwachſen der induſtriellen und kaufmänniſchen Bevölkerung 
zuzuſchreiben, der Steigerung unſerer Geſamtkopfzahl um 
viele Millionen, die den Bauern einen immer aufnahme⸗ 
fähigeren Innenmarkt gewährte. Der Finanzminiſter Miquel, 
von jüdiſch-portugieſiſcher Herkunft, die freilich ſchon ſehr 
verblaßt war, brachte eine Steuerreform zum Abſchluß. 
Gegen die Bedrohung der Landwirtſchaft, namentlich durch 
das ruſſiſche Getreide, wurde 1893 der Bund der Landwirte 
in Berlin gegründet. Er wuchs bald auf 2000000 Mit- 
glieder, von denen nur ein Prozent Großgrundbeſitzer waren, 
und hielt Rieſenverſammlungen im Berliner Tivoli ab. 
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Durch eine völlig unerwartete Untat ward Caprivi geſtürzt. 
Sadi Carnot ward in Lyon von Caſerio erdolcht. Der Kaiſer 
ſelbſt forderte ein ſcharfes Geſetz gegen den Umſturz, gegen die 
Anarchiſten. Caprivi wollte ſich zu einem ſolchen Geſetz nicht 
recht verſtehen; ſo wurde er im Oktober 1894 entlaſſen und 
durch Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt 
erſetzt. 

„Onkel Chlodwig“ hat Denkwürdigkeiten hinterlaſſen, die das 
klarſte Spiegelbild ſeines Wertes und Wirkens geben. Dieſer 
Sproß eines immediatiſierten Fürſtenhauſes reicht in ſeinen 
Ausmaßen nicht entfernt an die Reckengeſtalt des erſten Kanz⸗ 
lers heran. Gegenüber einer allzu abfälligen Beurteilung 
ſeiner Lebenserinnerungen möchte ich aber doch der Meinung 
Ausdruck geben, daß ſie zum mindeſten turmhoch über den 
Rechenſchaftsberichten, die in ähnlicher Form verfaßt wurden, 
von Bethmann⸗Hollweg und dem Kaiſer ſelbſt, geſchweige von 
Jagow und Lichnowſky, ſtehen. Sie atmen echt ſtaatsmänni⸗ 
ſchen Geiſt und ſind auch literariſch, als Kraftprobe feiner 
Beobachtung und mitunter treffenden Witzes, durchaus nicht 
zu verachten. Vor allen Dingen: ſie ſind im höchſten Grade 
unterhaltend, ja ſpannend, was man von den anderen ſoeben 
genannten Werken gewiß nicht behaupten kann. Nur ſtört bei 
Hohenlohe, daß er unaufhörlich an feine eigenen Öeldangelegen= 
heiten denkt. Für ihn ſpricht jedenfalls die erſtaunliche An⸗ 
erkennung, die er von ſeiten Bismarcks erfuhr. Auch berührt 
wohltuend feine in allen Fällen bewährte großdeutſche Ge— 
ſinnung. Fürſt Chlodwig war bis 1870 Miniſterpräſident in 
Bayern. Er zog ſich von ſeinem Poſten zurück, weil er den 
Anſturm der „Patrioten“ gegen die Reichsgründung miß- 
billigte, und erhielt dafür einen weit wichtigeren Poſten: 
er ward Botſchafter in Paris hierauf, dazwiſchen unauf⸗ 
hörlich nach Berlin berufen, um bei dem Berliner Kongreſſe 
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und anderen hochpolitiſchen Fragen ſeinen Rat zu geben und 
zuweilen ſogar den Kanzler zu vertreten, Statthalter von 
Elſaß⸗Lothringen. Am wenigſten hat er im Grunde als 
Reichskanzler geleiſtet, vielleicht deshalb, weil er eben doch 
ſchon zu müde und alt geworden. Als er auf Caprivi folgte, 
war er bereits 75 Jahre alt. Ein halbes Jahr ſpäter er⸗ 
reichte Fürſt Bismarck, der gerade ſeine treue Lebensgefährtin 
verloren hatte, ſein achtzigſtes Jahr. Der Reichstag lehnte 
den Antrag, den Altreichskanzler hierzu zu beglückwün— 
ſchen, ab. Der Kaiſer ſprach Bismarck gegenüber ſeine 
Mißbilligung über dieſen unerhörten Beſchluß aus und ging 
nach Friedrichsruh, um ſeinen perſönlichen Glückwunſch auszu⸗ 
ſprechen. Der Beſchluß kam durch das Zuſammenwirken von 
Zentrum, Volkspartei und Sozialdemokraten zuſtande. Der 
damalige Vorſitzende des Reichstages, der Nationalliberale 
von Levetzow und ſein Parteigenoſſe, der zweite Vizepräſident 
Bürklin (ein reicher Pfälzer Weingutsbeſitzer, der Intendant 
des Karlsruher Hoftheaters wurde) legten ihr Amt nieder. 
Das Zentrum erlangte den Vorſitz und behauptete ihn, zumeiſt 
unter dem Grafen Balleſtrem, bis 1906. Am 19. Juni 1895 
wurde der Kaiſer-Wilhelms-Kanal, die 98 km lange Ver— 
bindung zwiſchen Nord- und Oſtſee, eröffnet. 

Unmittelbar nach Bismarcks achtzigſtem Geburtstage trat ein 
hochpolitiſches Ereignis ein: die Dazwiſchenkunft von Shi- 
monoſeki. Die Japaner hatten in acht Monaten China voll- 
kommen auf die Knie gezwungen und erſtrebten als Sieges 
preis Korea und die Südmandſchurei. Kaiſer Wilhelm, von 
verſchwommenen Raſſevorſtellungen erfüllt, betrachtete das 
Vordringen der Japaner als ein Wiedererwachen der 
Hunnenzüge und ließ nach ſeinem Entwurf ein Bild von 
Profeſſor Knackfuß anfertigen, das einen auf den Wolken 
daherſchwebenden Buddha und darunter auf Erden eine 
ſinnloſe Zerſtörung darſtellte, mit dem flammenden Aufruf 
unter dem Bild: „Völker Europas, wahrt eure heiligſten 
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Güter!“ Wilhelm unterhielt ſich Ende Februar mit dem 
Geſandten von Brand, der über zwanzig Jahre in Tokio 
und Peking das Reich vertreten hatte. Herr von Brand, der 
erſte Typus eines Geſchäftspolitikers, wie er jetzt in der Re⸗ 
volution viel häufiger geworden iſt, hatte in Oſtaſien unauf⸗ 
hörlich unter Geldverlegenheiten gelitten. Zu Tokio hatte er 
im Spiel beträchtliche Summen gegen die Japaner verloren 
und war dadurch und aus anderen Gründen ſehr gegen die 
Japaner eingenommen. Über ſeine Geldoperationen hat Paaſch 
ein antiſemitiſch gefärbtes Buch geſchrieben und hat, einſt Geld- 
geber für den verſchuldeten Brand, mit ihm unerquickliche Pro⸗ 
zeſſe geführt. Gegen den ehemaligen Geſandten, den Sohn 
eines Generals, konnte Paaſch nicht aufkommen und wurde als 
Querulant ſogar damit bedroht, in ein Sanatorium geſteckt zu 
werden. Von dem Geſandten zugunſten der Chineſen beein⸗ 
druckt, faßte Wilhelm den Entſchluß, einen Dreibund gegen 
Japan ins Leben zu rufen, nämlich Deutſchland, Rußland und 
Frankreich. Die Nachricht davon wirkte wie eine Bombe. Es 
bedeutete eine völlige Umkehrung der bisherigen europäiſchen 
Lage. Im Einklang damit wurde Herr v. Gutſchmid, unſer 
„Geſandter“ in Tokio, aber fein „Geſchickter“, ein Herr aus ſäch⸗ 
ſiſchem Geſchlechte, das im 18. Jahrhundert den Beamtenadel 
bekommen hatte, ein Mann, der jahrelang „fern von Madrid“ 
in Auſtralien gelebt hatte und der ſeine Verachtung für die 
„gelben Affen“ des Morgenſonnenlandes undiplomatiſch 
genug bei mehr als einer Gelegenheit reichlich unverblümt zu— 
tage treten ließ, damit beauftragt, dem Erſtminiſter Ito eine 
Warnung zu erteilen. Gutſchmid tat dies am 8. März. Er deutete 
an, daß die japaniſche Forderung an China, für dauernd die 
Liaotung⸗Halbinſel abzutreten, bei einigen Weſtmächten auf 
ernſthaften Widerſtand ſtoßen werde. Die Japaner ſchwankten 
eine Zeitlang, ob fie nachgeben ſollten. Sie hielten die Garde— 
diviſion in dem Hafen von Shimonoſeki bereit, um ſie gegebe— 
nenfalls nach Taku einzuſchiffen und von da nach Peking vor⸗ 
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zurücken. Einſtweilen verſuchten ſie eine Abſchwenkung, nahmen 
am 23. März die Pescadoren und bereiteten eine Landung 
auf Formoſa vor. Ausgerechnet am 23. März verdichtete ſich 
obige Andeutung und wurde unter der förmlichen Dazwiſchen⸗ 
kunft Frankreichs, Rußlands und Deutſchlands dem Außen⸗ 
miniſter Marquis Sayonji, der früher einmal drei Jahre den 
Mikado in Berlin vertreten hatte, zugeſtellt. Das geſchah in 
Shimonoſeki, weil dorthin zugleich mit der Gardediviſion das 
Hauptquartier und der Sitz des Mikado ſelbſt verlegt worden 
war. Die Intervention rief ſehr große Empörung bei den 
Japanern hervor. An 30 Offiziere ließen ſich von ihrem 
Grimm verleiten, Harakiri (Selbſtmord durch Bauchaufſchlitzen) 
zu vollziehen. Die Berater des Mikado, darunter der be- 
ſonnene und welterfahrene Erſtminiſter Graf Ito, fügten ſich 
dem Einſpruche der Mächte, der ihnen eine ſtattliche Kriegs⸗ 
entſchädigung und außerdem den Beſitz der freilich erſt noch 
zu erobernden Inſel Formoſa für die verlorene Mandſchurei in 
Ausſicht ſtellte. Trotzdem haben die Japaner den Schlag nie 
verwunden. Sie zahlten ihn den Ruſſen zehn Jahre ſpäter 
in blutigen Schlachten heim und den Deutſchen haben ſie 
ihre Einmiſchung um ſo weniger vergeſſen, als ſie gerade von 
ihnen, den verehrten Lehrern in Kriegskunſt, Medizin und 
Philoſophie ſich einer Unfreundlichkeit am wenigſten verſahen. 
Als die Japaner 1914 uns den Krieg erklärten, da haben ſie 
es möglichſt genau in denſelben Worten getan, in denen damals 
jene verhängnisvolle Intervention erfolgte. Bei uns war 
eigentlich die allgemeine Stimmung beinahe reſtlos für die 
Japaner geweſen. Von allen möglichen Stammtiſchen erhielten, 
auch ohne daß eine perſönliche Bekanntſchaft es vermittelt hätte, 
die Generäle Okuma, Katzura und Nozu haufenweiſe Glück— 
wünſche. Der Kladderadatſch, damals ſo ziemlich das be— 
liebteſte Blatt in ganz Deutſchland, verſpottete weidlich die 
Chineſen. Nun aber, ſeit der entſchiedenen Parteinahme des 
Kaiſers, ſchwenkten viele in das gegenteilige Lager ab. Die 
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gelbe Gefahr wurde mit brennenden Buchſtaben an die Wand 
gemalt und wurde in zahlloſen Aufſätzen eifrig erörtert. An 
und für ſich war die Auffaſſung des Kaiſers unhaltbar. Erſt⸗ 
lich ſind die Japaner eine andere Raſſe als die Chineſen, ſind 
zur Hälfte Malaten, zur Hälfte Ural-Altaier, zu denen auch 
die Freunde Wilhelms, die Türken, gehören. Sodann, wenn 
man wirklich die Gelben bekämpfen wollte, wie konnte das 
wirkſamer geſchehen, als indem ſie ſich gegenſeitig zerfleiſchten? 
Folglich war es das Gegenteil einer zweckvollen Handlung, 
wenn man die Japaner vom Feſtlande weglenkte, ſtatt es zu⸗ 
zulaſſen, nein zu begünſtigen, daß ſie dort ein Pfahl im Fleiſche 
der Chineſen würden und daß die Söhne Hans (tie ſich die 
Bewohner des himmliſchen Reiches nennen) und die von ihnen 
verachteten Wo, die „grauſamen Zwerge des Nordens“ ſich 
dadurch unabſehbar verfeindeten. Am 8. Mai wurde zu 
Tſchifu der Friede geſchloſſen. Die Japaner landeten nun⸗ 
mehr auf Formoſa. Dort war eine unabhängige chineſiſche 
Republik entſtanden, die ſich den Angreifern widerſetzte. Die 
Republik ſuchte in Berlin um Schutz nach und bot Deutſchland 
durch den Konſul in Taipe, Dr. Merz, das förmliche Protektorat 
über die ſchöne Inſel an. Die Wilhelmſtraße lehnte ab. 

Wäre man auf der beſchrittenen Bahn folgerichtig weiter⸗ 
gegangen, ſo hätte der Dreibund zwiſchen Berlin, Petersburg 
und Paris, der, beiläufig geſagt, abermals die verhältnis⸗ 
mäßige Bedeutungsloſigkeit von Kronſtadt beleuchtet, gute 
Früchte zeitigen, hätte als ein unüberwindliches Bollwerk 
gegen England und ſpäter auch Nordamerika dienen können. 
Um ſo mehr, da ſchon in den letzten Tagen von 1895 ein ernſt⸗ 
hafter Zwiſt mit England ausbrach, der zu einem Kriege 
Anlaß genug bot. Der Freund von Cecil Rhodes, der hoch— 
gemute Dr. Jameſon, machte einen bewaffneten Zug in 
das Transvaal, um Johannisburg und Pretoria zu überrum⸗ 
peln. Jameſon wurde mit den Seinen, ſoweit ſie nicht getötet 
waren, nach kurzem Gefechte von den Buren gefangen genom⸗ 
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men. Kaiſer Wilhelm ſandte, von dem Außenminiſter Freiherrn 
von Marſchall und von der „grauen Exzellenz“, Herrn von 
Holſtein, beraten, eine Drahtung an Paul Krüger, den 
Präſidenten des Transvaals, ihm Glück wünſchend, weil es 
den Buren gelungen, durch eigene Tatkraft „ohne an die Hilfe 
befreundeter Mächte zu appellieren“ die Unabhängigkeit gegen 
die Friedenszerſtörer zu wahren. Es blieb nicht bei der Drah- 
tung. Ein deutſches Landungskorps des in Delagoa liegenden 
„Seeadlers“ ſollte nach Pretoria gehen. Außerdem richtete 
Marſchall von Biberſtein die gemeſſene Anfrage an die eng- 
liſche Regierung, was fie gegen die Verletzung des Völker⸗ 
rechtes durch Jameſon zu tun gedenke. Auch die Franzoſen 
und Ruſſen erklärten ſich für das Transvaal. Da überdies ge⸗ 
nau gleichzeitig ein Streitfall zwiſchen London und Waſhington 
wegen der Goldfelder in Venezuela aufkam, und Cleveland 
deshalb eine ſcharfe Note nach London richtete, ſo gaben die 
Engländer zähneknirſchend nach. Sie ſchnoben aber Rache. 
Die „Saturday Review“ verlangte September 1897 Ger- 
maniam esse delendam (Man müſſe Deutſchland vernichten). 
Bülow wurde jetzt Außenminiſter, während Marſchall als 
Botſchafter nach Konſtantinopel ging. Er erſetzte dort den 
beſten Mann aus der Bismarckſchen Schule, Radowitz, der 
vom Goldenen Horn nach Madrid überſiedelte. Bülow ſollte 
bald genug Gelegenheit bekommen, ſeine Fähigkeiten zu zeigen. 
Im Jahre 1898 brachen die Vereinigten Staaten den Krieg mit 
Kuba vom Zaune, und es begab ſich der Kaiſer zum zweitenmal 
nach der Türkei. Gleich zu Anfang des ſpaniſch-amerikaniſchen 
Krieges fand eine böſe Reibung zwiſchen Yankees und Deut- 
ſchen ſtatt, zwiſchen Admiral Dewey und dem mit einem 
ſtarken Geſchwader erſchienenen Admiral Diederichs vor 
Manila. Die Einzelheiten der Streitfragen ſind bis heute 
noch nicht ganz aufgeklärt. Es ſcheint, daß ſachlich und in der 
Barſchheit ſeines Tones Dewey unrecht hatte, weshalb er 
auch, zumal bei der Schwäche ſeiner eigenen Schiffe, nachgab. 
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Auf der anderen Seite iſt nicht zu leugnen, daß ein fremdes 
Geſchwader, das alle Kriegshandlungen beobachtet und das 
ſich Knoten um Knoten vor jedes Schiff der Operationsflotte 
legt, auf den kriegführenden Admiral ſtörend und aufreizend 
wirken muß. Jetzt beantragte der britiſche Botſchafter in 
Waſhington, Pauncefote (was man mit, Greifkralle “ überſetzen 
könnte), eine Dazwiſchenkunft der Mächte, um die Vereinigten 
Staaten von Weſtindien fernzuhalten. Mithin ein durchaus 
feindſeliger Schritt gegen die Yankees. Wilhelm erklärte ſich 
in einer Randnote zu einem vorgelegten Berichte entſchieden 
gegen ein ſolches Vorgehen, offenbarte alſo eine yankeefreund— 
liche Geſinnung. Trotzdem brachte die angelſächſiſche Preſſe 
durch eine geſchickte Propaganda es fertig, Nordamerika gegen 
Deutſchland zu entflammen und für England einzunehmen. 
Von Intereſſe iſt noch, daß bei der Urſache des Krieges um 
Kuba ein deutſcher Ingenieur zugezogen wurde, Reinhard 
Mannesmann. Ein Kriegsſchiff der Yankees war nämlich 
vor Havanna untergegangen, und die Wogen der Entrüſtung 
gingen hoch, weil ohne Beweis die öffentliche Meinung an⸗ 
nahm, die Spanier hätten das Schiff in Brand geſteckt. Das 
war eine ganz törichte und haltloſe Behauptung. Etwas glaub- 
hafter klang ſchon eine andere Vermutung, daß nämlich die 
kubaniſchen Aufſtändigen die Exploſion der „Maine“ verurſacht 
hätten, um dadurch die Wut der Amerikaner gegen Spanien 
aufzuſtacheln. Der Präſident ging den Remſcheider Mannes— 
mann, der jahrelang drüben weilte, an, ein Gutachten über 
die Urſachen der Exploſion zu machen. Über den Befund von 
Mannesmann iſt jedoch leider nichts bekannt geworden. Erſt 
ſehr viele Jahre ſpäter haben äußerſt gründliche Unterſuchungen, 
die an der geſunkenen Maine angeſtellt wurden, das Ergebnis 
zutage gefördert, daß weder Spanier noch Kubaner die Schul— 
digen waren, ſondern daß das Kriegsſchiff durch eine innere, 
aus unbekannter Urſache entſtandene Exploſion zugrunde 
gegangen iſt, mithin ohne äußeren Anſtoß — eine Feſtſtellung, 
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durch die eigentlich der Anlaß des ganzen Krieges als nichtig 
erwieſen wäre. 

Im Oktober 1898 war Kaiſer Wilhelm in Konſtantinopel, im 
November, der ſich ganz ausnehmend heiß geſtaltete, in Paläſtina. 
Er wurde überall von der Bevölkerung aufrichtig bejubelt, um 
ſo mehr als kurz zuvor die Türken Griechenland beſiegt hatten 
und wohl wußten, daß ſie den Sieg zu einem guten Teil dem 
Drill verdankten, den ſie von den deutſchen Drillmeiſtern er⸗ 
halten hatten. Einen Tropfen Wermut goß nur in den Wein 
der Begeiſterung, daß den Beamten, um die 40 Millionen 
Mark herauszuſchlagen, die der Empfang des deutſchen Padi— 
ſchah dem osmaniſchen koſtete, ihr Gehalt um ein Zehntel ver⸗ 
kürzt wurde. Es iſt bezeichnend für die Romantik Wilhelms, 
daß er von Jaffa, das eine gute Eiſenbahn mit Jeruſalem 
verbindet, den ziemlich langen und nichts weniger als maleri— 
ſchen Weg nach der Heiligen Stadt nebſt Gemahlin und Ge— 
folge zu Pferde zurücklegte, was alle erſchöpfte und un⸗ 
nötige Ausgaben veranlaßte. Zu Jeruſalem ſchenkte der 
Kaiſer dem deutſchen katholiſchen Verein im Heiligen Land 
die Dormitio Mariä, ein ſüdlich vom Zionstor beim Bahnhof 
gelegenes Grundſtück, das ihm ſeinerſeits der Sultan als 
Freundſchaftsbeweis überwieſen hatte. In Damaskus erklärte 
er beim Feſtmahl: Ich bin der Freund der 300 Millionen 
Muſelmänner, die die Erde bewohnen, und die in dem türfi- 
ſchen Padiſchah ihren Kalifen verehren. Es gelang jedoch der 
deutſchen Diplomatie nicht, die ſeit einem Jahre von dem 
Freiherrn v. Bülow betreut wurde, ein Irade für die Bag— 
dadbahn zu erwirken, auf das mit allen Kräften die Deutſche 
Bank hinarbeitete. Ein ſolches erfloß erſt 1902. 

Bernhard v. Bülow war 1849 zu Klein-Flottbeck in Holſtein 
geboren. Sein Vater war ein Vierteljahrhundert ſpäter längere 
Zeit Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. Bülow wirkte zu⸗ 
nächſt in Bern, Petersburg, Bukareſt und Rom. Dort heiratete 
er die kunſtliebende, geſellſchaftsbewanderte Laura Minghetti, 
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die Stieftochter eines Miniſters, Enkelin von Lord Acton. Im 
letzten Jahre des Jahrhunderts ſah ſich Bülow vor einem 
höchſt unangenehmen Streit in Samoa. Dort führten Yankees 
und Engländer einen offenen Krieg gegen die Deutſchen. Mit 
großer Mühe ward der Streit beigelegt, unter nicht all— 
zu glücklicher Hereinziehung afrikaniſcher Kompenſationen. 
Gleichzeitig erwarb das Deutſche Reich für 16 Millionen 
Mark die Karolinen, um die einſt Spanien ein ſo großes 
Geſchrei erhoben hatte, die Marianen und die von Halb— 
ſchwarzen bewohnten Palauinſeln in der Südſee. Wiederum 
gleichzeitig brach der Burenkrieg aus. Viele deutſche Frei⸗ 
willige, darunter ein Oberſt Wolf und ein Herr v. Reitzen⸗ 
ſtein, ferner die Herren v. Kadde von dem Geſchlechte, dem 
der Freund Friedrichs des Großen entſtammte, v. Dewitz, Daibel 
(ein Offizier aus Oldenburg) und der frühere Kolonialbeamte 
Valentin, deſſen Briefe an Gieſebrecht den Standal des Stanz- 
lers Leiſt in Kamerun erregt hatten, nahmen daran teil. 
Reitzenſtein wurde nach ſeiner Rückkehr zu drei Monaten 
Feſtung verurteilt, weil er ohne Urlaub ſeine Garniſon ver- 
laſſen hatte. Die Feſtungsmuße benutzte er dazu, um für den 
deutſchen Generalſtab einen ausführlichen Bericht über ſeine 
Erfahrungen während des Burenkrieges zu ſchreiben. Von 
Oſterreichern waren auf der Burenſeite der abenteuerliche 
Graf Adalbert Sternberg und ein germanenfreundlicher Mad— 
jar, Graf Szechenyi. Dann der Geograph Seiner, der nach 
glücklich vollbrachten Kriegstaten noch in der Kalahari herum— 
reiſte, ein Kavallerieoffizier Pollak und mehrere andere. Die 
Beteiligung ſolcher Offiziere an dem Burenkriege, mit denen 
ganze Schiffe der Woermannlinie angefüllt waren, wurde 
den Engländern bald bekannt. Sie ſtellten den „Herzog“ (auf 
dem der Verfaſſer ſich damals befand) und das „Vaterland“ 
und brachten die beiden Dampfer nach Durban in Natal 1899. 
Im Grunde konnte man das den Engländern nicht übelnehmen. 
Bülow richtete jedoch eine ſcharfe Note nach London, infolge 
Wirth 10 
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deren die Schiffe freigegeben wurden. Die Briten mochten 
eine Koalition von Frankreich, Deutſchland und Rußland 
fürchten, die tatſächlich von Petersburg vorgeſchlagen, jedoch 
von Wilhelm II. nach London verraten wurde. Die Engländer 
boten ihrerſeits in Berlin ein Bündnis an. Man ſchwankte 
eine Zeitlang, konnte ſich aber nicht entſchließen. Bülow wurde 
inzwiſchen Kanzler und in den Grafenſtand erhoben, einige 
Jahre ſpäter in den Fürſtenſtand. 

Den DOfterreichern mochte es wohl daheim fade vorkommen, 
denn ſeit der Beſetzung Bosniens hatte die auswärtige Politik 
der Doppelmonarchie beinahe aufgehört. Der alte Kaiſer 
wurde immer älter und ruhebedürftiger. Auch war ihm bisher 
ſelten etwas in auswärtigen Dingen geglückt, und er mochte 
zufrieden ſein, wenn nur alles in gewohntem Geleiſe weiter⸗ 
verlief. „Fortwurſteln!“ wurde das Kennzeichen für eine 
ganze Reihe öſterreichiſcher Miniſterpräſidenten. Die Haupt⸗ 
ſorge im Innern war die Volkheitenfrage. Der Statthalter 
von Galizien, der Pole Graf Badeni, machte aus ſeiner 
Deutſchfeindlichkeit kein Hehl und ging mit einem ſchroffen 
Sprachenerlaß 1897 vor. Das erzeugte einen ſtarken Aus⸗ 
bruch. Die deutſchen Maſſen rotteten ſich in den Straßen von 
Wien zuſammen und nahmen eine derart drohende Haltung 
an, daß der Kaiſer nachgab und Badeni entließ. Das deutſche 
Element kam aber nicht mehr zur Ruhe, ſondern organiſierte 
ſich zum parlamentariſchen Widerſtand. Die Vorläufer der 
Völkiſchen, Ritter Georg von Schönerer, Karl Hermann 
Wolf, Iro, Stein und ein Urenkel von Andreas Hofer, der 
Abgeordnete Hofer, waren die Führer. Schönerer war das 
Urbild eines germaniſchen Recken. Wie er einmal bei einem 
Geraufe im Reichsrat einen ſchweren Miniſterſeſſel in die Luft 
hob und ihn als Waffe gegen ſeine Angreifer ſchwang, das 
war ein Bild wie aus der alten Edda. Ihm wurde von den 
Gerichten übel mitgeſpielt. Er brach einmal als Zerſtörer in 
die Räume einer jüdiſchen Schriftleitung ein und wurde des— 
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halb nicht nur mit Gefängnis, ſondern auch mit Entziehung 
ſeines Adels beſtraft. Er war jähzornig wie der rotbärtige 
Donar, und im Grimme brannten ſeine Augen wie die des 
Donnergottes bei der Heimholung des Hammers. Freilich, 
als Politiker war er reichlich unvorſichtig. Bei einer Sitzung 
leiſtete er ſich den Ausruf: „Es leben die Hohenzollern!“ Man 
kann es verſtehen, daß Franz Joſef durch eine ſolche Kund— 
gebung nicht gerade erbaut war, und daß er ſich noch mehr 
als zuvor auf Polen, Tſchechen und Italiener ſtützte, um die 
Deutſchen, die des Abfalles verdächtig waren, die zum mindeſten 
immer nach dem Norden ſchielten, darniederzuhalten. Noch mehr 
Einfluß errang für kurze Zeit Wolf, der ein glänzender Redner 
war, wenn auch vielleicht etwas zu ſehr in dem blumigen Ge— 
ſchmacke der Oſterreicher. Er verlor jedoch viel an Anſehen und 
Gefolgsmannen, als er in Truſtgeſchäfte und außerdem in ver⸗ 
ſchlungene Pfade der Liebe verwickelt wurde. Wolf ſtand im 
Zenit um 1900 und war damals auch eine Potenz im All— 
deutſchen Verband, der damals noch nicht ſo ſehr zu Oſterreich 
neigte wie ſpäter. Weit mehr wirkliche Macht als die Schöne— 
rianer, die durch Lungenkraft mehr Stärke vortäuſchten als 
ſie wirklich beſaßen, hatten die Chriſtlich-Sozialen, die 
der Bürgermeiſter von Wien, Lueger, organiſierte. Auch ſie 
waren judenfeindlich, allein in der Art, wie das „Bayriſche 
Vaterland“ des Dr. Sigl (das jüngſt in der alten ſchmalzigen 
und kraftvollen Art wieder auflebt). Lueger war eine impo- 
ſante Geſtalt und von einem urwüchſigen Humor. Ihm ging 
das Sein über den Schein, und alles Falſche und Trügeriſche 
fand in ihm einen unbarmherzigen Richter. Großartig, be- 
ſonders wenn man die Wiener Umwelt betrachtet, war ſeine 
Uneigennügigfeit. In einer Stadt der Geſchäftspolitiker hat 
er die ganzen langen Jahre ſeines Amtes hindurch ſo wenig 
erübrigt, daß die Stadt ſeinen Schweſtern eine Penſion aus⸗ 
ſetzte: jo wenig hatte er hinterlaſſen. Er war ein Mann von 
durchdringendem Verſtand und ausgebreiteter Weltkenntnis. 
0 * 
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Er war gerade daran, aus einer Lokalgröße ſich zu einem Poli⸗ 
tiker größeren Formates zu entwickeln, als er krank wurde. 
Auch für ſchwierigere wirtſchaftliche Vorgänge zeigte er klares 
Verſtändnis. Die Juden haßten ihn wie den Tod, konnten 
ihm aber nichts anhaben. Lueger zeigte ſich den Geldmagnaten 
überlegen. Auch mit den Chriſtlichen ſpielte er manchmal wie 
die Katze mit der Maus. Als einmal der deutſch⸗böhmiſche 
Großinduſtrielle Keſtranek (F 1925) den Luegerſchen Humor 
nachmachen wollte, da führte ihn der Bürgermeiſter (1909) 
glänzend ab. 

Was Oſterreich für feine politiſchen Miß⸗ oder Nichterfolge 
entſchädigen konnte, war das herrliche Aufblühen ſeiner Städte. 
Wien hatte ſich in den Sver Jahren mit dem Ring umgeben, 
der in der Welt ſeinesgleichen ſucht, und mit Prachtbauten 
geſchmückt, die anderen Städten als Vorbild dienen, ohne je 
erreicht zu werden. Erſt ſeit 1903 unter dem Grafen Golu— 
chowski — wieder einem Polen — begann die Militär⸗ und 
Außenpolitik des Habsburger Staates wieder etwas reger zu 
werden. Sie richtete ſich teils gegen Rußland, teils gegen den 
Weſtbalkan. Man hielt es für möglich, bis Saloniki vorzu⸗ 
dringen. 

Eine außenpolitiſche Betätigung bedeutete auch die Teilnahme 
an dem Boxerkriege. In China war eine fremdenfeind— 
liche Bewegung entſtanden. An 30000 einheimiſche Chriſten 
und 300 Europäer wurden dabei getötet. Im Mai 1900 for⸗ 
derten die fremden Geſandten das Tſungli Yamen, das Aus⸗ 
wärtige Amt in Peking auf, die Unruhen zu unterdrücken. Die 
Antwort war eine Belagerung der Geſandten in ihren Häuſern. 
Korvettenkapitän Lanz(ſpäter Admiral der Torpedoflotte) drang 
mit dem „Iltis“ — es war ein Erſatzbau, da der erſte „Iltis“ 
an der chineſiſchen Küſte in einem Sturme untergegangen — 
in den Peiho, den Fluß von Tientſin, ein und beſchoß die 
Forts von Taku am 18. Juni 1900. Inzwiſchen war am 
12. Juni der Kanzler der japaniſchen Geſandtſchaft Subujama 
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von den Borern getötet worden, und am 20. Juni, alſo zwei 
Tage nach dem Siege, nachdem Lanz die Takuforts bezwun— 
gen hatte, wurde der deutſche Geſandte, Freiherr Klemens 
v. Ketteler, ein Verwandter des aus dem Kulturkampfe fo 
bekannten Biſchofs, aus ſeinem Hauſe gelockt zu einer Unter- 
redung im Tſungli Yamen und auf dem Wege durch den 
kaiſerlichen Bannerſoldaten Enhai in ſeiner Sänfte erſchoſſen, 
während ſein Dolmetſcher Kordes verwundet wurde, ſich jedoch 
in die engliſche Botſchaft retten konnte. Befehlshaber unſerer 
Geſandtenwache war der bayriſche Graf Montgelas. Wenn 
man weiß, wie bei der indiſchen Meuterei den ergriffenen 
Europäern vom Pöbel mitgeſpielt wurde, ſo kann man ſich die 
Vorſtellungen ausmalen, von denen Herren und Damen da— 
mals in Peking erfüllt waren. Die öſterreichiſche und ita— 
lieniſche Geſandtſchaft fingen bei der Beſchießung Feuer und 
verbrannten; in den anderen wuchs die Not. „Mit Feuer, 
Schwert und Hunger“, ſo hatte die Regierung befohlen, „ſollt 
ihr die Weißen umbringen!“ Viele weiße Frauen und Kinder 
fanden in der britiſchen Botſchaft, die am ſtärkſten befeſtigt 
war, eine Zuflucht. Jetzt verſuchte der Admiral Seymour 
mit 2000 Mann aller möglichen Truppen den Weg nach 
Peking zu erzwingen. Er ſtieß jedoch auf überlegene Streit⸗ 
kräfte. In der Bedrängnis rief er: Germans to the Front! 
Trotzdem entging der Admiral knapp dem Untergang. Am 
23. Juni entſetzten die Landungsmannſchaften der vereinigten 
Flotten, worunter auch öſterreichiſche Schiffe waren, das euro⸗ 
päiſche Viertel von Tientſin und eroberten am 14. Juli das 
chineſiſche. 

Der ſeltene Fall trat einmal wieder ein, daß der Bundesrats⸗ 
ausſchuß für Auswärtige Angelegenheiten unter dem Vorſitze 
Bayerns zuſammentrat. Es wurde zwar kein förmlicher Krieg, 
jedoch eine Kriegshandlung gegen China beſchloſſen. Kaiſer 
Wilhelm betrieb mit Eifer die Ausfahrt ſeiner Racheſchar, er⸗ 
nannte den Grafen Walderſee zum Oberbefehlshaber und be- 
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wirkte, daß dieſer auch von den Kontingenten der anderen Mächte 
als „Weltmarſchall“ anerkannt wurde. 

Am 27. Juli ging die Schar in Bremerhaven ab. Prinz 
Heinrich verſicherte: Sie wird das Evangelium von Eurer 
Majeſtät geheiligter Perſon überall predigen. Der Kaiſer 
ermahnte: Ihr ſollt wie die Hunnen hauſen! Seine Abſicht 
war, den deutſchen Namen gefürchtet zu machen. Die Entente 
hat das im Weltkriege aufgegriffen und uns den Beinamen 
„Hunnen“ aufgehängt. 

Anfang Auguſt ſetzten ſich 15000 Japaner, Ruſſen, Eng⸗ 
länder, Franzoſen, Amerikaner gegen Peking in Bewegung. 
Die Japaner, die allein die Hälfte des Aufgebotes beſtritten, 
zogen als Erſte am 14. Auguſt in der chineſiſchen Hauptſtadt 
ein. Danach kamen indiſche, hochgewachſene Sikh. „Europäer 
mit ſchwarzem Geſicht ziehen den Kaiſerkanal hinauf“ — jo 
verkündeten die Einheimiſchen die Ankunft der kaffeebraunen 
Inder. Die Kaiſerinwitwe Tſü Hſi, „gütiger Segen“, entfloh 
mit ihrem kaiſerlichen Neffen, der vollkommen unter ihrer 
Fuchtel ſtand, nach Singanfu im Nordweſten des Reiches. 
So war eigentlich nicht mehr viel zu tun. Seit dem 27. Sep⸗ 
tember griffen die Bremerhavener ein. Zwei Wochen vorher, 
am 11. September, hatte jedoch Li Hung Tſchang den Auf— 
trag erhalten, briefliche Unterhandlungen anzuknüpfen. All⸗ 
mählich ſtiegen, namentlich durch die Ankunft der Deutſchen, 
die Truppen der verbündeten Mächte auf 67000 Mann. Die 
Unruhen waren noch nicht zu Ende. Sie dehnten ſich zum 
Hangtſe-Tale aus; ſogar Schanghai ſoll bedroht geweſen ſein. 
Deutſche Reiteroffiziere, darunter ein Herr v. Verſen, der 
Sohn des preußiſchen Attaches, der in Paraguay bei dem 
Tyrannen Lopez und dann bei den Karliſten allerlei Aben- 
teuer erlebt hatte, verfolgten, nebſt ihren Burſchen und ſon⸗ 
ſtigem Anhang, nur 50 Köpfe ſtark, die flüchtende Kaiſerin durch 
mehrere Provinzen, durch eine feindliche, jedoch untätige Be⸗ 
völkerung von annähernd 40 Millionen Köpfen, kehrten aber 


Boxerkrieg 151 


einige Tagereiſen vor Singanfu um, weil ſie ſich überzeugten, 
daß fie die Flüchtige doch nicht mehr einholen konnten. Das 
gegen wurden Kämpfe weſtlich von Peking an der großen 
Mauer notwendig, bei Paotingfu. Das Hauptquartier ſelbſt 
hatte Pech, denn es brach dort ein Schadenfeuer aus. Oberſt 
Nor von Wartenburg, bekannter durch ſeine „Weltgeſchichte 
in Umriſſen“ als durch ſeine Zugehörigkeit zum Generalſtab, 
erſtickte ausgerechnet in einem Hauſe, das aus angeblich un= 
verbrennlichem Aſbeſt gefertigt war und nun doch verbrannte, 
mit ihm der Generalmajor von Schwarzkopf. Der diploma⸗ 
tiſche Ertrag des Feldzuges war das Londoner Abkommen 
vom 16. Oktober 1900. Deutſchland und England ſprechen 
ſich darin gegen jede Zerſtückelung Chinas aus. Auch Ruß⸗ 
land, das inzwiſchen mit 100000 Mann unter Grodekow 
und Rennenkampf die Mandſchurei eroberte, trat 14 Tage 
ſpäter dem Abkommen bei. Den Ruſſen gefällig zu ſein, er⸗ 
klärte Bülow, daß die Mandſchurei nicht zu dem eigentlichen 
China gehöre und demzufolge von dem Vertrage ausge— 
nommen ſei. Am 13. Mai 1901 unterzeichnete Li-Hung⸗ 
Tſchang den Frieden. China ſollte vier Drittel Milliarden 
Mark Kriegskoſten zahlen und Sühnegeſandtſchaften nach 
Berlin und Tokio ſchicken. Unſere Truppen blieben noch zwei 
Jahre in Schanhaiquan, einem Hafen ſüdöſtlich von Peking. 


Wirtſchaftliche Blüte 
Im Grunde hat das Deutſche Reich ſeit dem Abgange Bis⸗ 
marcks in ſeiner Entwicklung ſtillgeſtanden. Es nahm nicht 
mehr zu, weder an Gebiet noch an Ruhm. Ein Kolonialab⸗ 
kommen von 1893 beſtätigte in der Hauptſache die vorhande— 
nen Zuſtände. Die Erwerbungen von 1899 fallen nicht ins 
Gewicht. Wenn trotzdem das Deutſche Reich noch lange an= 
geſehen blieb im Rate der Völker, ſo wirkte hier das Trägheits⸗ 
geſetz, das einen in Bewegung geſetzten Wagen noch weiter⸗ 
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rollen läßt, ſelbſt wenn der Anſtoß aufgehört hat. Mit dem 
Jahre 1902 aber fängt geradezu eine rückläufige Bewegung 
an. England ſchloß mit Japan ein Bündnis. Das war 
der Beginn von der Einkreiſung Deutſchlands. Auch im 
Innern des Reichsgebäudes zeigten ſich Riſſe und Schäden. 
Das einzige, was wuchs, war einmal die Kopfzahl unſeres 
Volkes, die alljährlich in Mitteleuropa um eine Million ſtieg, 
und war die Wirtſchaft. 

Handel und Gewerbe blühten. Auch die Landwirtſchaft, durch 
neue wiſſenſchaftliche Methoden, durch den Kunſtdünger be- 
fruchtet und durch Maſchinen gefördert, lebte nach den Wunden, 
die ihr die Capriviſchen Handelsverträge geſchlagen hatten, 
wieder auf. Die Städte wurden immer größer. Der allge- 
meine Wohlſtand ſtieg, in Deutſchland wie in Oſterreich und 
in der deutſchen Schweiz, nicht minder bei den Deutſch-Ruſſen. 
Der Hauptgrund zu dem erſtaunlichen Aufſchwunge lag in der 
Induſtrie und der Ausgeſtaltung des Verkehrsweſens. Caprivi 
äußerte einmal: Wir müſſen entweder Menſchen oder Waren 
exportieren! Da die Kolonialbewegung uns zwar alle mög— 
lichen Länder, allein keine Siedlungsgebiete für Bauern be- 
ſchert hatte, ſo entſchieden wir uns für die Waren, für eine 
Höchſtſteigerung der induſtriellen Produktion. Die Folge da⸗ 
von war, daß die Auswanderung jäh zurückging. Sie hat von 
1890 bis einige Zeit vor dem Weltkriege ſich alljährlich zwiſchen 
zwanzig⸗- und dreißigtauſend gehalten. 

An erſter Stelle iſt der Bergbau zu nennen. Deutſchland iſt 
führend in Kohle, Eiſenerzen und Kali. Von allen dieſen 
drei Mineralien haben wir Milliarden von Tonnen in unſerem 
Boden. Früher war Großbritannien das erſte Kohlenland; 
jetzt iſt es Nordamerika. Wir waren den Engländern darin 
ungefähr gleichgekommen und hatten einen ſo großen Bedarf, 
daß wir noch außerdem Kohle von britiſchen Gruben bezogen. 
Auch in Roheiſen ſtand ehedem England an der Spitze aller 
Staaten und brachte zwei- bis dreimal ſoviel Stahl hervor 
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wie wir. Unmittelbar vor dem Weltkriege erſchmolzen wir 
19 Millionen Tonnen Roheiſen, gegen nur 10 in England 
und erzeugten doppelt ſoviel Stahl. Wir konnten früher in 
einem Jahre faſt 7 Millionen Tonnen Roheiſen im Werte 
einer Drittelmilliarde Mark an das Ausland verkaufen. Wir 
ſtanden den Yankees nahe, die 24 Millionen Tonnen Stahl 
fertigbrachten und dieſe während des großen Krieges gar noch 
bis auf 46 Millionen ſteigerten. In Kali vollends waren und 
ſind wir faſt ohne Wettbewerber. 

Das hat ſich etwas, aber nicht entſcheidend geändert durch die 
Abtretung der Kaligruben im Elſaß. Kali iſt für die Land⸗ 
wirtſchaft unentbehrlich. Außer in Mitteleuropa wird aber 
dieſer wertvolle Stoff ſo gut wie nirgends gefunden. Leider 
haben wir es nicht verſtanden, dieſe einzigartige Stellung bei 
Handelsverträgen genügend auszunutzen. Auch bemühten ſich 
die Amerikaner mit Erfolg darum, mit ihrem Geld in unſere 
Kalikonzerne, namentlich den von Schmidtmann, einzudringen. 
Unbedeutend war dagegen ſtets unſere Ausbeute an Erdöl. 
Sie war auf die Gegend zwiſchen Hannover und Peine und 
auf den Elſäſſer Strich bei Pechelsbronn beſchränkt. Die Aus⸗ 
beutung beträgt nur ¼ Y der Weltproduktion. Daher faßte 
die Standard Oil Co. beinahe widerſtandslos bei uns Fuß, 
und ein Vorſtoß, den der Graf Poſadowſky 1892 gegen ſie 
im Reichstag unternahm, blieb wirkungslos. In Oſterreich 
ſind die Eiſen gruben und -hütten von Böhmen, Galizien und 
Leoben in der Steiermark und an Kohlenzechen die böhmi— 
ſchen, beſonders die von Brüx, am hervorragendſten, von klei— 
neren wenn auch wertvollen Vorkommen in der Herzegowina 
zu ſchweigen. Wichtig iſt ferner das Queckſilber von Idria in 
Iſtrien und das Kupfer, Silber, Galmei und Molybdän in 
Tirol. An zweiter Stelle der Produkte ſteht in Mitteleuropa 
die Elektrizität, an dritter die Weberei, an vierter die chemiſche 
Induſtrie. Wir waren führend in der ganzen Welt mit un⸗ 
ſeren Farben und Spielwaren, mit Zeißſchen und anderen 
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Präziſionsinſtrumenten, mit Mühleneinrichtungen, 
Arzneimitteln und Hanfſeilen, endlich in der Gold— 
ſchmiedekunſt. 
Entſprechend dem Wachstume unſerer Induſtrie ſtieg der 
Handel. Seit 1887 wuchs er in 
Deutſchland um 214% 
den Vereinigten Staaten „ 173% 
England „ 113% 
Frankreich „ 98 %,. 
Auch dies war ein Grund des Neides für unſere Nachbarn. 
Beſonders ausgedehnt und einträglich war unſer Handel mit 
England, Nordamerika und Rußland. Demgegenüber war 
der mit unſeren eigenen Kolonien, mit Ausnahme der aller⸗ 
letzten Jahre, nur geringfügig. Nicht minder erfreulich waren 
die Fortſchritte der Landwirtſchaft. Wir erzeugten mehr 
Kartoffeln als das weite Rußland, nämlich 54 Millionen 
Tonnen gegen 35, und ebenſo mehr Zuckerrüben, nämlich 
2½ Millionen Tonnen gegen 13/, Millionen. So kam bei 
uns faſt ein Zentner Zucker auf den Kopf. Wir hatten dreimal 
ſoviel Rinder wie England und bedeutend mehr Schweine 
als England Schafe. Wir ernteten an Roggen und Weizen 
um eineinhalbmal mehr als Frankreich und nur ein Viertel 
weniger als die Vereinigten Staaten. Freilich konnten wir 
mehr Kali zur Düngung verwenden als die ganze übrige Welt 
zuſammengenommen. Allgemein hat ſich im letzten Menjchen- 
alter der Ertrag unſeres Ackerbaues um 50-80 %ß auf dem 
Hektar geſteigert. Entſprechend unſerem Handel, der mit 
21 Milliarden Mark die zweite Stelle in der Welt behauptete 
(unmittelbar nach dem engliſchen, der 27 Milliarden wertete, 
— Hamburg verzeichnete jedoch einen größeren Jahresumſatz 
als London, nämlich 8 Milliarden Mark —), wuchs unſere 
Reederei und wuchſen unſere Finanzinſtitute. Die 8 ſo— 
genannten D-Banken, Deutſche Bank, Diskontogeſellſchaft, 
Darmſtädter Bank, Dresdner Bank uſw. beſaßen vor dem Kriege 
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insgeſamt 2,2 Milliarden an Kapital und Reſerven. Die größte 
Privatanſtalt, die Deutſche Bank, hatte zuletzt einen Jahres— 
umſatz von 134 Milliarden, die Reichsbank ſogar von 420. 
Entſprechend endlich den Fortſchritten von Bergbau, Induſtrie, 
Reederei, Verkehr und Finanzen vermehrte ſich unſer Volks— 
vermögen, im Jahresdurchſchnitt um 6-8 Milliarden. Es hat 
ſich raſcher verdoppelt als die Menſchenzahl. Das Vermögen 
des Deutſchen Reiches wurde 1913 auf 0,3-0,4 Billionen ge⸗ 
ſchätzt. Einzig und allein England übertrifft dieſe Summe in 
Europa, jedoch nur um ein Weniges. Freilich, die Vereinigten 
Staaten werden gegenwärtig auf 1,3 Billionen geſchätzt. 
Im ganzen Erwerbsleben machte ſich eine Erſcheinung geltend, 
die in Nordamerika aufgekommen war und die ſich von dort 
allmählich nach Europa verpflanzte, die Bildung von Truſten. 
Im Bergbau und Eiſeninduſtrie, wie auch bei den Farb— 
fabriken war ohnedies bereits der Großbetrieb durchge— 
drungen. Das Haus Krupp vereinigte Zechen, Eiſenhütten, 
Eiſenerzlager und Schiffswerften. Ahnlich Thyſſen, Kir— 
dorf, Phönix, die rheiniſchen Stahlwerke, Stinnes, 
Stumm, Mannesmann. Einen eigenen Zechenkonzern 
ſtellte Haniel dar. 

Der Beſitz von Henckel-Donnersmark in Schleſien und 
von de Wendel in Lothringen, die Hohenlohe-Werke in 
Schleſien, die Badiſche Anilinfabrik von Ludwigshafen, 
Meiſter, Lucius & Brüning in Höchſt, die Farbwerke 
von Biebrich und Leverkuſen bei Elberfeld verfügten über 
Hunderte von Millionen. Kaum minder groß waren auf dem 
Gebiete der Elektrizität die A. E. G., Siemens-Schuckert, 
Bergmann und Lahmeyer, auf dem Gebiete der Reederei die 
Hamburg-Amerika-Geſellſchaft (Hapag) der Nord— 
deutſche Lloyd, die mit Südamerika verkehrende Hanſa, 
endlich Rickmers und die Levantelinie. Nun aber fühlten 
ſelbſt dieſe Großbetriebe ſich zu klein und begannen bei gleich- 
gearteten Nebenbuhlern Anlehnung zu ſuchen und ſich mit ihnen 
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zu einem Konzern zuſammenzuſchließen — oder aber den un⸗ 
bequemen Wettbewerber durch Unterbietung und andere Mittel 
einfach zu verſchlucken. Am auffallendſten war der Konzen- 
trationsprozeß bei den Banken. Ein Privatinſtitut nach 
dem andern wurde von den Großbanken aufgeſogen. Das 
bedeutendſte Merkmal des Zuſammenſchluſſes war im Berg— 
bau das Kohlenkontor. Mächtig wurde ferner der Spiritus⸗ 
ring. Die Bergmanngeſellſchaft wurde von der A. E. G. ver⸗ 
ſchluckt, die Farbenwerke taten ſich vollends zu einem einzigen 
großen Konzern zuſammen. Wo nicht eine völlige Verein⸗ 
heitlichung erreicht werden konnte, da arbeitete man mit 
Konſortialgeſchäften und Intereſſegemeinſchaften. Wenn alſo 
größere Staatsanleihen zu begeben oder größere Lieferungen, 
namentlich an einen auswärtigen Staat, auszuführen waren, 
jo übernahm ein Ring von Banken und von Werken die Auf- 
gabe. Überall machte die Vertruſtung reißende Fortſchritte. 
So entſtand ein Drahtverband, ein Verband der Teppich- 
produzenten, dem ein Ring der Teppichverbraucher ſich gegen— 
überſtellte, ein Ring der Theateragenturen, endlich ein Ring 
von Telegraphenagenturen, die mit einer beſchränkten Anzahl 
von Preſſetruſten arbeiteten. Wie nämlich das ganze ge⸗ 
werbliche Leben, ſo wurde auch die öffentliche Meinung 
induſtrialiſiert und vertruſtet. Am wichtigſten wurden 
Scherl, Moſſe, Ullſtein, die Generalanzeiger-Syndikate 
von Huckund Girardet, das Korreſpondenzbureau von Dammert, 
ſchließlich die katholiſche Preſſe, die ſich um die „Germania“ 
gruppierte, und zwei katholiſche Preſſetruſte in Bayern, zu 
Dillingen und Regensburg. Nur in Oſterreich zeigten ſich 
auf dem Gebiete der Preſſe und des Verlags weniger Ring- 
gebilde. Von Reedereien ſchloſſen ſich zeitweilig die Hapag 
und der Lloyd zu einer Intereſſengemeinſchaft zuſammen, 
zogen, damit noch nicht zufrieden, auch noch holländiſche und 
amerikaniſche Linien heran und gründeten den Interoceanic 
Truſt. Deſſen Väter waren Ballin und Harriman. Da⸗ 
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mit war ein neuer, entſcheidender und zugleich verhängnig- 
voller Schritt getan. Der Truſt überſchreitet die Gren— 
zen des eigenen Staates und greift erobernd und zumin⸗ 
deſtens angliedernd in fremde Staaten über. Es iſt dieſelbe 
Erſcheinung wie bei Krupp und Thyſſen, die an ſchwediſchen, 
balkaniſchen und franzöſiſchen Erzlagern, ſo in der Bretagne, 
in Uenza an der Grenze von Tuneſien und Algerien, und an den 
Mines marocaines beteiligt waren. Allgemein gab es kaum 
ein größeres Hüttenunternehmen bei uns, das nicht einen 
Beſitz in dem franzöſiſchen Grubengebiet von Briey gehabt 
hätte; ſo war ſchon vor 20 Jahren das Kapital auch in Deutſch⸗ 
land daran, ſeinen internationalen Charakter zu enthüllen. 
Im Einklang damit verbündete ſich die A. E. G. mit der General 
Electric Co. von Amerika. Man braucht kaum zu erwähnen, 
daß die Träger der Internationalität häufig Juden waren, 
wie denn z. B. Deutſch, einer der fünf Direktoren der A. E. G., 
der Schwager von Kahn, dem Direktor der Großbank Kuhn, 
Löb & Co iſt. Daß es jedoch die Juden nicht allein waren, 
beweiſen die vorher angeführten Namen. 

Mit der wirtſchaftlichen Entwicklung hing, wie in der ganzen 
Welt, ſo auch in Mitteleuropa das Wachstum der Großſtädte 
zuſammen. Der Zweckmäßigkeit halber bringen wir die Zahlen 
von heute, die jedoch nicht überall mit Sicherheit feſtzuſtellen 
ſind. Berlin, das freilich in den jüngſten Jahren einen ſtarken 
Zuzug von Oſten zu verzeichnen hat, umfaßt etwa 4 Millionen, 
Wien, das allein unter all ſeinen Schweſtern eine Abnahme 
zu verzeichnen hat, über 1,8 Millionen, Hamburg 1,1 Mil⸗ 
lionen, Leipzig und München ungefähr je 700000, Eſſen, 
Dresden und Köln nähern ſich den 600 000; es folgen Bres— 
lau, Frankfurt, Düſſeldorf, Nürnberg, Charlottenburg, Han⸗ 
nover, in weiterem Abſtand Chemnitz, Stuttgart, Magdeburg 
und Bremen. Bereits im Jahre 1910 gab es im Deutſchen 
Reiche 48 Städte mit über 100 000 Einwohnern. Sie beher⸗ 
bergten insgeſamt beinahe 14 Millionen Menſchen oder ¼ 
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der Geſamtbevölkerung, ein Zeichen für das Überwuchern der 
induſtrialiſtiſchen Entwicklung. 


Dunkle Schatten 


Bismarck nannte Deutſchland ſaturiert, geſättigt. Auch in 
ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“, die er noch vor ſeinem 
Tode (1898) ſelbſt zuſammenſtellte und ausarbeitete, deren 
dritter aber erſt nach der Revolution erſchien, riet er, bei 
dem Erworbenen ſtehenzubleiben und Reibereien zu ver⸗ 
meiden. Daß eine noch jo große Saturiertheit die Eroberungs⸗ 
luſt nicht zu dämpfen brauche, bewieſen England und Frankreich. 
Daß freilich der Imperialismus, beſonders ein induſtrieller, faſt 
notwendig leicht eine Vergröberung des ganzen Lebensſtiles mit 
ſich bringt, dafür find die beiden Weſtmächte ebenfalls ein ab- 
ſchreckendes Beiſpiel. Sei dem, wie ihm ſei, die Kernfrage 
war die, ob die feindſeligen Nachbarn uns in der behaglichen 
Saturiertheit belaſſen wollten. Nein! Ganz im Gegenteil! 
Sie wollten uns von dem Gipfel unſrer Macht wieder hinab- 
ſtürzen; daher galt es, gegen eine Kaunitzſche Koalition, wie ſie 
Bismarck fürchtete, immer gewaffnet zu ſein. Das iſt nicht in 
genügendem Maße geſchehen. In Mitteleuropa wurde zwar 
die Kopfzahl der Heere ſtets geſteigert, jedoch nicht entfernt in 
dem gleichen Maße wie bei den Franzoſen, die, obwohl Deutſch⸗ 
land an Kopfzahl um 60 Prozent unterlegen, dieſelbe oder 
gar noch eine größere Macht auf die Beine ſtellten als wir. 
Deutſchland erreichte nicht einmal die verfaſſungsmäßige Ein⸗ 
ſtellung von jährlich einen Prozent der männlichen Bevölkerung 
zu Rekruten. Nur die Flotte wurde ſeit 1898 bedeutend 
verſtärkt. Das Verdienſt daran hat Tirpitz. Ihn trifft jedoch 
der Tadel, daß er den Bau von Tauchbooten nicht oder zu 
wenig förderte. Der Ausbau gemäß dem Flottengeſetze ſollte 
1916 vollendet ſein. Das Militäriſche, alles was die Landes⸗ 
verteidigung betrifft, war immerhin das Beſte und Lebens— 
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vollſte im Wilhelminiſchen Deutſchland. Woran es haperte, war 
die innere und äußere Politik. Der Staatsſozialismus 
wurde immer ſtärker und die Kultur immer geringer. Eine 
pazifiſtiſche, völkerverſöhnende „Verſtändigung“ wurde das 
Um und Auf unſrer Diplomaten. Verhandlungen am grünen 
Tiſch waren das höchſte Ziel ihrer Wünſche. Waren ſchon 
Hohenlohe und Bülow jedes ſchöpferiſchen Gedankens bar 
geweſen, ſo erreichte die politiſche Führung unter Bethmann— 
Hollweg das allerniedrigſte Niveau. 

Die Schwächung unſrer inneren und äußeren Haltung wur— 
zelte in der Perſon Wilhelms II. Er konnte ſich ſeine Rat⸗ 
geber ausſuchen. Er nahm die, die ſeiner eigenen Art gemäß 
waren. Auf der einen Seite herrſchte hohler Prunk, auf der 
anderen ein verſchwommener Myſtizismus; auf der einen 
tönende Reden und Säbelgeraſſel, auf der anderen ängſtliche 
Nachgiebigkeit. Während man den unvergleichlichen Wert 
von Raſſe und Volkstum rühmte, lief man gefliſſentlich ande— 
ren Raſſen und Völkern nach. Das Übel begann bei Hofe und 
pflanzte ſich von da in das Bürgertum fort. Der Byzantinis⸗ 
mus ſchoß ins Kraut. Kunſt und Kultur ging bei ſolchen Ge— 
ſinnungen leer aus. Dazu kam eine grobe, an der Oberfläche 
haftende Genußſucht. Der Kaiſer ermahnte zwar die Offiziere 
zur Enthaltjamfeit und Sparſamkeit; er ſelbſt gab jedoch ein 
ſeinen Worten entgegengeſetztes Beiſpiel. 

Der erſte kräftige Widerſpruch gegen den neuen „Kurs“ er— 
ſcholl, als der Lotſe Bismarck vom Schiffe Deutſchland ent- 
fernt wurde. Der zweite regte ſich bei den unaufhörlichen 
Reiſen und Reden des Kaiſers. Mehrere Warner fanden die 
deutſche Geſamtkultur im argen, ſo Langbehn, der 1890 
„Rembrandt als Erzieher“ veröffentlichte; ſo der Reichs— 
gerichtsrat Mittelſtädt, deſſen Anklage gegen die Politik der 
deutſchen Gegenwart „Vor der Flut“ 1898 erſchien. Es iſt 
erſtaunlich, wie ſcharf der Leipziger die Zukunft vorausſah. 
Zu anderen Bedenken gab die Häufung von Hofjfandalen 
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Anlaß. Erſt anonyme Briefe, einzelne Mitglieder dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft bloßſtellend. Dann der Prozeß Tauſch-Lützow, der 
den Freiherrn v. Marſchall zwang, die Flucht in die Offentlich— 
keit anzutreten; hierauf der unerquickliche Feldzug Maximi⸗ 
lian Hardens gegen den Fürſten Eulenburg. Mit bedauer⸗ 
licher Einſeitigkeit wurden die Vorgänge von der Linkspreſſe 
ausgeſchlachtet, während ſich die Rechtsparteien wenig rührten, 
um anerkannten Mißſtänden entgegenzutreten. Eine antijemi= 
tiſche Bewegung, die dieſes verſuchte, wurde raſch kaltgeſtellt. 
Ahlwardt, „der Rektor aller Deutſchen“ nahm Judengeld; 
dem Freiherrn v. Hammerſtein wurden Unterſchlagungen und 
eine jüdiſche Geliebte nachgewieſen. Der Bürger war indeſſen 
durchaus zufrieden, einfach, weil ſein Wohlſtand gedieh. Auch 
dem werktätigen Volke, dem Arbeiter, ging es nicht ſchlecht, 
da ja Induſtrie und Eiſenbahnen genug verdienten. Nur das 
eine wuchs ſich zu einem empfindlichen Krebsſchaden aus, daß 
die Arbeiter von den führenden Kreiſen der Nation ſo gut wie 
ausgeſchaltet waren. Die Kluft zwiſchen Gebildeten und 
weniger Gebildeten — Analphabeten gibt es ja bei uns ſo gut 
wie gar nicht — wuchs. Der Akademiker ſah auf den ungepfleg- 
ten Arbeiter, weil er keinen ſauberen Hut und keine Bügel- 
falte hatte, oft dünkelhaft herab. Was wunder, daß da die 
Arbeiter, abgeſtoßen und verbittert, ſich untereinander umſo 
enger zuſammenſchloſſen, daß ſie eine ſozialdemokratiſche 
Partei gründeten, zu der allmählich auch andere Kreiſe, kleine 
Krämer, Handwerker und Elementarſchullehrer übergingen. 
Ein ſeltſamer Irrtum Bismarcks war, zu glauben, daß er durch 
ſtrenge Verordnungen die ſozialiſtiſche Bewegung hemmen 
oder gar unterdrücken könne, und ein noch größerer Irrtum 
Wilhelms IL, zu wähnen, daß er durch Reden allein die Arbei- 
ter zu Patrioten und dem Marxismus abſpenſtig machen 
könne. Die Arbeiterbewegung folgte einem elementaren Zuge 
der Zeit. Sie war einfach eine notwendige Folge der neuzeit- 
lichen Entwicklung der Technik. Das Wachstum von Induſtrie 
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und Verkehr erzeugte ganz von ſelbſt ungeheure Arbeiterheere. 
Man bedenke, daß die Eiſenbahnen Mitteleuropas weit mehr 
als eine Million von Arbeitern beſchäftigten, eine Zahl, die 
nach der Revolution noch um 30 Prozent geſtiegen iſt. Immer⸗ 
hin hätte man es verſuchen können und ſollen, die Enterbten 
des Glückes hilfreich zu belehren, freundlich aufzuklären, durch 
regelmäßige Kurſe zu unterrichten, durch mannigfache Veran⸗ 
ſtaltungen zu beleben und zu erquicken und ſie ſo für die Nation 
und für den nationalen Gedanken zu gewinnen. Von alledem 
iſt nichts oder nur wenig geſchehen, ſicherlich nicht durch den 
Staat, der für ſie nur die Wahl zwiſchen Kaſerne, Fabrik und 
Zuchthaus übrigließ. Wenn etwas getan wurde, um die 
niedere Bevölkerung geiſtig und ſittlich auf eine höhere Stufe 
zu heben, jo geſchah dies von privater Seite oder durch halb 
private Einrichtungen, wie die innere Miſſion. Es kann kein 
Zweifel ſein, daß das ganze Wilhelminiſche Zeitalter, wozu 
auch die Spätzeit Bismarcks zu rechnen iſt, den Arbeitern fremd 
und ohne Verſtändnis, ja kalt und gefühllos gegenüberſtand. 
Mehr Verſtändnis für die Seele des gemeinen Mannes brachte 
noch der Gutsbeſitzer zu ſeinem Tagelöhner und, meiſt in Zu⸗ 
ſammenhang damit, der Offizier zu ſeinem Burſchen auf. Viel⸗ 
fach blieb die Abſonderung nicht auf die unteren Kreiſe be⸗ 
ſchränkt. In vielen Städten, beſonders ſolchen mit Hochſchulen, 
trennten ſich die Akademiker ſcharf von den Kaufleuten und 
unterhielten keinerlei geſelligen Verkehr mit ihnen. Von einem 
gegenſeitigen Verſtändniſſe aller Volkskreiſe, wie man es in 
Italien, Rußland und Japan findet, war bei uns keine Rede. 
Im Zuſammenhang damit und, weil äußerer Schein allent⸗ 
halben Trumpf wurde, litt die Kultur. Das Wilhelminiſche 
Zeitalter hat keinen echten Stil hervorgebracht. Ein echter Stil 
wächſt aus ſich ſelbſt, aus ſeinem landſchaftlichen und geiſtigen 
Boden. Wo dies nich. der Fall iſt, fehlt ihm die Kraft, die 
Notwendigkeit und Weihe. Das verkannte Wilhelm IL, als er 
glaubte, daß durch äußerliche Gebärden, ja auf Befehl Kunſt 
Wirth 11 
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und Wiſſenſchaft erzeugt werden könnten. Wo immer er ſich 
einmiſchte oder wo von ihm eine Anregung ausging, war 
das für die Kunſt nie und für die Wiſſenſchaft nur ſelten 
glücklich. Die Ode des höfiſchen Stiles, die Unfruchtbarkeit 
der imperialen Geſte, der ganze Jammer des Kulturabſtieges 
und der Kulturloſigkeit wurde von den beſten Zeitgenoſſen als 
unerträglich empfunden. Wir haben bereits auf Mittelſtädts 
„Vor der Flut“ hingewieſen. Der bedeutendſte Gegner der 
neudeutſchen Kultur, ein Mann übrigens, der von Wilhelm II. 
gar nichts wußte, war Nietzſche. Seine Schriften ſind voll 
von Kritik an dem Zeitgeift und den Zeitgenoſſen. Der große 
Verkünder der Geſundung und harten Entſcheidung, deſſen 
Sendung es war, dem Verfall, der Schwäche und Hohlheit 
allenthalben die Maske herunterzureißen, mußte auch gegen 
den Mann als Typus, der den Zeitgeiſt am beſten und höchſten 
verkörperte und die rauſchenden Fanfaren einer imperialiſtiſchen 
Epoche meiſterhaft zu blaſen verſtand, gegen Richard Wagner 
(11883 in Venedig) vorgehen. Wir begnügen uns damit, eine 
Stelle aus der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ von Nietzſche, der 
1888 zu ſchreiben aufhörte (F 1900) anzuführen, um den tiefen 
Blick und die Bitterkeit ſeiner Zeitbetrachtung zu zeigen: 

„Nun bemerke ich, daß jetzt wieder unter den ehemaligen Be— 
wunderern der Kanzleien ein ähnlicher Drang nach Vornehm— 
heit des Klanges um ſich greift, und daß die Deutſchen einem 
ganz abſonderlichen „Klangzauber“ ſich zu fügen anfangen, der 
auf die Dauer eine wirkliche Gefahr für die deutſche Sprache 
werden könnte — denn abſcheulichere Klänge ſucht man in 
Europa vergebens. Etwas Höhniſches, Kaltes, Gleichgültiges, 
Nachläſſiges in der Stimme: das klingt jetzt den Deutſchen 
„vornehm“ — und ich höre den guten Willen zu dieſer Vor— 
nehmheit in den Stimmen der jungen Beamten, Lehrer, Frauen, 
Kaufleute; ja die kleinen Mädchen macher ſchon dieſes Offiziers⸗ 
deutſch nach. Denn der Offizier, und zwar der preußiſche, iſt 
der Erfinder dieſer Klänge: dieſer ſelbe Offizier, der als Mili— 
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tär und Mann des Fachs jenen bewunderungswürdigen Takt 
der Beſcheidenheit beſitzt, an dem die Deutſchen alleſamt zu 
lernen hätten (die deutſchen Profeſſoren und Muſiker einge— 
rechnet). Aber ſobald er ſpricht und ſich bewegt, iſt er die un— 
beſcheidenſte und geſchmackwidrigſte Figur im alten Europa — 
ſich ſelber unbewußt, ohne allen Zweifel! Und auch den guten 
Deutſchen unbewußt, die in ihm den Mann der erſten und 
vornehmſten Geſellſchaft anſtaunen und ſich gerne „den Ton 
von ihm angeben“ laſſen. Das tut er denn auch! — und zu— 
nächſt ſind es die Feldwebel und Unteroffiziere, welche ſeinen 
Ton nachahmen und vergröbern. Man gebe acht auf die 
Kommandorufe, von denen die deutſchen Städte förmlich um- 
brüllt werden, jetzt wo man vor allen Toren exerziert: welche 
Anmaßung, welches wütende Autoritätsgefühl, welche höhniſche 
Kälte klingt aus dieſem Gebrüll heraus! Sollten die Deut- 
ſchen wirklich ein muſikaliſches Volk ſein? Sicher iſt, daß die 
Deutſchen ſich im Klange ihrer Sprache militariſieren.“ 
Bismarck beachtete weder Wagner noch Nietzſche. Er hatte für 
Kunſt und Philoſophie kaum etwas übrig. Ein unglückliches 
Verhängnis hatte dem großen Schöpfer auch die Gabe und 
Neigung verſagt, auf ſeinem eigenſten Gebiete, der Außenpolitik, 
eine Schule, einen ſelbſtändigen Nachwuchs zu züchten, wie es 
Moltke getan hat. So geriet die Leitung unſerer Politik in 
unſichere Hände; und der Bau, den Bismarck errichtet hatte, 
ſtürzte ſchnell zuſammen. Das einzige, was Deutſchland in der 
Not durch alle Gefahren viele Jahre hindurch trug, war das 
Werk Moltkes: das Heer. 

Den erſten größeren Zuſammenbruch erlitt der Kaiſer und 
ſeine Politik anläßlich des Burenkriegs. Zuerſt ermutigte er den 
Präſidenten Krüger durch die Drahtung beim Jameſon-Ein⸗ 
falle, dann lieferte er einen Kriegsplan gegen die Buren und 
freute ſich, daß Lord Roberts einen ungefähr gleichen Plan 
bei ſeinem Feldzuge tatſächlich befolgt habe, und als Oom 
Paul hilfeſuchend in Deutſchland erſchien, wies er ihm ſchnöde 
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die Tür. Der zweite Zuſammenbruch war Algeciras. Frank⸗ 
reich wünſchte ſein nordafrikaniſches Reich abzurunden und 
wollte ſich daher Marokkos bemächtigen. Es ſchloß zu dem 
Zwecke im Frühjahr 1904 ein Abkommen mit England, wofür 
es dieſem freie Hand in Agypten ließ. Als durch die Niederlagen 
im Mandſchuriſchen Kriege Rußland vorderhand leiſtungsun⸗ 
fähig und dadurch auch ſein franzöſiſcher Freund geſchwächt 
war, benutzte Wilhelm II. die günſtige Gelegenheit, um am 
31. März 1905 in Tanger zu landen und ſich in einer Rede 
für die Unverſehrbarkeit des Scherifenreiches einzuſetzen. 
Frankreich ſtand vor der Frage: Krieg oder Frieden? Es 
entſchied ſich für das letztere und ſchiffte den Außenminiſter 
Delcajje aus, am 6. Juni. Am 23. Juli trafen ſich Kaiſer 
Wilhelm und Zar Nikolai in Björkö und verabredeten eine 
Art Bündnis. Sofort danach wurde jedoch die Verabredung 
durch Petersburger und Pariſer Diplomaten wieder rückgängig 
gemacht. Der ſchwache Zar gab nach. Daraus geht einmal 
hervor, daß die ſchönſten Verbrüderungen nichts nützen, daß 
Kronſtadt von den Souveränen ſouverän zur Seite geſchoben 
wurde und daß ſchwache Souveräne ſich auf die Seite deſſen 
neigen, mit dem ſie zuletzt geſprochen haben. Es zeigt freilich 
auch drittens, daß Kaiſer Wilhelm nicht geſonnen war oder 
nicht die politiſch notwendige Rückſichtsloſigkeit beſaß, die Ver⸗ 
legenheiten der Ruſſen für ſein eignes Land auszunutzen. 

Die anderen Mächte griffen ein und erzwangen eine allge⸗ 
meine Konferenz. Sie trat in Algeciras gegenüber Gibraltar 
am 16. Januar 1906 zuſammen. Ihr Ausgang war für 
Deutſchland niederſchmetternd. Italten, das im geheimen 
ſich vom Dreibund ſchon abgewendet hatte, äußerlich aber noch 
an ihm feſthielt, wandte ſich gegen uns; ebenſo die Ver⸗ 
einigten Staaten. Der dritte Zuſammenbruch geſchah im No⸗ 
vember 1909. Die engliſche Zeitung „Daily Telegraph“ 
hatte Erklärungen des Kaiſers mitgeteilt, die von unklugen 
Indiskretionen ſtrotzten. Ein Sturm erhob ſich in Deutſch⸗ 
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land, deraeftalt, daß ſogar eine Abdankung Wilhelms erörtert 
wurde. Das Zentrum ſoll ſie verhindert haben. Die Rolle 
Bülows bei dem Vorgang war zweideutig. Er wurde des— 
halb acht Monate ſpäter zum Rücktritt veranlaßt. Statt ſeiner 
wurde Theobald v. Bethmann-Hollweg, erſt preußiſcher 
Miniſter, dann Reichsſtaatsſekretär des Inneren, jetzt Kanzler, 
am 14. Juli 1909. Dem Schwaben v. Kiderlen-Wächter 
wurden im Juni 1910 an Stelle des Freiherrn v. Schön 
die auswärtigen Angelegenheiten übertragen. Der vierte Zu— 
ſammenbruch war Agadir. Die Franzoſen hatten mit der 
Eroberung Marokkos, die ſie heuchleriſch friedliche Durch— 
dringung nannten, fortgefahren und hatten unter Moinier im 
Mai 1911 die Hauptſtadt des Scherifenreiches, Fes, beſetzt. 
Herr v. Kiderlen ſchickte am 1. Juli den Kreuzer „Panther“ 
unter Kapitän Löhlein nach Agadir, einem winzigen Hafen- 
platze in Südmarokko. Was er eigentlich damit beab— 
ſichtigte, iſt bis heute noch nicht recht klar. Um ein Haar 
wäre Agadir der Anlaß zum Weltkriege geworden. Lloyd 
George erklärte ſich offen für Frankreich; noch im September 
lag dem Kaiſer der Mobiliſationsbefehl zum Unterzeichnen 
vor. Man wich jedoch zurück, gab Marokko preis und be— 
gnügte ſich mit wertloſen Sumpfgegenden im weſtlichen 
Mittelafrika. Die unmittelbare Folge von Agadir war der 
italieniſche Einbruch in Tripolitanien, dem ein Jahr ſpäter 
der Balkankrieg nachfolgte. Die Schwächung der Türkei, die 
dadurch beabſichtigt und erreicht wurde, war zugleich ganz 
unzweifelhaft eine Schwächung Deutſchlands. Im November 
1912 begab ſich der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog 
Franz Ferdinand zur Hofiagd nach Springe bei Hannover, 
um Wilhelm zum Eingreifen auf dem Balkan zu überreden. 
Vergeblich. Die einzige Wirkung, die der Balkankrieg bei uns 
auslöſte, war eine ungenügende Verſtärkung des Heeres, ein⸗ 
geleitet durch eine Milliardenſpende. Der Ring um Deutjch- 
land hatte ſich enger gezogen. 
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Die Meilenſteine der Einkreiſung ſind das engliſch-japaniſche 
Bündnis von 1902 und die italieniſche Verſtändigung vom 
ſelben Jahre; der Beſuch König Eduards bei Delcaſſé im 
September 1903; der engliſch-franzöſiſche Vertrag über 
Nordafrika im März 1904; Algeciras im Anfang 1906; das 
ruſſiſch-engliſche Abkommen über Perſien und Mittelaſien im 
Auguſt 1907; der Sturz Abdul Hamids 1908/09; das 
ruſſiſch⸗japaniſche Bündnis und die Beſichtigung des ſerbi⸗ 
ſchen Heeres durch General French 1910; verſchiedene Milt- 
tärkonventionen zwiſchen den Staaten der Entente in den 
nächſten Jahren; endlich ein bisher nicht zuverläſſig beſtätigtes 
Abkommen zwiſchen London und Waſhington zu Colon in 
Panama 1913. Nur ein Schritt, den Eduard zu Iſchl bei 
Kaiſer Franz Joſef gemacht hatte, war geſcheitert. Auf der 
Gegenſeite, zwiſchen den Mittelmächten, war die Freundſchaft 
immer inniger geworden. Zu dem 80 jährigen Geburtstage 
Franz Joſefs fand ſich Wilhelm 1913 in Wien ein und pries 
mit begeiſterten Worten die Nibelungen-Treue. Das Wetter 
nahte vom Balkan. Durch die Erfolge der Serben und Mon— 
tenegriner über die Türken waren die habsburgiſchen Serben 
unruhig geworden. Sie feierten das Andenken von Koſſowo, 
dem Amſelfelde, und betonten die Gemeinbürgſchaft aller 
Serben. Da der habsburgiſche Thronfolger Franz Ferdinand 
als kraftvoller Charakter und ſelbſtbewußter Herrſcher das 
Haupthindernis für allſerbiſche Pläne zu ſein ſchien, ſo beſchloß 
man, ihn zu beſeitigen. Junge Attentäter, in deren Pläne die 
amtlichen Kreiſe von Belgrad und nicht minder der ruſſiſche 
Geſandte in Belgrad, Hartwig, eingeweiht waren, töteten 
durch Bomben den Thronfolger und ſeine Gemahlin, als ſie 
am 29. Juni 1914 Serajewo beſuchten. Über einen Monat 
blieb die Welt noch in verhaltener Spannung. Als jedoch das 
öſterreichiſche Ultimatum von Belgrad abgelehnt wurde, war 
der große Bruch nicht mehr aufzuhalten. 
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Der Weltkrieg 


Die Ereigniſſe von 1914 bis 1918 waren nicht das größte 
Erlebnis unſeres Volkes. Das durchaus größte war die 
innere Umwälzung und Überwältigung durch Rom, das uns 
einen fremden Glauben, ſein Recht, zum Teil ſeine Verwaltung, 
für ein Jahrtauſend ſeine Sprache für den Amtsverkehr und 
für alle Wiſſenſchaft, und ſtattliche Stücke ſeiner Kunſt und 
Technik aufzwang. Aufregender und zermalmender war der 
Dreißigjährige Krieg. Einſchneidender waren die Niederlagen, 
die wir durch Napoleon erlitten, denn er beſetzte ſieben Jahre 
lang ganz Deutſchland und zog als Herr in Berlin und Wien 
ein, und wir leiſteten ihm Heeresfolge nach Spanien und 
Moskau. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird der Weltkrieg 
lediglich der Anfang eines neuen Aufſtieges ſein. Eine ſeiner 
Folgen muß der Zuſammenſchluß der mitteleuropäiſchen Deut⸗ 
ſchen werden. 

Das kriegeriſche, organiſatoriſch tüchtige deutſche Volk hat 
den Krieg militäriſch gewonnen. Die ſchwächliche Staatskunſt 
des Kaiſers und ſeiner Ratgeber hat ihn verloren. Wie die 
wirtſchaftliche und auch die rein techniſche Vorbereitung des 
Krieges ganz oder teilweiſe ungenügend war, ſo hat die 
Zwangswirtſchaft während des Verlaufes unſerem ganzen 
Leben und Treiben die größte Wunde geſchlagen; bei Flug— 
zeugen, Tauchbooten und Tanks hat ſich die Technik trotz 
dringender Not nicht zu der Höhe emporgeſchwungen, die zu 
erwarten und die möglich war. Folgerichtig hat die falſche 
Einſtellung und die ſtrafwürdige Schwäche der kaiſerlicheu 
Regierung in allen ſozialen Fragen zu ihrem Sturze eben 
durch den Marxismus geführt. 

Nach langwierigen Hin- und Rückfragen, Hin- und Herdrah- 
tungen der Kabinette, der Botſchafter, der Souveräne ſelber, 
nach verzweifelten Bemühungen Wilhelms, den Frieden noch 
zu retten, als nur ein raſches Losſchlagen von Nutzen ſein 
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konnte, die deutſche Mobiliſation hinauszuzögern, während ſie 
bei den Nachbarn ſchon im vollen Gange war, brach am 
1. Auguſt der Weltkrieg aus. Zunächſt gegen Serbien, 
Frankreich und Rußland. Am 4. Auguſt erklärten ihn 
England und Belgien. Am 23. trat Japan in die kämp⸗ 
fenden Reihen des Vielverbandes ein. Es ſchloß ſich ferner 
noch Portugal an. Dabeihatte es vorläufig ſein Bewenden. 
Rein geldlich hat Deutſchland die große Belaſtung weit 
beſſer ausgehalten als 1870. Nur unterſchätzte man wie da- 
mals die Koſten des Unternehmens. Ein ungeheurer Jubel 
entſtand, als der Reichstag glatt 5 Milliarden bewilligte. 
War doch die Meinung verbreitet, daß ein Krieg der Gegenwart 
nicht lange währen könne. Daher hielt man jene Summe für 
ausreichend, obwohl doch Alexander v. Peez ſchon Jahre vor- 
her die Koſten auf das zehnfache beziffert hatte. Aber auch 
die Schätzung des öſterreichiſchen großen Volkswirtes ſollte 
noch weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. Der Krieg hat 
insgeſamt 1?/, Billion und uns allein an die 160 Milliarden 
gekoſtet. Das Geld wurde nicht durch erhöhte Steuern, wie 
vorzugsweiſe in England, ſondern in der Hauptſache durch 
innere Anleihen aufgebracht. Vielleicht hätte man verſuchen 
können, auch auswärtige Anleihen, beſonders in Amerika zu 
plazieren. Immerhin zeigten ſich für Stücke unfrer Anleihen 
Holland und die Schweiz aufnahmefähig. 

Der Ausbruch wurde von dem ganzen Volke, ſowohl in Deutſch— 
land als auch in Oſterreich⸗ Ungarn, mit endloſer Begeiſterung 
begrüßt. Kaiſer Wilhelm hielt von der Altane des Berliner 
Schloſſes eine flammende Anſprache, die mit den Worten 
ſchloß: „Ich kenne künftig keine Parteien mehr, ſondern nur 
noch Deutſche.“ Alle militäriſchen Vorkehrungen klappten im 
Reiche bis auf das letzte I-Pünktchen. Bei der Mobiliſation 
und bei den erſten Soldatentransporten wurde, wie der 
Generalſtab mit Genugtuung verkündete, „nicht eine Rückfrage 
geſtellt“. In Oſterreich war mitunter, wie in Deutſch⸗Böhmen, 
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der Andrang zu den Mobiliſationsmittelpunkten jo gewaltig, 
daß ſich vier- bis fünfmal mehr Männer einfanden, als Aus⸗ 
rüſtungen für te vorhanden waren, und man fie einfach zeit- 
weilig wieder zurückſchicken mußte. In Deutſchland meldeten 
ſich nicht weniger als 2 Millionen Freiwillige. 

Es rückten im Jahre 1914 ins Feld: 


Rußland mit 130 Inf.⸗ u. 38 Kavallerie-Diviſionen 
Frankreich e ee e e 5 „ 
England e e e ee N „ 
Belgien ER 4 „ 
Serbien u. Mon⸗ 

tenegro M e „ 
Deutſchland n ji A 
Oſterreich-Ungarn „ 48 „ „10 5 N 


Bei Rußland, Frankreich und Deutſchland find die Reſerve— 
diviſionen inbegriffen; die franzöſiſchen Territorialdiviſionen, 
die deutſchen Landwehrdiviſionen, die öſterreich-ungariſchen 
Landſturmbrigaden und die fünf ſerbiſchen Diviſionen dritten 
Aufgebots — welch letztere von Haus aus an der Landes— 
verteidigung teilnahmen — ſind nicht eingerechnet. 

Entente 240 Infanterie⸗, 53 Kavalleriediviſionen, 
Mittelmächte 123 Infanterie-, 21 Kavalleriediviſionen — 
weniger als die Hälfte! 

Italien verfügte damals über 34 Infanterie- und 4 Kavallerie⸗ 
diviſionen. 

Beim Vergleich dieſer Diviſionszahlen muß auch ihre ver— 
ſchiedene Stärke — Bataillons- und Geſchützzahl — berückſichtigt 
werden: die ruſſiſche Infanteriediviſion hatte 16 Bataillone 
und (mit ſchwerer Feldartillerie des Korps) 54 Geſchütze, die 
deutſche 12 Bataillone, 78 Geſchütze, die öſterreich-ungariſche 
im Durchſchnitt 13 Bataillone, 40 Geſchütze. 

Die 130 ruſſiſchen Diviſionen kann man daher den öſterreich— 
ungariſchen gegenüber mindeſtens als 150 Diviſionen rechnen. 
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Die erſten Kriegshandlungen von Belang griffen im Nord— 
weſten Platz. Wir rückten in Luxemburg ein und nahmen mit 
tollkühnem Anſturme, woran ſich die Generäle Ludendorff und 
v. Emmich in hervorragender Weiſe beteiligten, am 7. Auguſt 
Lüttich. Zunächſt freilich nur die Binnenſtadt; die Außen⸗ 
forts hielten ſich noch 14 Tage. Ein ſorgfältig gehütetes Ge⸗ 
heimnis kam zutage, die ganze Welt überraſchend: Der 
Kruppſche Mörſer von 42 cm Kaliber, von den Soldaten 
die Dicke Berta genannt. Seine Zerſtörungen waren ſchlechter— 
dings vernichtend. — Der Fall von Lüttich war von der größten 
Wichtigkeit. Ohne ihn hätten wir nicht Belgien ſo raſch be— 
ſetzen können; ohne die belgiſche Grundlage war unſer ganzer 
Aufmarſch nach Frankreich und nach der Kanalküſte gefährdet. 
Brüſſel ergab ſich ohne Schwertſtreich am 20. Auguſt, und 
in der Folge ergoſſen ſich unſere Truppen über ganz Belgien, 
um es länger als vier Jahre feſt in der Hand zu behalten. 
Der bedeutende Erfolg wurde durch die politiſchen Sün— 
den wieder gedämpft. Am 4. Auguſt erklärte Bethmann⸗ 
Hollweg: ein Fetzen Papier hätte uns zwar nicht von dem 
Einmarſche in Belgien abhalten können, allein wir hätten ein 
Unrecht an Belgien getan, das wir wieder gutmachen müß— 
ten, und erklärte weiter, von der unmittelbar voraufgehenden 
Unterhaltung mit dem engliſchen Geſandten Goſchen (dem Ab— 
kömmling eines Deutſchen) aus der Faſſung gebracht, durch 
die unerwartete feindſelige Haltung Englands ſei ſein ganzes 
politiſches Gebäude wie ein Kartenhaus zuſammengebrochen. 
Nach derartigen Worten hätte der Reichskanzler ſofort durch 
einen beſſeren erſetzt werden müſſen. | 
Außerdem war es das Gegebene, den Reichstag aufzulöſen, 
der ſeiner ganzen Zuſammenſetzung und ſeinen überwiegend 
pazifiſtiſchen Grundſätzen nach nicht mehr als die berufene 
Vertretung des ganzen deutſchen Volkes gelten konnte. 
Noch etwas anderes wäre nötig geweſen, nämlich der Rück— 
tritt des Grafen Moltke von der Führung des Großen General- 
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ſtabs. Moltke hatte ſelbſt die Einſicht, daß er großen Aufgaben 
nicht gewachſen ſei, und war außerdem kränklich. In Koblenz, 
wo die erſten Wochen hindurch das Kaiſerliche Hauptquartier 
war, öffnete er ſich den verderblichen kosmopolitiſchen Einflüſſen 
Rudolf Steiners. Ein weiterer Nachteil war, daß die deutſche 
Seemacht der einheitlichen oberſten Spitze entbehrte. Der 
Chef des Marinekabinetts, der Geſundbeter v. Müller, zog 
an einem anderen Strange als der Großadmiral Tirpitz. 
Endlich mangelte es an der wünſchenswerten Überein— 
ſtimmung zwiſchen den reichsdeutſchen und den öſter— 
reichiſchen Operationsplänen. Trotz vielfacher vorher— 
gehender Beſprechungen der beiderſeitigen Generalſtäbe war 
für den Ernſtfall, war für eine fruchtbare Wechſelwirkung der 
hohenzollernſchen und habsburgiſchen Streitkräfte und ihrer 
Verſchiebungen und jeweils erforderlichen Umgruppierungen 
keine genügende Vorkehrung getroffen. Zunächſt wirkten über— 
haupt keine reichsdeutſchen Verbände in dem ſchwer bedrohten 
Galizien. Dagegen waren die öſterreichiſchen Skodabatterien, 
die nach Nordweſten geſandt wurden, uns von großem Nutzen. 
Völlig verſagt hatte Italien. Es berief ſich auf einen Form— 
fehler, den die ſo friedliebende Wilhelmſtraße in ihrer Auf— 
regung und Kopfloſigkeit begangen hatte, den Fehler, daß ſie 
es nicht den Feinden, die in vollſter Mobiliſation begriffen 
waren, überließ, uns den Krieg zu erklären, ſondern den Bruch 
von Berlin ausgehen ließ. Die Italiener behaupteten, ſie 
ſeien nur zur Hilfeleiſtung verpflichtet, wenn die mitteleuro— 
päiſchen Staaten angegriffen würden, nicht wenn dieſe ſelbſt 
die Angreifer wären. Vier italieniſche Diviſionen wurden 
aus Savoyen, von der franzöſiſchen Grenze weg, nach dem 
Iſonzo, nach der öſterreichiſchen Grenze weggeſchafft. Das 
war eine weſentliche Entlaſtung für die Franzoſen, war eine 
zweifelloſe Unterſtützung unſerer Feinde. 

Graf Schlieffen, der Vorgänger Moltkes, hatte mit packen— 
der Kürze den Plan für den Zweifrontenkrieg ausgearbeitet. 
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Der Kern des Plans war der: zuerſt mit aller Macht Frank⸗ 
reich niederzuſchlagen, ganz einerlei, was für feindliche Ein⸗ 
brüche und Zerſtörungen inzwiſchen in Oſtdeutſchland geſchehen, 
und dann erſt, wenn die Franzoſen völlig erledigt waren, ſich 
gegen die Ruſſen zu wenden. Vier Wochen lang hielten wir an dem 
Plane feſt. Inzwiſchen wurde halb Oſtpreußen von den Ruſſen 
überſchwemmt, und die Gefechtskraft der habsburgiſchen Heere 
in Südpolen und Galizien von der ruſſiſchen Übermacht ge⸗ 
brochen. Der ſchwache Generaloberſt v. Prittwitz und Gaffron 
dachte bereits daran, ganz Oſtpreußen aufzugeben und ſo 
ſeinen Gegnern Rennenkampf und Samſonow den Weg nach 
Berlin freizugeben. Die habsburgiſchen Heere aber, deren 
Oberfeldherr Erzherzog Fried rich und deſſen Generalſtabs— 
chef Freiherr Konrad v. Hötzendorff war, unternahmen 
zunächſt einen kühnen Vorſtoß zwiſchen Weichſel und Bug. 
Sie ſiegten unter Dankl bei Krasnik 23.-24. Auguſt und bei 
Zamoſc und Komarow unter Auffenberg, mußten aber dann 
vor immer neu auftauchenden Maſſen zurückweichen. Der 
Feind drang in die Bukowina und Galizien ein. Er nahm 
Czern o witzund nach einer fünftägigen, wechſelvollen Schlacht 
am 3. September Lemberg. 

Die Ruſſen ſchloſſen Przemyſl ein und ſuchten nach Ungarn 
durchzudringen. Sie erfreuten ſich bei dieſen Bewegungen des 
Vorteils, in dem Lande einer raſſeverwandten Bevölkerung 
zu operieren. Die raſſen- und glaubensverwandten Ruthenen 
ließen ihren ruſſiſchen Vettern weitgehende Hilfe zukommen. 
Dafür wurden ſpäter, als die Habsburgiſchen wieder die Ober— 
hand gewannen, an 9000 Ruthenen, darunter viele Popen, 
als Landesverräter oder Spione aufgeknüpft. Andere Hilfe 
bekamen ſie, ohne es zu wiſſen, durch die jüdiſchen Händler der 
Donaumonarchie, die unter anderem Przemyſl, um ſich ſelbſt 
zu bereichern, ſchlecht verproviantierten. Sie ſchickten beiſpiels⸗ 
weiſe 50 Wagen mit Lebensmitteln an den Feſtungsinten⸗ 
danten, ließen ſich den Empfang von ihm beſcheinigen, und 
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die vollen Wagen kehrten unabgeladen wieder zurück, und das 
zu wiederholten Malen. Der Intendant oder ſein Subſtitut 
war natürlich beſtochen. Zwei hohe Intendanturbeamte be— 
gingen Selbſtmord. 

Von Hötzendorff hatte ſich, wie er ſelbſt in den Erinne— 
rungen „Aus meiner Dienſtzeit“ mitteilt, dem deutſchen Chef 
von Moltke mittels Handſchlags verpflichtet, die erſten ſechs 
Wochen nach der Mobiliſierung hindurch den Rücken der 
gegen Frankreich vorgehenden deutſchen Heere wider Ruß⸗ 
land zu decken. Nach dieſem Zeitpunkte ſollte die Haupt 
maſſe des deutſchen Heeres aus Frankreich nach Oſten ver— 
ſchoben werden, um gemeinſam mit den Oſterreichern die 
Ruſſen zurückzuwerfen. Hötzendorff war eine Perſönlichkeit, 
welche jede übernommene Aufgabe mit dem Einſatze aller 
verfügbaren Kräfte bis zu ihrer reſtloſen Erfüllung durch— 
führte. Ein gegebenes Verſprechen galt ihm mehr als anderen 
ein Staatsvertrag. Das k. und k. Heer konnte innerhalb dieſer 
ſechs Wochen in ſeinem Anſturme gegen den weit überlegenen 
Feind zugrunde gehen, aber es konnte nur durch den Angriff 
die übernommene Aufgabe löſen. Wenn es ſich dem ruſſiſchen 
Bullen wie eine wütende Dogge entgegenwarf und ſich in ihn 
verbiß, konnte er nichts anderes unternehmen; er war durch 
ſie gefeſſelt; er mußte ſeine Kräfte gegen ſie wenden, um ſich 
vor ihrem Anfall zu ſchützen, ſie, wenn möglich, zurückwerfen 
und ſich von ihr befreien. Ludendorff hat die Dfterreicher ge— 
tadelt, daß ſie den San überſchritten und ſich dem Feinde, 
ſtatt ihn in geſicherter Stellung zu erwarten, entgegenwarfen. 
Das hätte jedoch zur Folge haben können, daß die Ruſſen 
gegen Schleſien, Poſen und Berlin marſchierten. In jedem 
Falle haben die Oſterreicher die Blüte ihres Heeres zum 
Opfer gebracht und ihr Verſprechen, bis zum 40. Mobiliſie⸗ 
rungstage die deutſchen Unternehmungen in Frankreich zu 
decken, vollkommen gehalten. Sie ſelbſt verloren darüber 
Lemberg und Przemyſl. Die Beſtände ihrer Infanterie⸗ 
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diviſionen ſchmolzen bis auf die Hälfte, ja auf ein Drittel und 
darunter zuſammen. Trotzdem begannen die Ofterreicher im 
Oktober eine zweite, im November eine dritte und im Dezem- 
ber eine vierte Offenſive gegen Rußland unter gänzlicher Ver⸗ 
nachläſſigung des ſerbiſchen Kriegsſchauplatzes. Nicht weniger 
als zwei Heere in der Größe deſſen, womit man im Auguſt 
ins Feld gezogen, wurden neu erſtellt. In der ganzen Folgezeit 
aber ließ es ſich nicht mehr gutmachen, daß gleich zu Anfang 
des Krieges die beſten Offiziere und die voll ausgebildeten 
Truppen ſo ziemlich verbluteten. Das hatte zur Folge, daß 
der Gehorſam gegen die Führung und die Loyalität gegen die 
Habsburger erſchüttert wurden, zumal bei dem maſſenhaften 
Hereinſtrömen ſchlecht ausgebildeter, minderwertiger Rekruten, 
die manchmal nur acht Wochen hindurch gedrillt worden 
waren. Die Tſchechenregimenter verſagten zuerſt. Später 
litten die deutſchen Truppen, die als die verläßlichſten an die 
gefährlichſten Plätze geſtellt wurden, un verhältnismäßig mehr 
als die nichtdeutſchen Soldaten der Habsburger. 

Erſt ſeit dem Oktober kamen reichsdeutſche Diviſionen den 
ſchwer ringenden Oſterreichern in Polen zu Hilfe. Namentlich 
die Oktoberoffenſive Hindenburgs trug nicht wenig zur Ent⸗ 
laſtung der habsburgiſchen Streitkräfte bei. Der Bewegungs- 
krieg dauerte aber bis gegen die Wende des Jahres, um dann 
für länger als vier Monate zu erſtarren. 

Mittlerweile gingen im Weſten die Ereigniſſe mit furchtbarer 
Geſchwindigkeit voran, zerſchmetternd für die Feinde. Am 
20. Auguſt begann die „Kronprinzenſchlacht“. Rupprecht 
wurde zwiſchen Metz und den Vogeſen Herr über acht fran⸗ 
zöſiſche Korps. Der preußiſche Kronp rinz Wilhelm ſiegte 
bei Longwy und zwang die Feſtung zur Übergabe. Herzog 
Albrecht von Württemberg übermannte die Franzoſen 
am Semois undüberſchritt die Maas bei Sedan. Im Süden 
hatte der Feind einige Tage lang das Elſaß überrannt, hatte 
Mülhauſen und Kolmar genommen, wurde jedoch als⸗ 
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bald auf Belfort zurückgewieſen. Es war eigentlich nicht 
im Sinne des urſprünglichen Planes, daß wir größere Kräfte, 
wie es geſchah, abzweigten, um ſie zu jener Rückweiſung zu 
verwenden, und noch weniger war es ſo gedacht, daß die Rück— 
weiſung ſich in ein Vorrücken unſrerſeits verwandeln ſollte. 
Der Plan war im Gegenteil, die Franzoſen ins Elſaß hinein 
und womöglich noch über den Rhein nach Baden zu locken, 
um dann hinter ihrem Rücken aufzuſchließen, ſie von ihren 
Verbindungen abzutrennen und dann völlig aufzureiben. Das 
nicht zu hemmende Ungeſtüm unſrer Krieger, die beinahe 
beſinnungslos vorwärtsdrängten, hat jedoch dieſes großzügig 
gedachte Manöver, hat die ſtrategiſche Abdrängung und Um— 
zingelung genau jo vereitelt, wie das die Unbotmäßigfeit von 
Steinmetz im Anfange des Feldzuges 1870 getan hat. Dabei 
hatten die erſten Siege von 1870 den Zweck, ſchwankende 
Neutrale von einer Beteiligung an dem blutigen Ringen ab— 
zuſchrecken: Das kam 1914 kaum in Frage. Beſſer gingen 
die Dinge im äußerſten Nordweſten. Wir brachen von Belgien 
in Nordfrankreich ein und dehnten unſre Linien bald bis 
beinahe zum Armelkanal aus. Unſer ganzer Aufmarſch war 
in ſieben Armeen gegliedert, deren jede von einem General— 
oberſt befehligt wurde. Ein Oberkommando war nicht vor— 
handen; die erforderlichen Weiſungen kamen vom General— 
ſtab, der weit weg von der Front, in Luxemburg und dann 
in Charleville ſeinen Sitz aufſchlug. Am 26. Auguſt waren 
die zweite und die dritte Armee unter Bülow und dem Sachſen 
v. Hauſen ſiegreich über Franzoſen und Belgier zwiſchen 
Namur, Sambre und Maas. Am ſchlechteſten erging es 
den Engländern, die unter dem Reiterführer French, etwa 
90000 Mann ſtark, ſich bis Charleroy vorgewagt hatten. 
Sie wurden von Kluck, ebenfalls am 26. Auguſt, bei der 
Feſtung Maubeuge, deren franzöſiſche Beſatzung ſich noch 
hielt, und bei Cambrai aufs Haupt geſchlagen und bis 
Compiegne zurückgetrieben. Nun begann die ewig ruhmreiche 
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unaufhaltſame Vorwärtsbewegung ſämtlicher ſieben Armeen. 
Als Schluß, als ein ſchmetterndes Finale, war das Ziel Paris 
gedacht. Vorher wollte man die Hauptmacht der Franzoſen 
durch eine Umbiegung ihres rechten, von Norden kommenden 
Flügels dermaßen zuſammendrängen und am Ende umzingeln, 
daß man ihr ein zweites Sedan oder, wie man jetzt beinahe 
lieber ſagte, nach Hannibals Vorbilde ein Kannä bereiteten. 
Durch den genannten Graf Schlieffen war der Operations— 
abteilung der Grundſatz eingehämmert worden, ein noch ſo 
glänzender Sieg bedeute gar nichts, eine Umfaſſung und Er— 
drückung des Feindes dagegen alles. Nur in einem einzigen 
Falle von Belang, bei Tannenberg, iſt es während des ganzen 
Weltkrieges uns gelungen, dieſen Grundſatz in Wirklichteit 
umzuſetzen. Dagegen errangen wir andere ſtrahlende Erfolge. 
Dem allgemeinen Plane gemäß vollzogen Kluck und Bülow 
die Überflügelung der Franzoſen und Engländer von Weſten 
her und näherten ſich mit Gewaltmärſchen, unterwegs Amiens 
und Lille erſtürmend, der Hauptſtadt Paris. Am 3. Sep⸗ 
tember langten die Ulanen Klucks im Weichbilde von Paris 
an. Einen Tag zuvor flüchtete die franzöſiſche Regierung nach 
Bordeaux, einſt dem Sitze Gambettas. Überhaupt waren 
die Franzoſen drauf und dran, die Partie aufzugeben und 
ſich zu Friedensunterhandlungen zu bequemen. Da ſtärkten 
ihnen die Engländer das Rückgrat und zwangen ſie zu einem 
Vertrage, ſie verpflichtend, nur im Einklang mit London Frie⸗ 
den zu ſchließen. Kluck, von dem einige tollkühne Erkundungs⸗ 
reiter ſogar ſchon ſüdlich von Paris ſtreiften, bog nun plötzlich 
ſcharf nach Oſten ab und ließ Paris an ſeiner rechten Flanke. 
Die Schwenkung hat die größte Überraſchung hervorgerufen 
und gilt heute noch vielen als unverſtändlich. Mit Unrecht. 
Kluck handelte lediglich gemäß dem Kannägedanken. Wäre er 
in der bisherigen Richtung ſeines Vormarſches weitergegangen 
und hätte er infolgedeſſen Paris zu ſeiner Linken gelaſſen, 
um es dann von Süden her einzuſchließen, gegen Troyes zu 
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mit anderen deutſchen Truppen Anſchluß ſuchend, ſo hätten 
wir den aus Lothringen und Nordfrankreich vertriebenen Fran⸗ 
zoſen die Möglichkeit geboten, ſich auf Paris zurückzuziehen 
und dort Anlehnung und neue Stärke zu finden. Andrerſeits 
war es kaum denkbar, daß Kluck mit ſeinen wenigen Diviſionen 
den Transport feindlicher Armeekorps vom Süden, von den 
Pyrenäen, von Marſeille und von den Alpen her, welch 
letztere durch den Abzug der Italiener aus Savoyen frei 
geworden, in der Richtung nach dem bedrängten Paris hätte 
hindern können. So war es für Kluck das einzig richtige, ſich 
zwiſchen die geſchlagenen und zurückfliehenden Streitkräfte der 
Entente und Paris zu ſchieben. Ein Zuſammentreffen mit den 
aus Lothringen hervorſchnellenden Streitkräften war auch in 
dieſem Falle etwa bei Troyes beabſichtigt. Wäre die Sache 
gelungen, jo hätten wir über eine Million franzöſiſcher Soldtaen 
und dazu den kümmerlichen Reſt der Engländer gefangen 
genommen. Und die Sache konnte gelingen! Da geſchah am 
6. September ein ſchweres Unheil. Damit iſt nicht der Heeres⸗ 
befehl des Marſchalls Joffre gemeint, der an dieſem Tage 
zum äußerſten Widerſtande aufforderte, und ſind auch nicht 
die klugen und tatkräftigen Abwehrmaßregeln gemeint, die der 
Kommandant von Paris, Galliéni, traf, ſondern die Sendung 
des Oberſtleutnant Hentſch. Das Große Hauptquar— 
tier tat das ſchlimmſte was man in ſolcher Lage tun kann: 
Es ſchwankte und wechſelte in ſeinen Entſchlüſſen. Die 
Folge davon war, was das Schwanken 1870 unter Louis 
Napoleon angerichtet hatte: ordre, contre-ordre, désordre. 
Durch die Klagerufe des von den Ruſſen bedrängten Dit- 
preußen verführt und ſtracks entgegen der gemeſſenen 
Weiſung Schlieffens ordnete das Hauptquartier drei Korps, 
die man zur Verſtärkung Klucks brauchte, nach Oſten ab. 
Dort angekommen, wurden ſie nicht mehr benötigt und ſofort 
wieder nach Weſten abgedreht. Nach neuntägiger Fahrt, bei 
hochſommerlicher Hitze in enge Eiſenbahnwagen eingepfercht, 
Wirth 12 
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kehrten die zwei Korps ganz erſchöpft, ohne etwas genützt zu 
haben, dahin zurück, von wo ſie ausgegangen. Inzwiſchen war 
das Unglück geſchehen. Im Auftrage des Hauptquartieres, das 
wegen der rückwärtigen Verbindung unſrer ſiegreich vor⸗ 
dringenden Heere und — dies allein mit Recht — wegen der 
beſtändig anwachſenden Schwierigkeit des Munitionsnach⸗ 
ſchubes auf den zum Teile zerſtörten Bahnen durch das er- 
oberte Frankreich hindurch in Beſorgnis geraten war, begab 
ſich Hentſch mit höchſt verſchwommenen Vollmachten zu den 
einzelnen A. O. K's. (Armeeoberkommandos), um mit ihnen 
den Rückzug zu bereden. Inzwiſchen hatten die Vorhuten von 
drei Armeen die Marne überſchritten. Das richtigſte wäre 
geweſen, wenn ein A. O. K. den unſeligen Oberſtleutnant ohne 
weiteres verhaftet hätte. Das mindeſte aber, was es hätte tun 
ſollen, wäre ein Ferngeſpräch mit dem kaiſerlichen Haupt- 
quartier geweſen, um deſſen eigentliche Abſichten zweifelsfrei 
zu erkunden. Auffallenderweiſe hat keiner der Heerführer, 
nicht einmal ein Kronprinz, daran gedacht. Je mehr Einzel- 
heiten man über den Rückzug von der Marne erfährt, um 
ſo unerklärlicher und unverzeihlicher wird er. Rechte Gegenliebe 
fand Hentſch nur bei dem Führer der zweiten Armee, dem 
Generaloberſten von Bülow, der den Generalſtäbler in ſei— 
ner trübſinnigen Auffaſſung der Lage noch beſtärkte. Wie 
falſch die Auffaſſung war, geht ſchon daraus hervor, daß Kluck 
ſelbſt, nachdem er den Rückzug ſchon begonnen, noch einen ent⸗ 
ſcheidenden Sieg über die ihn umklammernden Franzoſen er- 
focht, ſie ihrerſeits mit Umklammerung bedrohte und fie ver⸗ 
nichtet hätte, wenn ihn nicht zum zweiten Male ein Rückzugs⸗ 
befehl, dem er keinen Widerſtand zu leiſten wagte, ereilt hätte. 
Kleinere Kommandos ſträubten ſich geradezu, dem Befehle zu 
folgen, und blieben teilweiſe bis zum 11. September in ihren 
Stellungen. Niemand aber war erſtaunter über den jähen, 
durch kein greifbares Ereignis hervorgerufenen Rückzug der 
Deutſchen, der auf allen Linien einſetzte, als die Franzoſen 
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ſelber. Sie ſprachen geradezu von einem „Wunder der Marne“. 
Erſt ſpäter wurde der freiwillige Rückzug der Deutſchen in 
einen glänzenden Sieg der Franzoſen umgefälſcht. Nur ganz 
wenige Militärs und noch weniger Politiker begriffen damals 
die entſcheidende Bedeutung des Rückzuges. Eine Aus⸗ 
nahme ſcheint Kronprinz Wilhelm gemacht zu haben. 
Er äußerte nach der Revolution zu einem Vertreter der 
Associated Press in Holland: „Ich hielt unſere Poſition für 
hoffnungslos nach der Schlacht an der Marne, die wir nicht 
verloren hätten, wenn der Chef des Generalſtabes nicht nervös 
geworden wäre. Ich verſuchte den Generalſtab davon zu über⸗ 
zeugen, damals Frieden zu ſchließen, ſelbſt um den Preis gro- 
ßer Opfer, wobei ich ſogar ſoweit gehen wollte, Elſaß-Loth⸗ 
ringen aufzugeben. Man ſagte mir jedoch, daß ich mich um 
meine eigenen Sachen kümmern ſolle und meine Tätigkeit auf 
die Führung meiner Armee beſchränken müßte. Von Anfang 
an war ich der Überzeugung, daß England am Kriege teil- 
nehmen werde, aber Prinz Heinrich und andere Mitglieder 
meiner Familie teilten dieſe Anſicht nicht.“ 

Der Rückſchlag an der Marne ward auch für die in Galizien 
ſchwer kämpfenden Sſterreicher verhängnisvoll. Da das 
Deutſche Reich ihnen keine Hilfstruppen ſchicken konnte — jene 
drei unnötig ſpazierengefahrenen Korps hätten da viel aus⸗ 
gemacht — jo ordnete nach mehrtägigem Zögern, weil er immer 
noch auf gute Nachricht von der Weſtfront wartete, ſchweren 
Herzens Hötzendorff endlich den Rückzug von Lemberg an. 
Die habsburgiſchen Heere wählten Stellungen hinter dem 
Dunajetz und in den Hochtälern der Karpathen, alles Vorland 
den Ruſſen überlaſſend. Inzwiſchen aber war es Hinden— 
burg gelungen, der nebſt Ludendorff am 23. Auguſt nach 
Oſtpreußen kommandiert wurde, in der Schlacht bei Tannen— 
berg am 28. Auguſt den Feind zu zermalmen, und Oſtpreußen 
zu befreien. Das war die Sühne für die Niederlage von 
Tannenberg 1410. Es war zugleich das einzige Beiſpiel 
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während des ganzes Krieges von einer geglückten Umfaſſung. 
Über 90000 Ruſſen lagen tot auf dem Schlachtfelde; 90 000 
wurden gefangen genommen. Damit war indes die Gefahr 
nur vorläufig beſchworen. Samſonow war zwar gefallen, und 
Dutzende von ruſſiſchen Generälen wurden abgeſetzt, allein nur 
eine Woche ſpäter ſtand Rennenkampf mit einem ſtarken 
Heere, mit der Njemen-⸗Armee, bereit und fiel abermals in 
Oſtpreußen ein. Er wurde am 10. und 11. September von 
Hindenburg bei Lyck erledigt. Der Oberbefehlshaber ſämt⸗ 
licher zariſcher Armeen, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, 
der Oheim des Zaren, befand ſich ſelbſt bei der Niemen-Armee; 
er konnte ſich nur durch eiligſte Flucht retten. Nunmehr 
marſchierte Hindenburg, den Mackenſen unterſtützte, nach 
Süden und führte dadurch eine gewiſſe Entlaſtung der Oſter⸗ 
reicher herbei. Allein wieder und wieder ſchwollen die Heere 
der Oſtſlawen an und wälzten ſich von neuem in unerſchöpf⸗ 
lichen Scharen gegen unſere Feldgrauen. Sie umzingelten 
Ende November größere Streitkräfte unter Scheffer⸗Boyadel. 
Unter den ſchwierigſten Umſtänden brach Generalleutnant 
Litzmann bei Brzeziny durch. Anfang Dezember fiel die reiche 
Handelsſtadt Lodz. Die Oſterreicher und Ungarn ermannten 
ih ebenfalls, ſiegten bei Limanowa am 12. Dezember und 
nahmen Gorlice und Petrikau. Dagegen ergab ſich Przemyſl 
den Feinden. 

Im Weſten wurde noch den ganzen September an und nörd— 
lich der Marne gekämpft. Ein Wettlauf begann nach der 
Meeresküſte. Deutſcherſeits erkannte man nachgerade, daß 
England der gefährlichere Gegner ſei, und verſuchte daher, ihm 
vom Armelkanal beizukommen. Die Engländer trachteten 
ihrerſeits danach, unſer Vorhaben zu vereiteln. So ſtrebten in 
Eilmärſchen und beſchleunigten Bahnfahrten deutſche und 
franzöſiſche Truppen der Gegend von Oſtende zu, während 
britiſche Truppen dorthin zur See gebracht wurden. Ende 
September trafen ſich die Gegner an der Küſte. Wenig ſpäter, 
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am 6.-9. Oktober, eroberte Beſeler das mit reichen Vorräten 
verſehene Antwerpen, das auch die Ankunft des engliſchen 
Marineminiſters Churchill in letzter Stunde nicht mehr hatte 
retten können. Gleichzeitig ſuchte unſere Flotte den Engländern 
ſo viel Abbruch zu tun, wie möglich. Das meiſte taten die 
Tauchboote. Am 9. September verſenkte Weddigen drei 
große Schlachtkreuzer der Feinde. Ein Tauchboot gelangte 
ungeſtört bis nach Scapa Flow und kam dort dicht an die 
ganze, dort ſeelenruhig ankernde engliſche Flotte heran. Es iſt 
ewig ſchade, daß der Ubootkommandant, im blinden Gehorſam 
erzogen, da er den Auftrag hatte, lediglich zu erkunden, aber 
nicht ſelber loszuſchießen, ſich gar zu genau an ſeinen Auftrag 
hielt, da er eine ganze Anzahl der ahnungslos vor ihm ſchau— 
kelnden Koloſſe hätte erledigen können. Noch beklagenswerter 
war es, daß die unerhörten, alle Weltüberraſchenden Erfolge von 
Weddigen, Arnauld de la Perière, Wolf und anderen Üboots— 
führern in der erſten Zeit des Krieges nicht ſofort alle deutſche 
Werften in fieberhafte Erregung geſetzt haben, um Tag und Nacht 
nichts anderes zu tun, als Tauchboote zu bauen. Auch Tir- 
pitz hat ſich da nicht mit der nötigen Wucht eingeſetzt. Er war 
ohnehin für den Unterſeekrieg nicht ſonderlich begeiſtert und 
verfehlte es ſogar, dem Vizeadmiral Galſter, der ſchon 1907 
den ausſchlaggebenden Wert der Tauchboote für den Seekrieg 
betont hatte, irgendeine aktive Stellung anzuweiſen. Der 
Mann, den wir als den geiſtigen Nährvater des Übootkrieges 
bezeichnen können, Galſter, hat den ganzen Völkerkampf als 
Zuſchauer außer Dienſt in Kiel erleben müſſen. Tirpitz kannte 
kein höheres Ziel, als die Schlachtflotte einzuſetzen. Damit 
hatte er keineswegs unrecht, und es war eine der ſchwerſten 
Unterlaſſungsſünden des alten Regimes, die ſich ſchließlich 
durch die Matroſenrevolution rächte, daß ſie von der Schlacht— 
flotte ſo wenig Gebrauch machte. Tirpitz beſtöhnt denn auch 
in ſeinen Erinnerungen unaufhörlich, daß ſein Einfluß nicht 
ausreichte, um das Einſetzen der Schlachtflotte zu erzwingen. 


182 X. Zeitalter Wilhelms II. — Der Weltkrieg 


Der Großadmiral war der erfahrenſte und weiteſtblickende 
Weltpolitiker in der kaiſerlichen Umgebung. Es mangelte ihm 
jedoch an perſönlicher Wucht, um ſeine Gedanken zur Geltung 
zu bringen. Auch verfiel er dem Wahne, doch ſchließlich mit 
und unter dem Kaiſer, vielleicht gar als Kanzler, Nutzen 
ſtiften zu können. Seine höfiſchen Erwartungen und Bedenken 
haben ſeine Geſamthaltung gelähmt. Das mindeſte, was er 
hätte tun müſſen, war, da ſeine Anregungen dauernd abgelehnt 
wurden, ſein Amt zur Verfügung zu ſtellen. Später wurde 
er doch von oben zu dem gezwungen, wozu er ſich freiwillig 
nicht hatte aufraffen wollen, zum Rücktritte von ſeinem Poſten. 
Das Marinekabinett triumphierte. Es ging einig mit Beth— 
mann⸗Hollweg, der an der unſeligen Meinung feſthielt, 
man dürfe die Engländer nicht zu ſehr reizen, am wenigſten 
durch einen Seeſieg, und man müſſe die deutſche Flotte mög— 
lichſt unverſehrt halten, um ſie bei Friedensſchluß in die Wag⸗ 
ſchale werfen zu können. Einige behaupten ſogar, Bethmann 
hätte daran gedacht, die Flotte als Tauſchobjekt für einen er- 
träglichen Frieden den Engländern anzubieten. 

Ballin und Rathenau vermochten den Kaiſer dazu, im 
Reiche und in den beſetzten Gebieten die Zwangs wirtſchaft 
einzuführen. Man verglich das Reich, das zur See und größ- 
tenteils auch zu Lande blockiert, vom Auslande abgeſchloſſen 
war, mit einer großen Feſtung, wo man die Nahrungs- und 
die Kriegsmittel ſtreng kontrollieren und rationieren müſſe. 
Das war ein verhängnisvoller Irrtum. In einer Feſtung iſt 
eine ſolche Maßregel geboten. Bei einem ausgedehnten Lande 
jedoch nicht. Warum? In einer Feſtung kann mit verſchwin⸗ 
denden Ausnahmen nichts mehr produziert werden, wohl aber 
in einem Lande. Viel wichtiger demgemäß, als, wie es die 
Fanatiker der Zwangswirtſchaft beſtändig taten und immer 
mehr zu tun ſich beeiferten, die Erzeugung zu „erfaſſen“, wäre 
es geweſen, fie zu fördern und zu ſteigern. An dieſer Gedanken⸗ 
loſigkeit, dieſem unſchöpferiſchen, lebensfeindlichen Schematis⸗ 
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mus ſind wir zuletzt zugrunde gegangen. Die Lebensmittel, 
die Rohſtoffe, die Maſchinen wurden durch das ganze Reich 
ſpazierengefahren. Die unzulängliche Belieferung mit Brot, 
Eiern, Milch und Fleiſch zwang die Bevölkerung zum Hamſtern, 
zwang ſie, beſtändig auf der Bahn zu liegen und ins flache 
Land zu den Bauern zu gehen. Welche Unſumme von Kraft, 
Zeit, Mühe und Nerven iſt da nicht verbraucht worden! Ganz 
abgeſehen von dem Geld, das man auf die Fahrten ganz un⸗ 
produktiv verwenden mußte. Die ohnedies überlaſteten Bahnen, 
deren Verkehr ſich auf das Notwendigſte beſchränkte, waren 
infolgedeſſen ſtets überfüllt und gerieten bald in einen heilloſen 
Zuſtand. Es war eine entſetzliche Erſchwerung des Lebens für 
ſämtliche Bevölkerungsklaſſen, auch die Bauern nicht abgerech⸗ 
net, die ſich durch den unaufhörlichen Zulauf von Hamſterern 
in ihrer Arbeit behindert ſahen. Durch nichts iſt die allge— 
meine Stimmung mehr verbittert worden als durch die ſinn⸗ 
loſe Rationierung. Kartoffeln wurden in der Februarkälte trotz 
des Einſpruches der ſachverſtändigen Landwirte aus den Mieten 
geholt und erfroren bei dem Transport. Tauſende von Tonnen 
von Mehl und viele Millionen von Eiern verdarben durch un⸗ 
zweckmäßige Behandlung. Brauchte man landwirtſchaftliche 
Maſchinen zu dem Zweck, etwa um Gelände in Lothringen 
zu beſtellen, jo mußten dieſe Maſchinen erſt nach einer Zentral⸗ 
ſtelle in Berlin gebracht werden, um von da nach Lothringen 
zu gehen. Der richtige Wahnſinn vollends war der Schweine- 
mord und die Verringerung des — auch für die Munitions⸗ 
herſtellung unentbehrlichen Zuckeranbaus. Beide Maßregeln 
empfahl und erwirkte ein Vertrauensmann des Auswärtigen 
Amtes, der lettiſche Nationalökonom Ballod, Profeſſor an der 
Berliner Univerſität, der nachher ein U. S. P.⸗Mann wurde 
und noch ſpäter als Geſchäftsträger der lettiſchen Republik beim 
Sowjet in Moskau beglaubigt wurde. 

Viele ſtrenge und erbitternde Anordnungen der Zwangswirt— 
ſchaft hätten ſich von ſelbſt erübrigt, wenn man den Krieg, den 
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gar manche Deutſche, allerdings faſt keine in amtlicher Stellung, 
mit Beſtimmtheit vorausſagten, zweckmäßig vorbereitet hätte. 
So aber, bei der Ahnungsloſigkeit der amtlichen Kreiſe, war 
nichts geſchehen. Noch bis zum Tage des Ausbruches erlaubte, 
ja begünſtigte man die Ausfuhr von Korn. Damit ſteht im 
Einklang, daß eine Anforderung von Pulver von ſeiten des 
Kriegsminiſteriums an das Finanzminiſterium von Mitte Juli 
14 Tage ſpäter, ausgerechnet am Tage der Mobiliſation, von 
der Finanzbehörde abſchlägig beſchieden wurde, mit der Be⸗ 
gründung, daß ja doch in abſehbarer Zeit kein Krieg zu er⸗ 
warten ſei. Nun, nach dem plötzlichen Ausbruche, ſchickte man 
in fliegender Haſt Agenten ins Ausland, um noch ſoviel wie 
möglich an Gummi, Kupfer, anderen Rohſtoffen und auch 
Lebensmittel hereinzuſchaffen. Die Vermittler bekamen für ihre 
Bemühungen 10% vom Werte der Waren. Es wird ver— 
ſichert, daß ein einziger Agent für 700 Millionen Mark in den 
erſten Wochen hereinholte, mithin 70 Millionen Proviſion er⸗ 
gatterte. 

Die Zwangswirtſchaft brachte noch eine ganze Reihe anderer 
Mißſtände mit ſich. Solange eben Menſchen Menſchen ſind, 
bleiben bei ſolchen umfaſſenden, in alle Lebensgebiete über⸗ 
greifenden Organiſationen Beſtechungen, Durchſtechereien und 
andere Verfehlungen nicht aus. Auch konnte niemandem ver⸗ 
borgen bleiben, daß in den Kriegsgeſellſchaften, die zuletzt ſich 
jeglichen Erwerbszweiges bemächtigten und bis zu der Zahl 
von 137 anſchwollen, ſich die Juden ungebührlich breit machten. 
Ein anderer ſchreiender Mißſtand war der, daß nur zu häufig 
die Waren ins Ausland rollten. So wurde ſpäter die geſamte 
Tabakerzeugung Bulgariens von Dresden monopoliſiert. Ein 
Teil davon ging jedoch nach Griechenland und von da nach 
England und Amerika. Das geſchah durch private Geſchäfte, 
die neben der Monopolgeſellſchaft herliefen. Darüber befragt, 
ſchwor Mandelbaum, der Organisator des bulgariſchen Tabak⸗ 
truſtes, er habe mit den Geſchäften nichts zu ſchaffen. Nachher 
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ſtellte ſich heraus, daß ſein Bruder die Geſchäfte gemacht hatte. 
Mandelbaum verübte Selbſtmord. Das iſt nur ein Beiſpiel 
von vielen. Als jedoch einmal bekannt wurde, daß Spargel 
von Deutſchland nach Dänemark verfrachtet ſeien, und als dies 
noch amtlich damit verteidigt wurde, daß ein ſolcher Vorgang 
erwünſcht wäre, um die Valuta zu verbeſſern — auch mit Papier 
geſchah des öfteren das gleiche — da wurde denn doch die Preſſe 
lebendig und fragte, warum man dann nicht gleich Kruppkanonen 
exportiere? 

Tatſächlich ſind ziemliche Mengen von Schienen und Halbzeug 
wie auch Stickſtoff und Kali von unſeren Fabriken auf dem 
Umwege über Skandinavien, Holland oder die Schweiz nach 
dem feindlichen Auslande gekommen. Möglicherweiſe ſogar 
Zucker. Es war derſelbe Fehler, den Napoleon gemacht hatte, als 
er England durch die Kontinentalſperre ſchwächen wollte und 
trotzdem erlaubte, daß deutſche Kornſchiffe nach dem hungernden 
London gingen. 

Am wichtigſten von allen Kriegsgeſellſchaften war die für Ge⸗ 
treide. Am 1. Februar 1915 wurde alles Getreide und Mehl 
dieſer Geſellſchaft unterſtellt; fortan wurden Brotkarten aus— 
gegeben, die je 200 Gramm Mehl und Brot auf den Tag 
jedermann zubilligten. Ländliche und andere Schwerarbeiter 
hatten bisher 1 Kilo und mehr verbraucht. Später kamen die 
Fleiſchkarten dazu, ferner Butterkarten. Auch Kaffee 
und Tee wurde „erfaßt“. Infolge der Blockade wurde zuletzt 
Tee, der ja lediglich aus überſeeiſchen Ländern kommt, un— 
erſchwinglich und koſtete zuletzt bis zu 70 Mark das Pfund. 
Recht unnötig waren die Zuckerkarten, da Deutſchland bis— 
her ſo viel Zucker erzeugte, daß es gewaltige Mengen davon 
ausführen konnte. 

Wir wollen nunmehr im Zuſammenhang die Vorgänge im 
Oſten, zunächſt die öſterreichiſchen Kriegshandlungen ſchildern. 
Sie ſtehen mit den reichsdeutſchen unweigerlich im Zuſammen⸗ 
hang, jedoch mehr durch den Zwang der geographiſchen Lage 
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als durch bewußte Einordnung. Zwei Jahre lang fehlte es an 
einer gemeinſamen Oberleitung; auch waren die dem Kriege 
voraufgegangenen Beſprechungen der Großen Generalſtäbe 
überaus ſpärlich und unzureichend geweſen. Selbſtverſtändlich 
war eine gewiſſe Fühlung vorhanden. Auch war ein öſter⸗ 
reichiſcher Vertreter, jedoch mehr diplomatiſcher als militäriſcher 
Art, im deutſchen Hauptquartier, und ein Reichsdeutſcher, der 
General v. Freytag-Loringhofen (nachher Oberquartiermeiſter), 
im öſterreichiſchen. Den in Galizien ſchwer ringenden Bundes⸗ 
genoſſen ſollten einige deutſche Regimenter zur Hilfe geſchickt 
werden; umgekehrt gelangten früh Skodabatterien und eine 
vereinzelte Jägerabteilung nach der Front bei Amiens. Gene⸗ 
raliſſimus der habsburgiſchen Heere war der Erzherzog Frie— 
drich, der Enkel des Siegers von Aſpern, der Neffe des Erz— 
herzogs Albrecht, der beherrſchenden Perſönlichkeit von 1866. 
Friedrich hatte keine ſtrategiſchen Talente geerbt. Generalſtabs⸗ 
chef war Freiherr Konrad von Hötzendorff (1925), der ſeit 
langem durch eifriges Studium und dringliche Denkſchriften 
für den Kriegsfall vorgearbeitet hatte. Er konnte ziemlich frei 
ſchalten. Andererſeits muß man dem Erzherzog die Gerechtig— 
keit widerfahren laſſen, daß er im Gegenſatz zu ſeinem Stab3- 
chef es ſofort für nötig hielt, eine reichsdeutſche Oberleitung zu 
errichten. Die Nachrichten über die Fortſchritte der ruſſiſchen 
Mobiliſation waren ebenſo unzulänglich geweſen, wie ſpäter 
die Aufklärung. Der Gegner wurde allgemein, genau wie im 
Reich, unterſchätzt. Man glaubte daher ruhig angreifen und 
in feindliches Gebiet vordringen zu können. Auch ſetzte man 
gegen die Ruſſen nur drei Fünftel der Geſamtſtreitkräfte an, 
zwei Fünftel aber, die doch nichts ausrichteten, gegen das be- 
ſonders verhaßte Serbien. In den erſten Tagen des Krieges 
bewährte ſich ausgezeichnet der Drill und die Kriegstüchtigkeit 
der k. und k. Truppen. Bedauerlicherweiſe iſt es unmöglich, 
feſtzuſtellen, welche Kräfte des Nationalitätenſtaates jeweilig 
das Verdienſt an Siegen oder erfolgreichen Widerſtänden be— 
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anſpruchen durften. Man darf jedoch ruhig behaupten, daß 
die Deutſchen, die nicht ganz ein Viertel der Geſamtbevölkerung 
der Doppelmonarchie ausmachten, weitaus das Hauptverdienſt 
hatten. Sie haben denn auch unvergleichlich mehr Blutopfer 
erlitten als die anderen Volkheiten. In vielen Fällen iſt außer⸗ 
dem ausdrücklich ein Zurückbleiben nichtdeutſcher Regimenter 
beobachtet worden; in drei Fällen wurden ſogar wegen Feig— 
heit und Fahnenflucht ganze Regimenter, darunter zwei tſche— 
chiſche, vom Kaiſer kaſſiert. Eine Folge dieſer ungleichen Ein⸗ 
ſetzung von Blut wie auch von Gut war, daß nachher, nach 
dem Zuſammenbruche, der deutſche Beſtandteil des ehemaligen 
Habsburgerſtaates, an Menſchenkraft und Wohlſtand zerrüttet, 
viel ſchwächer daſtand als die anderen Volkheiten, die abficht- 
lich ihr Leben und ihr Vermögen - fie beteiligten ſich an den 
Kriegsſchuldzeichnungen kaum — geſchont hatten. Beſonders 
gewannen die Juden. Während ſie es meiſt verſtanden, als 
unabkömmlich dem Frontdienſte fernzubleiben, gewannen ſie 
durch Kriegsgeſchäfte. Noch während der erſten Jahre des 
blutigen Ringens wanderten an die 200000 Juden aus 
Galizien in Wien ein. 

Im Oſten wirkten zunächſt die Generale Dankl, Tersz— 
tjanski und Auffenberg. Sie drangen auf Lublin und 
Cholm in Ruſſiſch⸗Polen vor. Sie beſiegten den Feind am 
16. Auguſt bei Kielce, während die preußiſchen Schleſier das 
benachbarte Czenſtochau nahmen, ſiegten vom 23. bis 26. Auguſt 
bei Krasnik, wo drüben Plehwe kommandierte, und kurz dar— 
auf bei Tomaſſow, Zamoſz und Komarow über den General 
Ewert. Die Ruſſen machten jedoch ihre Verluſte ſehr bald 
mehr als wett und warfen neue Truppen vor, die den Oſter⸗ 
reichern faſt um das Dreifache überlegen waren. Sie ernannten 
den trefflichen Ruſki zum Oberbefehlshaber. Die Übermacht 
der Ruſſen hätte ſich noch verheerender ausgewirkt, wenn nicht 
vom 26. bis 28. Auguſt die Niederlage von Tannenberg und 
vom 7. bis 9. September die Zerſchmetterung der Wilnaarmee 
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an beiden Ufern des Pregels durch Hindenburg die Ruſſen 
gedämpft hätte. Kraft ihres ſtrategiſchen Genies errangen 
Hindenburg und Ludendorff eine greifbare Überlegenheit 
über die vier- bis fünfmal zahlreicheren Feinde. Sie behaup⸗ 
teten ſich mit 120 000 bis 160000 Mann gegen annähernd 
700000 der Njemen⸗, Wilna- und Grodnoarmee. Wir tragen 
hier nach, daß neuerdings der ruhmredige General Hoffmann, 
deſſen unleugbare Talente durch ſeine Eitelkeit ſchwer belaſtet 
werden, den Verſuch machte, den beiden Heerführern ihren 
Lorbeerkranz von Tannenberg zu entreißen. Er behauptet, 
daß er ſelbſt, damals Oberſtleutnant, die Umfaſſung der Ruſſen 
ſchon eingeleitet hätte. Nach der Abberufung des General— 
oberſten von Prittwitz und vor der Ankunft der beiden Dios— 
kuren ſei er, Hoffmann, als Generalſtabschef der 8. Armee, 
der eigentliche Führer im Oſten und der Vater des Tannen⸗ 
berger Sieges geweſen. — Über die geiſtige Verfaſſung, in der 
ſich die beiden Sieger befanden, hat Ludendorff ſelbſt bei dem 
Hitlerprozeß erklärt: „Man handelt in gewiſſen Augenblicken des 
Lebens inſtinktiv und weiß nicht warum. Ich habe Tannen- 
berg geſchlagen; wenn ich mich frage, warum ich das ſo ge— 
ſchlagen habe, weiß ich es nicht. Die Gründe, die jetzt in den 
ſchönen Geſchichtsbüchern ſtehen, habe ich mir nachher zurecht— 
gelegt.“ Aus Inſtinkt zu handeln, das kennzeichnet den Mann 
der Tat. Die meiſten großen Heerführer ſind das eine oder 
das andere Mal genötigt geweſen, ſich einzig und allein auf 
ihren Inſtinkt zu verlaſſen. Um ein Beiſpiel aus der neueren 
Kriegsgeſchichte zu wählen, ſo hat Lord Roberts binnen einer 
Viertelſtunde ſich entſchloſſen, die Umfaſſung von Cronje nahe 
dem Oranjefluß einzuleiten. Dies Unternehmen, das 14 Tage 
in Anſpruch nahm, erzielte einen Erfolg, der den ganzen Buren⸗ 
feldzug entſchied. 

Alle Siege der beiden Dioskuren konnten jedoch das Schickſal 
der Habsburger nicht wenden. Sie verloren im Herbſt 1914 
ein Sechſtel ihres Geſamtterritoriums. Am 3. September 
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nahm Ruſki Lemberg. Mit knirſchenden Zähnen wichen 
Oſterreicher und Ungarn zurück. Sie waren, ohne die Größe 
der feindlichen Vorbereitungen zu ahnen, ohne die Hilfsquellen 
der Ruſſen, die im ganzen an 13 Millionen Soldaten auf⸗ 
brachten, richtig zu würdigen, eben doch allzu leichtherzig und 
tollkühn vorgegangen. Beſonders Brudermann ließ es an 
der nötigen Beſonnenheit fehlen. 

Dadurch zwang er Dankl und Auffenberg ſich ebenfalls zurückzu⸗ 
ziehen. Przemyſl wurde ſeit dem 22. September bombardiert. 
Nun offenbarten ſich bereits die Nachteile des Nationalitäten⸗ 
ſtaates. Nicht nur die ukrainiſche Bevölkerung, in deren Lande 
man den Feldzug führte, war unzuverläſſig, ſondern auch 
ſlawiſche Truppenteile zeigten ſich aufſäſſig. Die Bukowina 
mit Czernowitz, das eine beträchtliche deutſche Bevölkerung 
und eine deutſche Hochſchule hatte, wurde preisgegeben. Durch 
die Karpathenpäſſe rückten die Feinde in Nordungarn ein. 
Nun kündigte Hindenburg Hilfe an. Er wollte gegen 
Krakau vordringen. Auch nahmen im Oktober die Oſter⸗ 
reicher eine Umgruppierung vor und rüſteten ſich zu neuem 
Angriff. Die nächſten beiderſeitigen Bewegungen ſind im 
Einklange miteinander. Die Ruſſen wichen bei Jaroslau und 
gaben am 9. Oktober die Belagerung von Przemyſl, das von 
Kusmanek tapfer verteidigt war, auf. Inzwiſchen ging Hinden- 
burg in Polen vor, ſchlug ſich bei Iwangorod und ſtieß 
gegen Warſchau vor. Die Ruſſen verſtärkten ſich jedoch aber- 
mals. Das Menſchenreſervoir des ungeheuren Reiches ſchien 
unerſchöpflich. Bald waren fie Deutſchen und Oſterreichern 
zuſammengenommen um das Vierfache überlegen. Hindenburg 
ging auf Thorn zurück, die Oſterreicher, die das am 22. Oktober 
zurückeroberte Czernowitz abermals verloren, auf die Kar— 
pathen. Przemyſl wurde ſeit dem 10. November aufs neue 
belagert. Nun begann der dritte Angriff der Mittelmächte im 
Oſten. Beiderſeitige Streitkräfte vereinigten ſich bei Krakau. 
Hindenburg, zum Oberbefehlshaber im Oſten und zum Feld— 
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marſchall ernannt, durch Weſttruppen, darunter Württem— 
berger unter dem Herzog von Urach, verſtärkt, ſchlug die Ruſſen 
am 13. und 14. November bei Wloclawec, und am 15. 
bei Kutno, während Mackenſen den rechten Flügel der 
Feinde von Warſchau abzudrängen ſuchte. Der ruſſiſche 
Oberbefehlshaber war jetzt der Oheim des Zaren, Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch. Die Ruſſen ſchwollen neuerdings 
bedrohlich an. Wir wurden von ihnen faſt umzingelt bei 
Skierniewice. Es war eine äußerſt mißliche Lage. Es 
handelte ſich nur um eine Stunde, es war ſchon Befehl ge— 
geben, der Gefangenſchaft gewärtig, alle Pferde zu erſtechen 
und Kriegsgeräte und Munition zu zerſtören. — Da kam freu⸗ 
dige Botſchaft und, bei ſchrecklichem Schneetreiben, brach 
General von Litzmann, der lange auf Kriegsakademie ge- 
lehrt, ſich jedoch ohne Verzug in den Frontdienſt wieder ein⸗ 
gelebt hatte, bei Brezeziny durch und brachte noch 16000 ge— 
fangene Ruſſen mit: eine der ſchönſten Waffentaten des Feld⸗ 
zugs. Wir nahmen am 6. Dezember Lodz mit einer Be— 
völkerung von beinahe einer halben Million, die von Weberei 
und Handel lebte, darunter viele Deutſche. Die Stadt, die 
neben Moskau und Riga für die größte Fabrikſtadt des Zaren⸗ 
reiches galt, wurde dem General von Liebert, der einſt in 
der ruſſiſchen Abteilung des Großen Generalſtabs unter Moltke, 
ſpäter Gouverneur von Oſtafrika geweſen war, unterſtellt. 
Nun erfochten auch die Oſterreicher einen glänzenden Sieg 
über die Ruſſen, nämlich bei Limanowa in Galizien. Pil⸗ 
ſudſki, ein ſozialiſtiſch eingeſtellter Mediziner, der ſpätere 
Marſchall, unterſtützte die Oſterreicher mit einer polniſchen 
Legion. Das Urteil über die Leiſtungen dieſer Legion iſt ge⸗ 
teilt; zum mindeſten in der ſpäteren Zeit waren ſie gleich Null. 
Eine Oberſtleutnantin ſoll auch eine Frauenabteilung inner⸗ 
halb der Legion aufgeſtellt Haben. - Hindenburg ſiegte hier⸗ 
auf bei Lowitſch, unweit der Bzura, mußte ſich jedoch Oſt⸗ 
preußen zuwenden, das abermals bedroht war. Auch dieſer 
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Rückzug Hindenburgs iſt eine Meiſterleiſtung. Lodz aller- 
dings ging wieder verloren. Dafür entſchädigte der herrliche 
Erfolg der Winterſchlacht in Maſuren im Februar 1915. 
Umgekehrt erlitten die Habsburger den äußerſt ſchmerzlichen 
Verluſt von Przemyſl, das ſeit dem 10. November zum 
zweitenmal eingeſchloſſen war, am 22. März. 

In Serbien kämpfte Potiorek anfangs mit viel Glück. So 
nahm er Belgrad, das ſchon dreimal, 1697, 1717 und 
1790 von öſterreichiſchen Truppen und einmal von Hunyady 
mit deutſchen Söldnern erobert worden war, und rückte bis 
Valjevo vor. Das war Anfang Dezember. Unmittelbar darauf 
aber griffen die Serben, unter denen der deutſchblütige General 
Sturm focht, den Feldmarſchalleutnant Potiorek in ge— 
birgiger Gegend an und zwangen ihn zum Rückzug über die 
Save. Man hat Potiorek heftig getadelt; es ſcheint jedoch, 
daß die Hauptſchuld an dem Mißerfolg der ſchlechten Kleidung 
und Beſchuhung der Truppen und überhaupt der Unfähigkeit 
der Intendantur zuzuſchreiben ſei. Es war beinahe ein Rück⸗ 
zug wie der franzöſiſche von Moskau. 

Über das ſerbiſche Unternehmen äußert ſich der General der 
Infanterie Ernſt von Horſetzky folgendermaßen: unſere Trup⸗ 
pen haben in beiden Feldzügen, 1914 und 1915, den kriegeriſch 
hochwertigſten Gegner der Mittelmächte, die Serben, nieder— 
gerungen. Zuerſt unter Potiorek allein, obwohl ihren Geg— 
nern an Zahl nachſtehend und artilleriſtiſch für den Angriff 
auf befeſtigte Stellungen ganz unzulänglich ausgerüſtet; der 
unglückliche Ausgang dieſes viermonatigen Ringens, in der 
Hauptſache durch Nachſchubſchwierigkeiten verurſacht, darf die 
Einſchätzung deſſen, was die k. und k. Truppen und auch ihr 
Führer hier leiſteten, nicht verdunkeln. Blieb doch Serbien tat- 
ſächlich niedergekämpft und aus den Reihen der Gegner ausge— 
ſchaltet, trotzdem ſchon einen Monat nach ſeiner, Mitte Dezember 
1914 erfolgten Räumung drei öſterreichiſch-ungariſche Korps 
von der ſerbiſchen Grenze in die Karpathen abgezogen wurden. 
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Im Weſten war der Kampf in Erſtarrung geraten. Die 
Schützengräben wurden Trumpf. Die vorläufig letzten Er⸗ 
eigniſſe des Bewegungskrieges im Weiten waren die Er- 
ſtürmung des Camp Romain durch die Bayern nebſt Vor— 
dringen auf das linke Maasufer (25. September), die Er⸗ 
oberung Antwerpens 6.—9. Oktober, die Wiederbeſetzung 
Lilles am 13. Oktober und gleichzeitig die von Gent, 
Brügge und Oſtende. Letzteres geſchah am 15. Oktober. 
Nur der nordweſtlichſte Winkel Belgiens, von Nieuport bis 
Ypern, blieb im Beſitz der Belgier und Engländer, die nach 
dem Vorgange der Holländer bei deren Kampfe gegen Lud— 
wig XIV. die Deiche durchſtachen und die Nordſee über die 
fruchtbaren Gefilde hereinließen, um die Deutſchen fernzu- 
halten. Dieſe gewannen trotzdem am 10. November Dir- 
muiden. Danach jedoch trat eine völlige Erſtarrung ein. 
Die Flotte hatte das Wort. 

Die Tauchboote dehnten ihre Wirkſamkeit aus. Der Admiral 
Graf von Spee, der aus Oſtaſien über Tahiti nach Süd— 
amerika gefahren war, ſiegte am 1. November bei der Inſel 
Santa Maria vor dem chileniſchen Hafen Koronel über den 
britiſchen Admiral Cradock, nicht allzu weit von Valparaiſo, 
wo 1812 der amerikaniſche Kommodore Walker die Engländer 
dämpfte, alſo in einem hiſtoriſchen Gebiete engliſcher Nieder⸗ 
lagen. Dagegen unterlag er am 8. Dezember bei den Falf- 
landinſeln dem britiſchen Admiral Sturdee. Unſere Flotte 
wurde vollkommen vernichtet, außer der „Dresden“, die 
ein Vierteljahr ſpäter, völkerrechtswidrig an der chileniſchen 
Inſel Juan Fernandez von den Engländern angegriffen, ſich 
ſelbſt in die Luft ſprengte. Die Mannſchaften blieben in Chile 
interniert. In europäiſchen Gewäſſern ſind die Haupter⸗ 
eigniſſe in der Frühzeit des Krieges das Gefecht bei Helgoland 
am 28. Auguſt 1914, die Verſenkung von „Abukir“, „Creſſy“ 
und „Hogue“ am 22. September durch Otto Weddigen auf 
der Höhe von Hoek van Holland, ferner Vorſtöße, Ende 
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1914, gegen Yarmouth, Scarborough, Witby und Hartlepol. 
Auch traten unſere Luftſchiffe in Tätigkeit und überflogen 
zu wiederholten Malen London und Nachbarſchaft. Am 
24. Januar 1915 fand ein unentſchiedenes Gefecht zwiſchen 
Schlacht⸗ und Panzerkreuzern bei der Dogger Bank ſtatt. 
Der Befehlshaber der Hochſeeflotte von Ingenohl wurde in— 
folgedeſſen durch den Admiral Pohl erſetzt. Beinahe wichtiger 
als die Seeſchlachten war der diplomatiſche Krieg um 
Völkerrecht, Blockade, Warnung von Handelsſchiffen, Ent- 
ſchädigungen. An dieſem Notenkrieg beteiligte ſich ſchon früh 
Waſhington, zumal nachdem am 7. Mai 1915 die „Luſitania“ 
untergegangen war. Dieſer Rieſendampfer der Cunardlinie, 
der 30000 Tonnen verdrängte, hatte außer 2160 Menſchen 
5400 Kiſten Munition an Bord. Er galt als Hilfskreuzer 
der britiſchen Flotte. Von einem U-Boote wurde der Dampfer 
bei Kinſale an der iriſchen Küſte verſenkt. Es ertranken 
1396 Leute, darunter viele Amerikaner, die jedoch vom Grafen 
Bernſtorff, dem deutſchen Botſchafter in Waſhington, aus⸗ 
drücklich gewarnt worden waren. Wir verſtanden uns leider 
dazu, eine ungeheure Entſchädigung zu bezahlen. Acht Jahre 
ſpäter hat das Neuyorker Appellationsgericht entſchieden, daß 
die Torpedierung der „Zufitania” eine regelrechte Kriegshand— 
lung, mithin einwandfrei geweſen ſei. 

Eine zweckmäßige Verquickung von See-, Luft- und Landkrieg 
wurde einſtweilen nicht angeſtrebt. Sie bildete ſich erſt ſpäter 
heraus, namentlich ein Zuſammenarbeiten von Heer und Flug— 
zeugen, Geſchwadern und Flugzeugen oder Zeppelinen. Da⸗ 
gegen wurde ein gemeinſames Wirken von Land- und Seeſtreit⸗ 
kräften nur ſelten erreicht: in der Nachbarſchaft von Brügge, 
im Buſen von Riga und an den türkiſchen Küſten. 

Anfang Auguſt waren die beiden deutſchen Kreuzer „Göben“ und 
„Breslau“, die vor dem albaniſchen Hafen San Giovanni di 
Medua ankerten, zunächſt nach Meſſina gefahren, hatten in 
Algerien Bizerta beſchoſſen und waren dann durch die Dar— 
Wirth 13 
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danellen nach Konſtantinopel gedampft. Das zeigte, daß die 
Türkei innerlich bereits auf die Seite der Mittelmächte ge= 
treten war. Ein außerordentlicher Abgeſandter der Hohen 
Pforte, Dſchemal Paſcha, hatte ſich Mitte Juli in Paris da— 
von überzeugt, daß von dem kommenden Kriege auch die 
Türkei nicht verſchont werden würde und daß die Moskowiter 
Konſtantinopel erſtrebten. Am 28. Oktober brach die Türkei 
mit Rußland und amtlich am 1. November mit der ganzen 
Entente. Am 14. November 1915 verkündete der Scheich 
ül Iſlam den Dſchihad, den Heiligen Krieg. Zunächſt wogte 
der Kampf um die Meerengen zwiſchen Europa und Aſien, um 
den Suezkanal zwiſchen Aſien und Afrika, dann ging es gegen 
den Kaukaſus. 

Zwar ſind die Dardanellen, rund 70 km lang und an der 
ſchmalſten Stelle kaum 1,5 km breit, militär-geographiſch 
für eine Verteidigung recht günſtig, auch ſagt ein in der 
Seetaktik durchaus zu Recht beſtehendes franzöſiſches Wort 
»un canon sur terre vaut trois sur merò aber ſolche Vor⸗ 
teile können reichlich ausgeglichen werden durch eine entjpre- 
chend große materielle Überlegenheit auf ſeiten des Angreifers. 
Dieſe warzweifellos bei den Weſtmächten vorhanden. Mit nicht 
weniger als 18 ſchweren Schiffen und zahlreichem Troß, ins⸗ 
geſamt 40 Fahrzeugen, reichlich mit Munition und ſonſtigen 
Hilfsmitteln verſorgt, ſtanden ſie ſeit Mitte Februar angriffs⸗ 
bereit vor der Enge. Seit dem 19. Februar waren in Ab— 
ſtänden die türkiſchen Forts, ſieben auf europäiſcher, vier auf 
aſiatiſcher Seite, planmäßig beſchoſſen worden, ohne ihnen in⸗ 
des irgendwie beträchtlichen Schaden zuzufügen. Auf deutſch⸗ 
türkiſcher Seite hatte das Oberkommando der Meerengen, 
das in den Händen des deutſchen Admirals v. Uſedom lag, 
in klarer Erkenntnis der Lage und verſtändnisvoll unterſtützt 
von Führerperſönlichkeiten wie Enver, Dſchemal, Djewad und 
Muſtafa Kemal Bey, dem jetzigen Präſidenten der Türkei, 
alle Kräfte und Vorräte zur Verteidigung der Dardanellen 
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herangezogen. Selbſt die Bosporusforts mußten, auf die Ge— 
fahr hin, den Ruſſen gegenüber in Mangel geraten, beträcht— 
liche Munitionsmengen abgeben, ebenſo lieferte die „Goeben“ 
(„Jawus Sultan Selim“) einen Teil ihrer modernen mitt— 
leren und leichteren Geſchütze zur Meerengenverteidigung von 
Bord. So hatte man die urſprünglich 101 Geſchütze und Mör⸗ 
ſer in den Dardanellenforts durch weitere 128, in Zwiſchen- und 
Sperrbatterien aufgeſtellte Geſchütze auf insgeſamt 229 Stück 
vermehrt. Damit war aber der geringe Munitionsſtand, ſo— 
wie das Alter der Forts und ihrer Geſchütze nur gemildert, 
nicht ausgeglichen. 

Der Oberbefehl auf Angreiferſeite lag bis zum 17. März in 
Händen des Vizeadmirals Carden; einen Tag vor dem großen 
Angriff meldete er ſich krank, ſein 2. Admiral, de Robeck, über— 
nahm die Führung. 

Nach planmäßiger Beſchießung der Außenforts, in der Zeit 
von 11 Uhr vormittags bis 2 Uhr am 18. März, wurde, als 
die äußeren Forts das Feuer nicht mehr erwidern konnten, 
um 2 Uhr zum Angriff auf die Innenforts und Erzwingung der 
Durchfahrt übergegangen. Vornweg die franzöſiſchen Schiffe. 
Da erhält „Bouvet“ einen Treffer in den Munitionsraum, 
in vier Minuten ſinkt er. „Gaulois“ muß mit ſchweren Bug- 
treffern abdrehen. Auch die Engländer erhalten reichlich ihr 
Teil, wenn auch aus kleineren Kalibern. Da, 4 Uhr 15, faßt 
die engliſche „Irreſiſtible“ eine der kaum erſt vor ein paar 
Tagen ausgelegten Minen. Sie liegt ſchwer über und muß ihr 
Feuer einſtellen; „Ocean“ kommt zu Hilfe, ſtoppt bald darauf 
ebenfalls, auf „Inflexible“ ſteigt eine Stichflamme empor. 
„Ocean“ und „Irreſiſtible“ ſinken, „Inflexible“ und „Gau— 
lois“ ſind für Monate außer Gefecht geſetzt. Die eintretende 
Dämmerung deckt den Rückzug der verbündeten Engländer 
und Franzoſen. 

Nur noch 8 Schuß für jedes ſchwere Geſchütz haben die deutſch— 
türkiſchen Verteidiger. Mit einem neuen Durchbruchsverſuch am 
13 
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anderen Morgen mußte gerechnet werden, um ſo mehr als Ad— 
miral de Robeck durchaus als Draufgänger galt. Er recht- 
fertigte den Ruf nicht. Statt der reinen Flottenunternehmung 
beſchloſſen die Feinde die Landung von Heerestruppen an 
der Küſte. Dies gelang zunächſt auch, aber das ſtrategiſche 
Ziel, Konſtantinopel zu erreichen und dem Krieg dadurch eine 
neue Wendung zu geben, mißlang. 

An 90 000 Franzoſen unter d' Amade nebſt Senegalern und 
Zuaven, ferner Auſtralier und Canadier ſammelten ſich bei 
Kabi Tepe, Ariburun und Anaforta. Bis zum Hochſommer 
waren 80000 davon gefallen. Sarrail bekam den Oberbefehl 
und neue Truppen. Bis zu 200 000 Mann wurden aufge— 
boten. 70 feindliche Kriegsſchiffe fanden ſich vor den Darda— 
nellen ein. Dieſe verſuchten noch mehrmals, den Durchgang 
durch die Meerenge zu erzwingen, jedoch ohne Erfolg. Ein- 
mal waren nur noch je zwei Schuß für die Strandkanonen 
übrig; da kam ein deutſches Tauchboot, das um halb Europa 
herum und durch die Enge von Gibraltar geſchwommen war, 
und brachte neue Munition. Hätten die Feinde unſeren Mangel 
an Schießbedarf geahnt, wahrlich, ſie hätten ihre Kräfte noch 
einmal angeſetzt und hätten ihr Ziel erreicht. Die Landtruppen 
aber wurden auf den Rat von Lord Kitchener, der zur 
Beſichtigung, um die Lage zu erkunden, von Agypten herüber⸗ 
geeilt war, gegen den ernſtlichen Widerſpruch von Churchill 
zurückgezogen, und zwar im Januar 1916. Bei Nacht und 
Nebel räumten die Verbandstruppen das von ihnen beſetzte 
Meerengengelände. Damit war dies wichtige Unternehmen des 
Vielverbandes, an dem engliſche, franzöſiſche und ruſſiſche 
Kriegsſchiffe und die genannten Landtruppen beteiligt waren, 
endgültig geſcheitert. Ungehindert konnten jetzt, nachdem auch 
Serbien niedergeworfen, Heere von Deutſchland quer durch 
den Balkan und durch Anatolien nach der ſyriſch-arabiſchen 
und nach der meſopotamiſchen Front ziehen. 

In der Nacht vom 23. zum 24. Mai 1915 erklärte Italien den 
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Krieg an Oſterreich, und danach, bis zum Auguſt, auch an 
Deutſchland und Türkei. Obwohl von langer Hand vorberei— 
tet, machten die Italiener ein ganzes Jahr hindurch faſt gar 
keine Fortſchritte. Die Oſterreicher ſtellten ihnen unter Erz⸗ 
herzog Eugen, dem Hoch- und Deutſchmeiſter, eine halbe 
Million entgegen. Die hauptſächliche Kampffront war die 
Iſonzolinie. Die Lage in Tirol wurde in den erſten Wochen 
einzig und allein durch bayriſche und mecklenburgiſche Truppen 
gehalten. Glücklicherweiſe war ganz kurz vor dem Angriffe 
Italiens eine Reihe von Siegen im Oſten errungen worden. 
Ende April, nach Zuführung von acht Diviſionen aus dem 
Weſten, ſtanden 1,3 Millionen Kampftruppen der Mittelmächte, 
die zur Hälfte Deutſche waren, 1,78 Millionen ruſſiſchen Trup⸗ 
pen gegenüber. Das Ziel war eine dauernde Lähmung der 
ruſſiſchen Offenſivkraft. Falkenhayn hat ſie jedoch nur mit 
inneren Vorbehalten und nicht rückſichtslos genug ins Auge 
gefaßt. Ebenſo war die Haltung Bethmanns unklar „über eine 
gefühlsmäßige Abneigung gegen Rußland und Hinneigung zu 
England kam er nicht hinaus“ (Oberſt Konſtantin Hierl, „Der 
Weltkrieg in Umriſſen“). Nach umſichtigen Vorbereitungen 
erfolgte am 2. und 3. Mai der Durchbruch von Gorlice, 
am Dunajec. Die ruſſiſchen Heere flüchteten in Unordnung. 
Am 6. Mai fiel Tarnow, am 15. Jaroslau. In einem Monat 
wurden in Galizien 270 000 Ruſſen gefangen genommen, und 
die Linien der Mittelmächte 150 Kilometer nach Oſten vor⸗ 
geſchoben. Mackenſen überſchritt mittlerweile den San, 
Linſingen eroberte Stry. Przemyſl wurde mit einer Garniſon 
von 34000 Köpfen am 3. Juni zurückgewonnen. Kaum 
minder wichtig ward der Vorſtoß unter Hindenburg nach 
Kurland, der uns den Eiſenbahnknotenpunkt Schaulen und 
den, mit dem Aufwand einer halben Milliarde Rubel erbauten 
Kriegshafen Libau brachte. Dem ſtürmiſchen Tempo des 
erſten Angriffes entſprach durchaus der Fortgang. Am 5. Au— 
guſt nahm Prinz Leopold von Bayern Warſchau. Hierauf 
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fielen die Feſtungen Iwangorod, Kowno und Nowogeorgiewſfk, 
endlich Breſt Litowſk, Luzk, Grodno und die alte Haupt- 
ſtadt Litauens, Wilna. Noch bevor der Herbſt einſetzte, war 
ganz Polen, ganz Kurland und der größte Teil von Litauen 
in unſeren Händen. Die Mittelmächte hatten beinahe 
300000 qkm neu erobert. Ihre Linien zogen ſich von dem 
Vorlande Rigas bis nach Czernowitz, zum Pruth und zur 
rumäniſchen Grenze. 

Angeſichts dieſer Errungenschaften konnten die Mittelmächte 
an die Niederwerfung Serbiens gehen. Diplomatiſch arbei— 
teten die beiden mecklenburgiſchen Brüder vor, Herzog Johann 
Albrecht und Herzog Adolf Friedrich. Der erſtere beſtimmte 
Bulgarien am 4. September zu einem Bündniſſe, das 
den neuen Bundesgenoſſen Oſtſerbien, das Großteil Maze⸗ 
doniens und 200 Millionen Franken Hilfsgelder verſprach. 
Ob die Dobrudſcha mehr oder weniger klar in Ausſicht geſtellt 
wurde, iſt nicht genau bekannt. Die Bulgaren beſetzten ſie ein 
Jahr ſpäter und erwarteten einen Einfall. Wie im Balkan⸗ 
kriege, ſo war jetzt abermals der Gedanke des Allſlawentums 
an den harten Tatſachen in Stücke gegangen. Am 19. Sep⸗ 
tember 1915 ging es gegen die Serben. Unter großen Schwie⸗ 
rigkeiten bewerkſtelligten drei Wochen ſpäter mehrere deutſche 
und öſterreichiſche Abteilungen den gefährlichen Übergang über 
die Donau. Hiernach griffen die Bulgaren ein, mit deren 
erſter Vorhut Herzog Adolf Friedrich zuſammentraf. Schon 
am 21. Oktober beſetzte Todorof „der Tiger“ Usküb. Die 
Mittelmächte nahmen am 9. Oktober Belgrad, am 21. die alte 
Hauptſtadt Kragujewatſch mit dem reichen Arſenal, das dem 
preußiſchen General Freiherrn v. Troſchke unterſtellt wurde. 
Am 5. November erſchienen die Bulgaren in Niſch und gleich 
darauf unſere Truppen. Am 24. eroberte v. Gallwitz Priſtina 
und der Sſterreicher Kövös Mitrowitza, am 29. November 
der Bulgare Prisrend und am 4. Dezember Monaſtir. 
kachdem die Serben erledigt waren, deren Reſte ſich teils 
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durch die Albaniſchen Alpen nach der Adria, teils in der Rich— 
tung auf Saloniki nach dem Agäiſchen Meere flüchteten, kam 
die Reihe an Montenegro. Bei ſchwerem Sturme nahmen 
die Oſterreicher, faſt nur ältere Soldaten, am 10. Januar 
1916 den ſteilen Lowceen, der jo maleriſch über Kattaro 
ragt, und am 13. Januar die Hauptſtadt des Landes, 
Cetinje. In der Folge gewannen die Oſterreicher die ganze 
Nordhälfte von Albanien, das ſeit den Zeiten Prinz Eugens 
auf die Habsburger als ihre Schützer und künftigen Erretter 
blickte, und die Bulgaren den Südoſten von Albanien. Nur der 
wichtige Hafen Valona blieb den Italienern. Jetzt aber ereig⸗ 
nete ſich der zweite gewaltige Fehler, den wir beim Weltkriege 
begingen: Wir verſäumten es, den Siegeszug bis Salo— 
niki fortzuſetzen, das die bulgariſchen Bundesgenoſſen ſehn— 
lich begehrten, und die Truppen der Entente, die den geſchlagenen 
Serben zu Hilfe kamen, in die See zu werfen. So konnte die 
Entente bei Saloniki gegen 200 000 Mann verſammeln, deren 
Hauptmacht freilich der genannte Todorof beim Eiſernen Tore 
und in der Nähe des Doiran-Sees noch im Dezember zurück⸗ 
ſchlug, und ſpäter, unter Sarrail, ſogar bis zu 500 000, die ſich 
in dem Raume vom Athos bis nach Theſſalien hin ausbreite⸗ 
ten, und konnte den Schwager Kaiſer Wilhelms, König Georg, 
im Juni 1916 vergewaltigen und einige Monate ſpäter aus 
dem Lande treiben. Es wiederholte ſich, was die Briten gegen 
Napoleon durch Wellington in Portugal und was ſie im 
Weltkriege weſtlich von Oſtende taten: ſie krallten ſich an 
einem kleinen Saume des europäiſchen Kontinents feſt, behaupte⸗ 
ten ſich dort mit großer Zähigkeit und machten von ihrer feſten 
Stellung aus mit wachſender Häufigkeit Vorſtöße, um ſchließ⸗ 
lich von dem kleinen Saume aus die ganze europäiſche Stellung 
ihrer Gegner aufzurollen. Vom Balkan ging das große Völ⸗ 
kerringen aus; vom Balkan her wurde das Ende bewirkt. 

Einſtweilen jedoch leuchtete noch manchesmal die Sonne des 
Glücks den Mittelmächten. So ſiegte die deutſche Flotte am 
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31. Mai 1916 vor dem Skagerrak über die englische. 
Lettow-Vorbeck hielt das zehnfach größere Heer der Eng— 
länder und Buren zum Narren in Oſtafrika. Leider hat den 
tapferen Mann ein Zeppelin nicht erreicht, der von Bulgarien 
mit Munition, unſchätzbaren Arzneien und vor allem auch mit 
wertvollen Nachrichten nach Oſtaſien abging. Die Engländer 
hatten irgendwie von dem Unternehmen Kunde bekommen, 
ſprengten dann fälſchlich aus, Lettow-Vorbeck habe fich ergeben, 
und das Auswärtige Amt in Berlin fiel darauf hinein und 
funkte dem Zeppelin, der ſich bereits auf der Höhe von Karthum 
befand, alſo zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatte, er ſolle 
umkehren. Das geſchah ohne Zwiſchenfall und ohne Zwiſchen— 
landung, wodurch bewieſen wurde, daß jenſeits allen Zweifels 
der Luftkreuzer ſein eigentliches Ziel tadellos erreicht hätte. 
Bevor wir jedoch zu den Schilderungen neuer deutſcher Er- 
folge zu Lande übergehen, müſſen wir die ergebnisloſen 
Stellungsſchlachten im Weſten kurz erörtern. Sie haben Un⸗ 
geheures an Gut und Blut verſchlungen; ſie bedeuten die 
rieſigſte Verſchwendung von Menſchen und Munition, die 
man jemals in der Weltgeſchichte erlebt hat. Trotz alledem 
konnte keiner der zäh ringenden Gegner mehr als hie und da 
einen Kilometer an Boden gewinnen, den er nach wenigen 
Wochen meiſt wieder verlor. 

Hötzendorff empfahl, den Balkankrieg bis zu ſeinem natür⸗ 
lichen Ende durchzuführen, bis nach Saloniki vorzudringen. 
Ferner ſchlug er vor, im Frühjahr 1916 zuerſt mit ver⸗ 
einten Kräften den einen unſerer Feinde im Weſten und 
Südweſten, und dann den anderen niederzuwerfen, ſtatt 
die verbündeten Kräfte in zwei getrennten Vorſtößen gegen 
Verdun im Weſten und gegen Arſiero-Aſiago im Sid- 
weſten zu zerſplittern. Verhängnisvoll war für uns 
der verzweifelte Anſturm gegen Verdun. Ihn hat 
Falkenhayn verſchuldet, der nach dem Abgange Moltkes 
Generalſtabschef geworden war. Falkenhayn beſaß ebenſo— 
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wenig wie ſein Vorgänger die Gabe, Vertrauen auszuſtrahlen 
und mit dem gemeinen Soldaten in ein Gemütsverhältnis zu 
treten, wie das Hindenburg ſo glänzend gelungen iſt. Er war 
ein höchſt ehrgeiziger Mann, der geſellſchaftlich und militäriſch 
zu glänzen wünſchte, ein Mann jedoch, deſſen Wollen weit 
größer war, als ſein Können. Die blutigen Vorſtöße gegen 
Verdun, die vom Februar bis zum Juni, ja bis zum Herbſt 
1916 unternommen wurden, koſteten uns 300000 unſrer 
beſten Kerntruppen. Danach ging Falkenhayn an die ſyriſche 
Front, leiſtete aber auch dort nicht, was er verſprach. Dort, 
in der Türkei, ging es, nachdem die Dardanellen behauptet 
waren, zunächſt gut weiter. Townshend, der mit 26000 Mann 
anglo-indiſcher Truppen bis 18 km vor Bagdad vorgedrungen 
war, wurde in Kut el Amara belagert, wobei wir den Tod 
des Türkenfreundes von der Goltz Paſcha durch Fleck— 
typhus zu beklagen hatten, und am 28. April 1916 mit über 
13000 MannzurErgebung gezwungen. Dadurch war dem Ruh— 
me Weltbritanniens im ganzen Orient ein empfindlicher Stoß 
erteilt. Die Engländer rafften ſich jedoch auf, zogen neue Truppen 
nach Meſopotamien und ebenſo nach Paläſtina, nahmen am 
23. Februar 1917 Kut el Amara wieder und eroberten am 
11. März unter Maude das von den Kurden noch vorher aus— 
geplünderte Bagdad. Eine Tigrisflottille, die unter dem bewähr— 
ten Kommandanten der „Emden“, dem Kapitänleutnant von 
Mücke ſtand, konnte das nicht verhindern. Seitdem hielten ſich 
die deutſch-türkiſchen Heere Vorderaſiens in der Defenſive. 
Eine Geſandtſchaft, die unter dem Berliner Diplomaten von 
Hentig und dem bayriſchen Hauptmann Niedermeyer nach Kabul 
unternommen wurde, hatte nicht den beabſichtigten Erfolg, den 
Emir von Afghaniſtan auf unſere Seite zu bringen. Habibullah 
bediente ſich jedoch der deutſchen Sendboten, um durch ſie ſeine 
Truppen drillen zu laſſen. Seine Weigerung, uns zu helfen, be⸗ 
gründete er damit, daß wir ihm weder Kanonen noch ein Heer 
brächten. Einige Zeit darauf wurde er von ſeinen Verwandten 
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ermordet, und 1919 brach dann doch der Krieg gegen Indien 
aus. Afghaniſtan ſchnitt gut ab; 40000 Anglo-Inder blieben 
auf der Wahlſtatt, nachdem eine Viertelmillion gegen das trot- 
zige, von ſchätzungsweiſe zehn Millionen tüchtigen Iraniern be⸗ 
wohnte Alpenland aufgeboten war. Das beweiſt, daß ein rechtzei⸗ 
tiges Losbrechen der Afghanen ſehr beträchtliche britiſche Streit- 
kräfte in Südaſien gefeſſelt, uns alſo weſentlichen Nutzen ge— 
bracht hätte. 

Wenn wir uns eine ſtattliche Zahl von Fehlern auf militäri⸗ 
ſchem und noch mehr auf diplomatiſchem Gebiete zuſchulden 
kommen ließen, ſo konnte ſich die Entente kaum geringere 
Fehler vorwerfen. Freilich daß kein einziger General bei dem 
Vielverbande erſchien, der nur halbwegs über das Mittelmaß 
emporgeragt hätte — am eheſten kann man das noch von 
Galliéni und Sarrail behaupten, keineswegs aber von Joffre 
oder Foch, oder gar von irgendeinem Engländer oder Ameri— 
kaner, wie das übrigens von den Gegnern ſelbſt offen zuge— 
ſtanden wird, — das darf man ihnen nicht ins Schuldbuch 
ſchreiben, da ein guter Heerführer, wie jedes Genie, ein nicht 
erzwingbares Geſchenk des Himmels iſt. So kamen die krie⸗ 
geriſchen Fehlſchläge. Zugleich aber häuften ſich die verſäumten 
diplomatiſchen Gelegenheiten. Der verhängnisvollſte Irrtum, 
von der Seite der Entente aus betrachtet, war der, daß jeweils, 
nach einem Zwiſchenraum von Monaten oder gar von Jahren 
ein Staat nach dem anderen aus der Reihe der Länder, die 
insgeheim ſchon längſt für den Vielverband gewonnen waren, 
losbrach, ſtatt von vornherein insgeſamt in den Krieg einzu⸗ 
treten. Im Mai 1915 ſchloß ſich Italien den Feinden an; 
am 27. Auguſt 1916 Rumänien; im Frühjahr 1917 Nord⸗ 
amerika mit einem Kometenſchweife von latein-amerikaniſchen 
und oſtaſiatiſchen Staaten. Es iſt keine Frage, daß, wenn die 
Länder, die ſich zuerſt lange Zeit hindurch neutral hielten, uns 
ſofort befehdet hätten, dies eine ſchlimme Verlegenheit für 
uns geweſen wäre. Am auffälligſten war die Torheit der 
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Gegner im rumäniſchen Falle. Erſt nachdem wir den größten 
Teil des Balkans erobert und die Straße nach Konſtantinopel 
freigelegt hatten, entſchloß ſich Bukareſt zum Kriege und wurde 
dann auch in kurzer Zeit zermalmt. Außerdem zeitigte der 
Entſchluß für uns die erfreuliche Nebenerſcheinung, daß ange— 
ſichts der neuen Bedrohung endlich der gemeinſame Ober— 
befehl über alle Heere der Mittelmächte (nicht die Flotten), 
am 31. Auguſt 1916 in die Hände der berufenſten Führer 
gelegt wurde, nämlich Hindenburgs und Ludendorffs. 
Auch Bulgarien und die Türkei erkannten ausdrücklich dieſe 
oberſte Leitung an. 

Dieſe Auszeichnung Hindenburgs war in der Tat notwendig, 
um ihn ſeine Zurückſetzung vergeſſen zu machen. Trotz ſeiner 
glanzvollen Tat, trotz der unſchätzbaren Dienſte, die er den 
Hohenzollern geleiſtet hat, wurde dieſer unvergleichliche Heer- 
führer dem ehrgeizigen Streber Falkenhayn unterſtellt, wurde 
des öfteren bei wichtigſten Entſcheidungen nicht einmal um 
ſeinen Rat gefragt. (Es iſt gut verbürgt, daß der Feldmar⸗ 
ſchall in ſeinem berechtigten Grolle ſich einmal wochenlang 
ganz von den militäriſchen Geſchäften zurückzog und einen vor= 
übergehenden Troſt in der Elchjagd ſuchte.) 

Die Rumänen, die über 750 000 Soldaten zu verfügen glaubten, 
eröffneten die Feindſeligkeit. Einige Wochen lang machten ſie 
gute Fortſchritte in Siebenbürgen. Dagegen wurden ſie von 
Bulgaren, Türken und Deutſchen unter dem gemeinſamen Be⸗ 
fehle Mackenſens von der Südflanke her gepackt und ver- 
loren ſchon am 6. September Tukrakan, am 9. September 
Siliſtria und einen Teil der Dobrudſcha. Seit Ende Sep- 
tember wurden die Rumänen durch Falkenhayn und das bay— 
riſche Alpenkorps unter Kraft von Dellmenſingen aus Sieben⸗ 
bürgen zurückgedrängt. Die Hilfe der Ruſſen bei Luzk und 
ſpäter in der Moldau erwies ſich als nahezu wirkungslos. 
Die Bruſſilow-Offenſive, die zuerſt die ausſchweifendſten Hoff- 
nungen zu berechtigen ſchien, wurde durch Gerok, Schmidt von 
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Knobelsdorff, von der Marwitz und dem in Kamerun und 
Konſtantinopel bewährten Morgen abgewehrt. Am 21. OE 
tober fiel Konſtantza, der bedeutende Hafen am Schwarzen 
Meer, mit ungemein beträchtlichen Vorräten in die Hände 
Mackenſens, am 25. Oktober das wegen ſeiner rieſigen Donau⸗ 
brücke wichtige Cernawoda. Inzwiſchen brach das Alpen— 
korps in die Walachei ein. Am 19. November wurde Crajova 
genommen. In konzentriſchem Anmarſche eilten die Heeres- 
ſäulen der Mittelmächte in das Becken des Arges und ſchlugen 
dort am 3. Dezember die Rumänen aufs Haupt. Die unmittel⸗ 
bare Folge war der Fall von Bukareſt am 6. Dezember 1916. 
Der Reſt war leicht. Falkenhayn fiegte bei Rimnicu Sarat. Erz⸗ 
herzog Joſef drängte die Ruſſen abwärts im Tale des Oitoz. 
Am 5. Januar 1917 eroberten die Mittelmächte Braila, am 
8. Focſani. Hier machten ſie halt, zumal ein ungemein ſtrenger 
Nachwinter einſetzte. Das rumäniſche Königspaar floh nach 
Jaſſy. Ebendorthin wurde der rumäniſche Goldſchatz gebracht, 
faſt eine halbe Millarde Mark wert, um von da nach Moskau 
verfrachtet zu werden. Wir hielten nunmehr die Walachei und 
die Südhälfte der Moldau in der Hand, während die Nord- 
hälfte von den vereinigten Ruſſen und Rumänen verteidigt 
wurde. 

Am 31. Januar 1917 wurde der unbedingte Tauch— 
bootkrieg erklärt. Sein militäriſches Ergebnis war die 
Verſenkung von 16 Millionen Tonnen, ſein politiſches aber 
die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten von 
Amerika im Frühjahr 1917. Trotzdem die Yankees Zeit ge⸗ 
nug gehabt hätten, ſich vorzubereiten, verfloß doch ein ganzes 
Jahr, bevor ſich ihre Einwirkung auf den Schlachtfeldern 
geltend machte. Einſtweilen beanſpruchte größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zuſammenbruch Rußlands. Er geſchah im 
März. Der Zar wurde abgeſetzt. Die Kadetten, den Girondiſten 
der franzöſiſchen Revolution vergleichbar, ergriffen das Ruder 
des Staatsſchiffes. Es wurde ihnen jedoch ſehr bald von einer 
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radikaleren Richtung unter Kerenſky entwunden. Im April 
langten zudem, von Deutſchland unterſtützt und durch Deutſch— 
land befördert, die Bolſchewiki Lenin und Sinowjew 
(Apfelbaum) von der Schweiz in Petersburg an. Zu dieſen 
ſtießen 300 Geſinnungsgenoſſen aus Amerika unter Trotzky 
(Bronſtein). Die Bolſchewiki errangen nach blutigen Kämpfen 
im Oktober 1917 die Macht. Sie benutzten dieſe, um ſofort 
ihre Propaganda auch nach Deutſchland zu verpflanzen. 

Das ganze Jahr 1917 war an der Weſtfront mit unaufhör⸗ 
lichen, ſehr ſchweren Kämpfen ausgefüllt. Die Hölle in Flan⸗ 
dern, in dem Raume gegen Amiens, an der Somme, am 
Kanonenhügel zwiſchen Aisne und Dormoiſe, endlich vor 
Verdun wurde immer heißer. Es fehlte nicht an Friedens- 
verſuchen. Solche hatten eigentlich ſchon unmittelbar nach 
Beginn des Krieges eingeſetzt. Sie wurden, teils in Skandi⸗ 
navien, teils in der Schweiz von mehr oder weniger zuver— 
läſſigen Agenten betrieben. Seit 1916 traten verantwortliche 
Leute in den Vordergrund. Der Zar, von dem deutſchfreund— 
lichen Stürmer beeinflußt, ſchickte den Miniſter und Rechts⸗ 
politiker Protopopow nach Stockholm, um mit Berlin einen 
Vertrag zuſtande zu bringen. Da jedoch Berlin dem ruſſiſchen 
Antiſemiten den Hamburger Bankier Warburg als Unter⸗ 
händler entgegenſandte, ſo wurde dadurch der Verſuch ſchon 
im Keime erſtickt. 

Im April 1917 taſtete Ferdinand von Bulgarien in Peters⸗ 
burg nach der Friedenshand. Im Frühſommer des Jahres 
begab ſich Prinz Sixtus von Parma im Auftrage oder mit dem 
Vorwiſſen ſeines kaiſerlichen Schwagers Karl nach Paris, um 
mit Clémenceau Fühlung zu nehmen. Hiervon bekam Erz— 
berger in Wien Kunde, teilte dies Parteigenoſſen mit und er- 
wirkte am 17. Juli einen Beſchluß des Reichstages, der ſich 
für ein baldiges Kriegsende ausſprach. Die Entente war ge— 
rade ihrerſeits bereit, da ſie nirgends außer in Meſopotamien 
greifbare Fortſchritte ſah, Verhandlungen zu eröffnen. Als ſie 
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jedoch von dem Schritte des Sixtus und von der Friedens- 
entſchließung des Reichstages vernahm, wandelte fie ihre Be— 
reitſchaft ſofort in das Gegenteil, in den feſten Vorſatz, bis zum 
bitteren Ende durchzukämpfen. Zunächſt ſollte ſie das be— 
reuen. Denn noch dreiviertel Jahr lang lachte das Schlachten⸗ 
glück den Mittelmächten in einem Maße, daß im Frühjahr 
1918 die Entente abermals drauf und dran war, um den 
Frieden zu erſuchen, zumal ſie von Rußland, wo Kerenſky noch 
einmal im Juli 1917 eine Offenſive in die Wege geleitet 
hatte, jetzt unter bolſchewiſtiſchem Regime ſchlechterdings keine 
Hilfe mehr erhoffen konnte. Im Gegenteil: die Vorräte und 
Hilfskräfte der Ruſſen drohten den Deutſchen und Dfter- 
reichern noch zur Beute zu fallen. Ende 1917 waren Verhand- 
lungen zu Breſt Litowſk eingeleitet worden. Sie zerſchlugen 
ſich im Februar 1918. Nur mit der vorläufigen ukrainiſchen 
Regierung ſchloſſen die Mittelmächte einen Sondervertrag. 
Seitdem rückten Streitkräfte der Mittelmächte in das weit⸗ 
räumige Rußland ein und gelangten im Norden bis dicht vor 
Petersburg, ja, weit darüber hinaus bis ins Herz von Finn⸗ 
land, und im Süden bis an und über den Kaukaſus. 

Vorher war jedoch einer der bedeutendſten Angriffe des ganzen 
vierjährigen Ringens angeſetzt, nämlich an der italieniſchen 
Front. Es handelte ſich darum, die Italiener völlig zu zer- 
mürben, die reichen Vorräte und Hilfsquellen der Lombardei 
in die Hand zu bekommen und dann womöglich — das war 
wenigſtens der Rat einiger Militärpolitiker, wie des Generals 
Hoffmann — nach dem Beiſpiele Karls V. durch Savoyen 
gegen Toulon vorzuſtoßen und vom Süden her Frankreich 
aufzurollen. Der Durchbruch am Iſonzo, den Konrad ſchon 
für den Frühling empfohlen hatte, wurde im Herbſt endlich in 
die Wege geleitet. Unter Alfred Krauß wurde im Raume von 
Flitſch ein Korps formiert, deſſen Kern die Edelweißdiviſion 
ausmachte. Im Raume von Tolmein vereinigte Otto von Below 
ſechs deutſche und drei habsburgiſche Diviſionen zur vierzehn— 
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ten Armee; ſein Stabschef war der frühere Kommandant des 
Alpenkorps, das ſich am roten Turmpaſſe fo ſehr ausgezeichnet 
hatte, Generalleutnant Krafft von Delmenſingen. In den 
karniſchen Alpen ſtand Generaloberſt Krobatin und zwiſchen 
Iſonzo und Meer Boroevic. Alle Truppen waren dem Erz— 
herzog Eugen unterſtellt. Es war ausgemacht, daß von der 
zu erwartenden Beute am Iſonzo die Sſterreicher zwei Drittel, 
die Deutſchen ein Drittel erhalten ſollten; die Beute an der 
Tiroler Grenze ſollte, obwohl auch dort einige deutſche Trup— 
pen eingeſetzt wurden, „zur Gänze“ den habsburgiſchen ver— 
bleiben. Am 26. Oktober begann der Angriff. In einem 
Monat verloren die Italiener 294000 Gefangene, 30000 
Verwundete, jedoch nur 10000 Tote, 3152 Geſchütze, 1732 
Minenwerfer und zahlloſe Gewehre und Maſchinengewehre; 
außerdem wurden 400 000 verſprengt. Sofort aber eilten 
engliſche Batterien und franzöſiſche Alpenjäger zu Hilfe. 
Später kamen ſogar einige Amerikaner. Auch unternahmen 
die Feinde, um abzulenken, einen gewaltigen Vorſtoß bei 
Cambrai. Trotzdem gelang der Angriff am Iſonzo, der 
im November 1917 von öſterreichiſchen und deutſchen Trup- 
pen unternommen wurde, glänzend. Er wurde zum Taglia— 
mento und zur Piave vorgetragen und führte um ein Haar 
zur Beſetzung von Venedig. 

Dagegen geriet der Vormarſch von Tirol nach Mailand, von 
wo aus man die aus Venetien fliehenden Italiener hätte im 
Rücken faſſen können, ein Vormarſch, den Konrad von Hötzen— 
dorff perſönlich leiten wollte, nur allzubald ins Stocken. An 
dieſem Fehlſchlage iſt das ganze Unternehmen geſcheitert. 
Dieſer Feldzug in Italien zeitigte noch einmal das Auf— 
leuchten fröhlichen Soldatenlebens, wie am Anfange des 
Krieges und wie noch in Rumänien. Man ſchwelgte über- 
all in Wein und reichlicher Nahrung und ließ es ſich im 
Feindeslande wohlſein. Der Geſamterfolg, der durch den 
Iſonzo⸗Durchbruch erzielt wurde, übertraf ſicherlich um das 
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Zehnfache die ſpärlichen Errungenſchaften, die die Italiener ſeit 
drei Jahren verzeichnen konnten. Die einzige Eroberung von 
Belang, die im Grunde bei dem ganzen Ringen die Italiener 
gemacht haben, war die von Görz. Und dieſe koſtete ganz 
unverhältnismäßige Opfer. Man darf den ſüdlichen Schau— 
platz nicht verlaſſen, ohne mit einigen Worten des Gebirgs— 
krieges zu gedenken, wie er bis zu jenem Durchbruche im 
Schwange geweſen war. Seit Uranbeginn der Menſchheit iſt 
in den Bergen gefochten worden. Niemals aber, das darf 
man kühnlich behaupten, haben die Gebirge ſolche Schlachten 
geſehen wie in den Alpen von 1915 bis 1918. Auf der einen 
Seite ganz urtümliche Methoden: Bewerfen mit Steinen und 
Felsblöcken. Sodann, wie ſeit Jahrtauſenden, die Gefahr der 
Lawinen, durch die denn auch Zehntauſende zugrunde gingen. 
Die Tiroler, die Kärntner, die Steiermärker hatten vollauf 
Gelegenheit, ihre Gewandtheit im Klettern, ihre Sicherheit im 
Schießen zu erproben. Allen voran ſtrahlt der Name des 
Puſtertaler Bergführers Sepp Innerkofler. Allein auch nord⸗ 
deutſche Regimenter haben ſich auf Schrofen und Gletſchern 
über alle Erwartung bewährt. Wodurch ſich jedoch dieſe 
Kämpfe vor denen aller früheren Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende auszeichneten, war zweierlei: niemals zuvor hat man 
Schützengräben durch die Hochtäler und über die Spitzen 
ſteiler Gebirge geführt, und niemals zuvor hat man in ſolchen 
Höhen — im Ortlergebiet bis zu 3200 m — Gefechte geliefert. 
Einzelne Unterſtände waren geradezu in die Gletſcher hinein- 
gebaut und waren in zauberhafter Weiſe mit elektriſchem Lichte 
erhellt. Zum erſten Male wurden im Weltkrieg Skiabteilun⸗ 
gen in den Alpen verwandt, die denn auch gelegentlich ſich 
regelrechte Gefechte lieferten (nur von Skiſchlachten der Skan⸗ 
dinavier und der Sibirien erobernden Koſaken wiſſen wir be⸗ 
reits aus früheren Jahrhunderten). 

In Oſterreich ſtarb hochbetagt Franz Joſef am 21. No- 
vember 1917. Ihm folgte Karl, mit einer Prinzeſſin von 
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Parma Zita verheiratet. Karl entließ am 2. März 1918 
Konrad von Hötzendorff wegen Spannungen, die beſtanden, 
und erſetzte ihn durch Arz von Straußenburg. Allerdings 
muß man zugeben, daß Hötzendorff die hohen Erwartungen 
nicht erfüllte, die er durch ſein Auftreten erweckt hatte. Je⸗ 
doch iſt in derartigen Fällen immer ſchwer zu entſcheiden, wo 
die Hauptſchuld liegt, ob in Mängeln der Einzelperſönlichkeit 
oder in den Widerſtänden einer trägen Umgebung. Der neue 
Generalſtabschef, erfahren und kenntnisreich, wie das aus 
ſeinen (1925 erſchienenen) Erinnerungen hervorgeht, auch ein 
guter, wenn gleich ſehr zurückhaltender Beurteiler von Per⸗ 
ſönlichkeiten, vermochte aber keine bedeutenden Lorbeeren zu 
erringen. Lediglich in Albanien wurde noch einmal eine viel— 
verſprechende Offenſive durch Pflanzer-Baltin eine geraume 
Strecke vorgetragen. 

Inzwiſchen ging der See- und der Luftkrieg ſeinen Gang. 
Nach der Seeſchlacht am Skagerak unternahm Burggraf 
Nikolaus von Dohna⸗Schlodien, ferner Graf Luckner mit 
dem „Seeadler“ und dann der Hilfskreuzer „Wolf“ beute- 
reiche Streiffahrten durch den Atlantiſchen Ozean. An Flug⸗ 
zeugen waren zuerſt die Gegner weit überlegen. Seit 1917 
erhielten wir die Oberhand. Unſere beſten Flieger waren 
von Richthofen, Boelcke, Immelmann. Schlecht ging es 
damit nur in Vorderaſien, wo die Engländer über weit 
mehr Flugzeuge verfügten als wir. Trotzdem ſiegten wir im 
Frühjahr 1917 zuſammen mit den Türken zweimal über die 
Engländer unter Murray bei Gaza. Nachdem der Reiter— 
general Allenby Generaliſſimus geworden, nahmen die Eng— 
länder Ende 1917 Südpaläſtina und zuletzt, am 8. Dezember, 
Jeruſalem. Dann trat wieder eine längere Pauſe ein. Ebenſo 
in Meſopotamien. Erſt im Hochſommer 1918 rückten die 
Truppen der Entente wieder vor. 

Nachdem das Unternehmen am Iſonzo und an der Piave 
glücklich genug eingeleitet ſchien, begann die Oberſte Heeres⸗ 
Wirth 14 
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leitung einen neuen großen Vorſtoß nach der Marne und dem 
Armelkanal. Gleichzeitig geſchah der Vormarſch in Ruß— 
land, der ausgedehnteſte während des ganzen Krieges. Am 
13. März fiel Odeſſa, am 20. Cherſon. Außerdem wurde am 
6. März im Schloß Buftea bei Bukareſt ein Vorfriede mit 
Rumänien abgeſchloſſen. 

Der neue Vormarſch nach den Schickſalsflüſſen Frankreichs, 
nach der Marne und der Somme, begann am 21. März 
in dem Raume zwiſchen Cambrai und Saint Quentin. Krupp 
brachte da wieder eine Überraſchung. Ein Geſchütz erſchien, 
das beinahe 120 km weit ſchießen konnte. Es eröffnete das 
Feuer auf Paris und fuhr fort in Pauſen von nur je einer 
Viertelſtunde. Die Stellungen, die ein Jahr zuvor in die 
Wotan⸗Brunhild⸗ und Hindenburgſtellung zurückverlegt wor⸗ 
den waren, wurden bei Bapaume, Peronne, Roye und Noyon 
wiedergewonnen. Zwei öſterreichiſche Diviſionen wirkten mit. 
Der bayriſche Kronprinz ging gegen Amiens vor. Die Entente 
war in höchſter Not. Sie griff nun auch, anderthalb Jahre 
ſpäter als wir, zu dem einzig richtigen Mittel, die Schäden, 
die einer jeden Koalition anhaften, durch die Einheitlichkeit 
des militäriſchen Oberbefehls auszugleichen, und übertrug 
ihn Foch. Auch warf ſie alle verfügbaren Truppen, engliſche 
und amerikaniſche, wie das Heer von Paris und Kolonialtruppen 
aus Nordafrika, in den Raum von Amiens. Wenn nämlich die 
Stadt uns in die Hände fiel, ſo konnten wir den Armelkanal 
erreichen und die neue Kruppſche Kanone gegen London rich 
ten. Daher rafften ſich die Feinde zur äußerſten Anſtrengung 
auf. Am 9. April ging es gegen Armentieres und Wytſchaete, 
am 25. April gegen den Kemmelberg, wo das Ringen be— 
ſonders blutig war. Das Hauptverdienſt an den dortigen Er— 
folgen hatte Sixt von Armin. Am 27. Mai rückte die Heeres⸗ 
gruppe des Kronprinzen Friedrich Wilhelm am Damenweg 
vor und eroberte Soiſſons mit ſtattlichen Vorräten. Wir hatten 
bereits 200 000 Feinde gefangen genommen und 7000 qkm 
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an neuem Gebiete beſetzt. Am 30. Mai wurde die Marne er- 
reicht. Die Entente war niedergedrückt und abermals zu Frie⸗ 
densunterhandlungen bereit. Diesmal rettete Clémenceau die 
Lage für die Feinde. 

Im Juli 1925 veröffentlichte die Newyorker Zeitſchrift „Cur⸗ 
rent Hiſtory“, die ein fortlaufendes Archiv der Weltgeſchichte 
der Gegenwart darſtellt, ein Geheimprotokoll über eine engli⸗ 
ſche Kabinettsſitzung vom 20. November 1917. Lloyd George 
führte den Vorſitz, und der amerikaniſche Admiral Benſon war 
erſchienen. In ſeiner Rede geſtand Lloyd George mit aller 
wünſchenswerten Deutlichkeit, daß die Alliierten am Ende ihrer 
Kraft ſeien, und nur noch umfaſſende Maßnahmen ſeitens 
Amerikas eine Niederlage vermeiden könnten. Zunächſt ver⸗ 
langte er Menſchen; denn ſonſt ſei ein deutſcher Sieg nicht 
nicht mehr zu verhindern. „Die militäriſche Stärke Rußlands 
iſt dahin, und ich weiß nicht, ob jetzt noch irgend etwas die 
Deutſchen abhalten kann, reinen Tiſch zu machen, es ſei denn 
die Tatſache, daß der Einmarſch in Rußland ſehr ſchwierig und 
die Jahreszeit ungünſtig iſt.“ Lloyd George hielt die Ruſſen 
für kriegsmüde oder auch deutſchen Geldern zugänglich. Die 
Deutſchen könnten ohne weiteres dreißig bis vierzig Diviſionen 
an die Weſtfront werfen. „Ebenſo ſchlecht ſteht es mit Italien, 
das die Hälfte ſeiner Ausrüſtungsgegenſtände und dazu 200000 
bis 300 000 Mann eingebüßt hat, fo daß es ohne Hilfe nicht 
mehr ſtandhalten kann. Ferner iſt Frankreich außerordentlich 
erſchöpft. Die Zahl der Diviſionen iſt im Rückgang und die 
Deutſchen werden an der Weſtfront bald numeriſch überlegen 
ſein. Schon zur Abwehr deutſcher Angriffe alſo muß Amerika 
ein Heer entſenden, gänzlich abgeſehen von der Möglichkeit, 
den Deutſchen irgendeinen Schlag beizubringen. Lloyd George 
betont an dieſer Stelle, daß die äußerſte Eile geboten iſt; 1919 
kann es zu ſpät ſein.“ | 

Der andere Teil der Rede beſchäftigte ſich mit der Lage der 
Handelsſchiffahrt. „Auch hier ſieht es böſe genug aus. Die 
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Amerikaner können nicht darauf rechnen, daß England ihnen 
bei der Beförderung ihrer Soldaten hilft. Die Einfuhr iſt 
bereits um 20 Millionen Tonnen zurückgegangen und iſt weiter 
im Rückgang. Nur Lebensmittel, Kleidungsſtücke und Munition 
dürfen noch eingeführt werden, und nächſtes Jahr wird man 
wahrſcheinlich auch die Lebensmitteleinfuhr beſchneiden müſſen. 
Denn der U-Boot-Krieg reduziert die engliſche Handelsflotte. 
Dazu iſt die Getreideerzeugung in Frankreich und Italien ſo 
zurückgegangen, daß England dieſen Ländern abgeben muß. 
Wenn die angelſächſiſchen Werften nicht ſoviel Schiffe wie mög— 
lich bauen, wird die Verſorgung der beiden Staaten zuſammen⸗ 
brechen. Und insbeſondere auf Amerika ſind ſie angewieſen, 
weil die ruſſiſche Zufuhr aufgehört hat. So genügt es nicht, 
daß Amerika, wie bisher, finanziell hilft; es muß auch die Ver⸗ 
ſorgung der Alliierten mit Menſchen und mit Nahrungsmitteln 
in die Hand nehmen.“ 

Admiral Benſon verſprach angeſichts dieſer Darſtellungen, daß 
Amerika alles tun würde, was in ſeinen Kräften ſtünde, und 
tatſächlich begann es bald danach, ſich aktiv am Kriege zu be— 
teiligen. Trotzdem dachten die Alliierten im Frühſommer 1918 
wieder an Nachgiebigkeit. Da riß der unverſöhnliche Clé— 
menceau die Zügel der Koalition an ſich. 

Der Angriff der Mittelmächte kam in Frankreich wie in 
Italien zum Stehen. Ein Angriff auf Reims, der am 
15. Juli begonnen wurde, ſcheiterte. Die Marne wurde zwar 
überſchritten, man zog ſich jedoch nach wenig mehr als einer 
Woche wieder über fie zurück. Inzwiſchen waren die Ameri- 
kaner in Frankreich auf 1¼ Million angewachſen, während 
unſere Truppen, müde und abgekämpft, nun auch noch durch 
den Mißerfolg, den Rückzug, verdroſſen und niedergeſchlagen 
wurden. Kühlmann deutete im Reichstag ſchon ziemlich unver— 
blümt die Notwendigkeit eines Friedens ohne Entſchädigungen 
an. Am 14. Juli 1917 war nämlich Bethmann-Hollweg 
geſtürzt und am 5. Auguſt war der Bayer Herr von Kühl⸗ 
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mann an Stelle von Zimmermann, der in einer gar zu plumpen 
Weiſe brieflich Mexiko zum Anſchluß an die Mittelmächte auf⸗ 
gefordert hatte, mit dem Erſuchen, auch Japan zu gewinnen, 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes geworden, während 
auf Bethmann zunächſt Otto Michaelis und ſchon ein Viertel- 
jahr ſpäter der in Bayern wirkende Heſſe Hertling, ein 
Zentrumsführer, folgten. 

Nur in Rußland ging alles nach Wunſch. Wir eroberten den 
Reſt des Baltikums. Graf Goltz befreite Finnland von den 
Bolſchewiki. Deutſche und öſterreichiſche Heere beſetzten in den 
erſten Tagen des Mai die Krim und erreichten am 7. Mai 
Charkow, die Hauptſtadt der Oſtukraine. Einige Vorhuten, 
darunter die Reiter des Oberſten von Loebell, wagten ſich in 
die Donſteppe, belieferten die Donkoſaken mit Waffen und 
wiegelten ſie gegen Moskau auf. Hierauf ging es ſogar in den 
Kaukaſus, und zwar zu Schiff von Sewaſtopol aus. In Baku 
am Kaſpiſee wurde eine deutſche Fliegerſtation errichtet. Die 
Streitkräfte im Kaukaſus wurden dem bayriſchen General 
Kreß von Kreſſenſtein, der ſich in Syrien ausgezeichnet hatte, 
unterſtellt. Das war die weiteſte Ausdehnung deutſcher Macht 
nach Oſten. Wir waren ſogar noch weiter gedrungen als die 
Goten oder die halbgermaniſchen Heruler, die bis zu dem 
Nordhange des Kaukaſus wohnten. Gleichzeitig machten jetzt 
die Tauchboote ihre ausgedehnteſten Fahrten; eines gelangte 
bis zu den Bermudainſeln in Weſtindien, ein anderes bis zu 
dem weſtafrikaniſchen Liberia im Buſen von Guinea. Dreißig 
Tauchboote waren im Bau, die ohne Zwiſchenlandung 10-bis 
12000 km zurücklegen konnten. 

Nun brach das Unheil herein. Der Umſchlag, der im Juli an— 
gefangen, vollendete fich im Auguſt. Er kam durch die wachſende 
Zerſetzung der Heimat, der Etappe und des Frontgeiſtes. Über— 
läufer hatte es zwar ſchon gleich zu Anfang gegeben, doch 
waren dies faſt ausſchließlich unzufriedene Elſäſſer und Polen, 
von den Tſchechen und Ruthenen zu geſchweigen. Jetzt aber 
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gingen in großen Maſſen Reichsdeutſche zum Feinde über. 
Allein im Auguſt ſoll die Zahl der Überläufer eine Viertel⸗ 
million erreicht haben. Der ſchwarze Tag an der Weſtfront, 
der durch ſolche Überläufer herbeigeführt wurde, war der 
9. Auguſt. Es ging nunmehr auf allen Fronten rückwärts, 
außer an der ruſſiſchen. Am 15. September begann die Auf⸗ 
rollung der bulgariſchen Front. Bereits am 26. bat 
Sofia, nachdem der Oberbefehlshaber Schekoff abgeſetzt worden, 
um Frieden. Drei Tage ſpäter äußerte Ludendorff: Angeſichts 
der ernſten Kämpfe würde er ſich wie ein Hazardſpieler bor- 
kommen, wenn er nicht auf baldigſte Beendigung des Krieges 
durch einen Waffenſtillſtand drängte. Brügge, der wichtige 
Stützpunkt für U-Boote und Flugzeuge, wurde preisgegeben, 
danach das weſtliche Drittel von Belgien. Noch aber konnte 
man nicht von einem Zuſammenbruche unſerer Front ſprechen. 
Er wurde erſt durch einen moraliſch-politiſchen eingeleitet. Am 
30. September zog ſich Hertling zurück. Kanzler wurde Erb— 
prinz Max von Baden. Wie Moltke von Rudolf Steiner 
beeinflußt war, ſo er von dem Elmauer Propheten Johannes 
Müller. Der Kaiſer wurde in ſeiner Kommandogewalt be— 
ſchränkt. Ludendorff wurde am 26. Oktober abgeſetzt. 
Inzwiſchen wandte man ſich an Wilſon. Man erklärte ſich 
bereit, ſeine 14 Punkte anzunehmen. In den Punkten war 
zwar der Verzicht auf Elſaß⸗Lothringen gefordert, dagegen 
keine ſtrafähnliche Kriegsentſchädigung, ſondern lediglich eine 
Wiedergutmachung der Schäden, die der Zivilbevölkerung zu= 
gefügt waren. Am 31. Oktober unterſchrieb Clémenceau nebſt 
Lloyd George und Orlando ein Protokoll, das auf den 14 Punk⸗ 
ten beruhte. Am 4. November begannen Meutereien in 
Kiel und revolutionäre Kundgebungen in den Daimler- 
werken bei Stuttgart. Am 7. November erfolgte ein Maſſen⸗ 
zug unter Kurt Eisner (Koſmanowſky) gegen das Wittels— 
bacher Schloß, und tags darauf wurde in München die 
Republikausgerufen. Am 9. November teilte Prinz Max 
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in Berlin die Abdankung des Kaiſers mit und telephonierte 
hierauf ins Hauptquartier, um die bereits erzwungene Abſetzung 
dem Kaiſer als eine freiwillige anheimzuſtellen. Alle Generäle 
im Hauptquartier, außer von Pleſſen, v. d. Schulenburg und 
dem Kronprinzen, vermeinten, die Lage ſei nicht mehr zu 
retten, und rieten dem Kaiſer, zu gehen. Die Hohenzollern 
begaben ſich, jedoch getrennt, nach Holland. In ganz 
Deutſchland wurden die Fürſten geſtürzt, Soldatenräte 
eingeſetzt und republikaniſche Einrichtungen getroffen. Noch 
früher, ſchon Ende Oktober, hatte ſich die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie aufgelöſt durch Meutereien in Heer 
und Flotte, Abfall der Ungarn (am 16. Oktober), der Kroaten, 
der Tſchechen (28.). Republiken wurden ausgerufen. Die Front 
gegen Italien brach zuſammen. In wilder Flucht drängte 
alles der Heimat zu. Es fehlte nicht ganz an rühmlichen 
Ausnahmen. Die Bayern ſandten Truppen nach dem 
Brenner und nach Gaſtein, um die vordringenden Italiener 
abzuwehren. Der Oberbefehlshaber der Ententearmee auf dem 
Balkan, Franchet d'Esperey, rückte in Ungarn ein, das von 
Deutſchen, aus Rumänien zurückſtrömenden Truppen, durch- 
zogen wurde. Mackenſen wurde auf Schloß Ofutak in Süd- 
ungarn gefangen geſetzt. Kaiſer Karl verzichtete förmlich 
am 11. November. Am gleichen Tage wurde der Waffen— 
ſtillſtand zu Compieégne abgeſchloſſen. Vertreter des 
Kanzlers war dort Erzberger, der ſich zum Miniſter empor— 
geſchwungen hatte. Die Lande links vom Rhein ſollten ge— 
räumt, Kanonen und eine Unzahl von Lokomotiven, Eiſenbahn— 
wagen und Kraftwagen ſollten ausgeliefert werden. Dazu 
bewilligte noch Erzberger die Übergabe der Flotte, darunter 
122 U-Boote. Der Oſten ſollte ebenfalls geräumt werden. 
Dazu Oſtafrika, daß der unbeſiegte Lettow-Vorbeck ver— 
laſſen hatte, um ſich in der portugieſiſchen Kolonie von Mo— 
zambique feſtzuſetzen. Die zu zahlende Entſchädigung blieb 
einſtweilen offen. Die Blockade jedoch blieb den Mittelmächten 
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gegenüber beſtehen. Handelsſchiffe von Deutſchland und Dfter- 
reich⸗-Ungarn konnten noch ferner gekapert werden. Die öſter⸗ 
reichiſche Flotte hatte kraft eines Waffenſtillſtandes, der am 
3. November vollkommen wurde, 15 U-Boote, drei Schlacht— 
ſchiffe, drei leichte Kreuzer, 9 Torpedozerſtörer und einige kleinere 
Fahrzeuge herauszugeben. Das war das Ende des 1871 ge— 
ſtifteten Deutſchen Reiches und des habsburgiſchen Staates. 
Das Chaos, das einſtweilen entſtand, wurde durch die Mil- 
lionen der aus Weſt und Oſt zurückkehrenden Truppen noch 
geſteigert. Wild ging es zu bei der Verſchleuderung und Ver— 
ſteigerung des Heeresgutes. In einigen Städten war man 
mit den bisherigen Errungenſchaften des Umſturzes noch nicht 
zufrieden und errichtete Räterepubliken, ſo in Braunſchweig 
und Allenſtein. In Berlin machten Ende des Jahres Lieb— 
knecht und Roſa Luxemburg den entſchloſſenen Verſuch, 
einen bolſchewiſtiſchen Staat zu errichten. Tagelang tobte der 
Straßenkampf, zu dem ſich Offiziere und Mannſchaften des 
alten Regimes opferwillig zur Verfügung ſtellten. 


XI. Die Entwicklung der deutſchen 
Staaten 


ir haben anfangs betont, daß die Ausdehnung der 

deutſchen Erde, die Vergrößerung unſeres Volksbodens 
durch die einzelnen Stämme ſ erfolgte. Dagegen war die Grün— 
dung der Staaten mehr oder weniger von der ſtammlichen 
Unterlage unabhängig. Gewiß, mehrere unſerer partikulari— 
ſtiſchen Gebilde, wie namentlich Oſterreich, wie ferner das 
Königreich Sachſen, Bayern und Baden ſind entweder von 
beſtimmten Stämmen ausgegangen oder aber haben, wie die 
alemanniſche Schweiz, innerhalb ihrer territorialen Grenzen 
eine ausgeprägte Stammeseigenart ausgeſtaltet; in der Regel 
aber deckt ſich Territorium keineswegs mit Stamm. Im 
Norden ſtellen Mecklenburg, Braunſchweig, Anhalt und Olden— 
burg nur einen und zwar einen herzlich kleinen Ausſchnitt des 
Niederſachſentums dar; andererſeits ſind in dem heutigen 
Bayern nicht weniger als vier verſchiedene Stämme vereinigt. 
In dem einen Falle alſo ſind die Grenzen des Territoriums 
unvergleichlich viel beſchränkter als die des Stammes, in dem 
anderen Falle gehen ſie über die Grenzen des Stammes weit 
hinaus. Infolgedeſſen gehört zu einer vollkommenen Geſchichte 
der Deutſchen nicht nur die der Staaten, wie ſie unſere prag— 
matiſche und diplomatiſche Geſchichtſchreibung pflegt, ſondern 
auch eine ſolche der Stämme, (wie man auch den Werdegang un— 
ſerer Kunſt und Literatur von den Stämmen ausgehend ver— 
tiefen kann), und nicht minder eine ſolche der Auswanderung, eine 
Zuſammenſtellung aller der Taten, die von Deutſchen im Aus⸗ 
lande getan, die unter fremder Flagge ausgeführt worden ſind. 
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Die Linie unſerer ſtaatlichen Entwicklung iſt keineswegs ſo 
einheitlich wie in Frankreich, in Spanien, in England oder in 
Japan. Während die genannten Länder auf einer faſt un⸗ 
unterbrochenen Linie von der Vielheit der Gebilde zur Ein— 
heit fortſchreiten, bewegt ſich unſere Geſchichte fortwährend in 
Gegenſätzen: bald zuſammenfaſſendes König- und Kaiſertum, 
bald vielzerklüfteter Partikularismus. Gegen 500 werden die 
fränkiſchen Merowinger mächtig. Sie bleiben zwei Jahrhun— 
derte auf der Höhe. Sie beſchränken jedoch ihre Herrſchaft 
keineswegs auf deutſche Gebiete. Schon Chlodwig unterwirft 
das halb romaniſche, halb gotiſche Frankreich. Karl der Große 
geht noch mehrere Schritte weiter: er vergrößert das Franken⸗ 
reich um Italien, ein gutes Stück von Ungarn, ausgedehntes 
Slawenland und den Nordſaum Spaniens. Er gründete 
keine nationale Monarchie, ſondern ein übervolkliches Univerjal- 
reich. Der Zerfall der fränkiſchen Herrſchaft kam der beſſeren 
Ausprägung des Deutſchtums zugute: ſein ſtaatliches Geburt3- 
jahr iſt der Vertrag von Verdun 843. Das Werk der letzten 
Karolinger wird von den Saliern fortgeführt. Allein ſofort 
wird das Volkskönigtum wiederum von dem Traume einer 
römiſchen Univerſalmonarchie überſchattet. Die Salier 
Otto III., Sohn einer byzantiniſchen Mutter, und Heinrich III., 
der mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin verheiratet war und der, 
von ihr beeinflußt, die Beſtrebungen der franzöſiſchen Mönche 
von Cluny unterſtützte, ſuchten die univerſaliſtiſchen, über⸗ 
nationalen Ideen des römiſchen Kaiſertums in der Form einer 
despotiſchen Autokratie zu verwirklichen. 

Beide fühlten ſich als Herren der abendländiſchen Chriſtenheit. 
Die Staufer, die das ſaliſche Haus auf dem Throne ablöſten, 
gedachten vollends, Herren der ganzen Mittelmeerwelt zu 
werden. Sie bemächtigten ſich Siziliens; ſie unternahmen 
Züge gegen Konſtantinopel, Kleinaſien und Syrien; ſie emp⸗ 
fingen Huldigungen von Armenien und mohammedaniſchen 
Fürſten Nordafrikas. Nur in kirchlichen Dingen waren ſie 
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ſchwächer als Heinrich III., der nach Gefallen Päpſte ab- und 
einſetzte, als der Salier Heinrich V., der einen Papſt in der 
Kirche ſelbſt gefangennahm. Die Staufer, die ſich nur andert- 
halb Jahrhunderte behaupteten, ſind in dem Kampfe mit der 
Kurie unterlegen. Ihrem Ausgange folgte das Interregnum. 
Ein Teil dieſer Zeitſpanne wird durch die Regierung eines 
engliſchen Königs ausgefüllt, Wilhelms von Cornwall, der 
aber nur am Rhein Anerkennung fand. Das Interregnum 
förderte die Entwicklung der landesherrlichen und ſtädtiſchen 
Macht. Man ſchritt zur Selbſthilfe. Man ſchloß den Rheini⸗ 
ſchen Städtebund, man gründete die Hanſa. Dadurch wurde 
das Interregnum eine Zeit zukunftsreichſter Anfänge in Staat 
und Kunſt. Es war die Zeit, da der Deutſche Orden in den 
Oſtſeeländern, und in der Ottokar in Böhmen und Oſterreich 
Ungeheueres für die Ausbreitung unſeres Volkstums tat. 
Denn der Przemyſl Ottokar wirkte, obwohl ein Tſcheche, in 
deutſchem Sinne, wie auch die polniſchen Piaſten in Schleſien, 
der Zeitſtrömung weichend, ein gleiches taten. In das Inter⸗ 
regnum fallen nicht minder die erſten verheißungsvollen Keime 
der deutſchen Gotik. Auf ſtaatlichem Gebiete machte ohne Zweifel 
das Interregnum einen gewaltigen Einſchnitt. Die ſpätere 
Territorialentwicklung iſt weſentlich anders geartet, als die 
vor 1250. Sie trägt den Charakter der Hauspolitik bei 
ſinkender Zentralgewalt. Ein jeder Fürſt ſtrebte ſichtlich da— 
nach, ſeinen Hausbeſitz zu mehren. Wenn dies durch eine Ver— 
bindung mit der Kaiſerkrone gefördert werden konnte, um ſo 
beſſer; ging dagegen die Krone an eine wetteifernde Dynaſtie 
über, ſo verſchmerzte man das, wenn man nur dabei Kon— 
zeſſionen für das eigene Haus bekam. Drei Dynaſtien 
kämpften um den Vorrang: die Habsburger, die Luxem— 
burger und die Wittelsbacher, während die Welfen ſeit dem 
Zuſammenbruche Heinrichs des Löwen einigermaßen ausge— 
ſchaltet waren. Die Machtquelle und der Hauptſitz der Habs— 
burger war in Wien. Die Luxemburger kamen vom halb— 
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franzöſierten Weſten und ſtanden ſtets in inniger Verbindung 
mit den franzöſiſchen Königen und den Päpſten in Avignon. 
Die Wittelsbacher, die abwechſelnd in Landshut, München, 
Burghauſen reſidierten, hielten es teils mit England und den 
Niederlanden, teils mit Norditalien, wo ſie ſich mit Barnabas 
Visconti verſchwägerten, teils mit Polen, mit dem ſie ebenfalls 
Familienverbindungen verknüpften, teils endlich ebenfalls mit 
Frankreich, wohin ſich eine bayriſche Prinzeſſin, Iſabeau, ver⸗ 
heiratete. Eine erſtaunliche Rolle ſpielte bei dieſem Ringen 
Böhmen, um das ſich die drei Häuſer emſig bemühten. In 
Prag wurde die Goldene Bulle, wurde die Staatsverfaſſung 
erlaſſen, die in ihren Hauptzügen bis 1806 gültig geblieben 
iſt. In Prag wurde abſeits von jeder Mundart der Kanzlei— 
ſtil ausgebildet, der die Grundlage zum Hochdeutſch geben 
ſollte. In Prag lehrte Hus, der Vorläufer Luthers, und dort 
brach der Huſſitenſturm aus, der mit den gleichzeitigen türki⸗ 
ſchen Wirren nicht wenig dazu beitrug, das Reich in ſeinen 
Grundfeſten zu erſchüttern. Aus Böhmen kam endlich Wallen- 
ſtein. Erſt ſpäter wurde das vielumſtrittene Brandenburg 
wichtig, ſo recht eigentlich erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege. 
Ein Zankapfel von geringerer Bedeutung war Tirol. Oſter⸗ 
reich und Bayern ſtritten darum. Daß Rudolf der Stifter 
mitten im Winter über die Tauern ſtieg, Innsbruck beſetzte 
und dadurch dem zögernden Kaiſer Ludwig zuvorkam, das hat 
bis zum heutigen Tage dem Hauſe Habsburg den Sieg in 
dieſem Streit und das Übergewicht über das Haus Wittels⸗ 
bach gegeben. Es hat vor allem den Bayern den Zugang 
nach Italien und überhaupt nach dem Süden verrammelt. 
Man muß bedenken, daß einſt die Biſchöfe von Freiſing Beſitz⸗ 
tümer bis nach Krain und Iſtrien, und daß die Grafen von 
Andechs (am Ammerſee) ſolche ſogar bei dem entlegenen Zara 
in Dalmatien erworben hatten. Davon konnte in Zukunft keine 
Rede mehr ſein. Wohl aber breiteten ſich die Habsburger in 
Italien und am Balkan aus. In der Apenninenhalbinſel haben 
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fie ſich bis 1866 behauptet. Die Nebenbuhlerſchaft der beiden 
Häuſer dauerte trotz vielfacher Verſchwägerungen bis zum 
Weltkrieg, ja, hat ihn noch überlebt. Ausſchlaggebend wurde, 
daß die Habsburger von 1438 bis 1806 den Kaiſerthron ein— 
nahmen. Auch ſie ſtrebten danach, ihre Hausmacht zu einem 
Imperium zu erweitern, das ganz Mittel- und Weſteuropa 
umfaſſen ſollte. Der ſchwärmeriſch ins Mittelalter zurück ge— 
wandte Maximilian wollte ſogar Papſt werden. Sein Enkel 
Karl V. war erſt König von Spanien und von Spaniſch— 
Amerika, ein Herrſcher, in deſſen Reich die Sonne nicht 
unterging, dann erſt Deutſcher Kaiſer. Von ihm ſtammt das 
berüchtigte Wort: „Spaniſch rede ich mit meinen Edelleuten, 
flämiſch mit den Niederländern und deutſch mit meinen Hun— 
den.“ Noch vor ſeinem Tode wurde wie bei dem Univerjal- 
reich Karls des Großen eine Aufteilung nötig. Der öſtliche 
Zweig der Habsburger, der jedoch mit dem ſpaniſchen bis 
nach dem Weltkriege in enger Beziehung blieb, erhielt die 
öſterreichiſchen Erblande und die Niederlande. Ausgeſprochen 
imperialiſtiſch war ferner der große Gedanke Wallenſteins, 
ſeinem Kaiſer die Herrſchaft über Nord- und Oſtſee zu 
verſchaffen, nicht ohne Beihilfe der ſpaniſchen Flotte. Er 
wollte ihm, von Albanien anfangend, die Türkei erobern, 
wonach er ſich ſelbſt als Vizekönig in Konſtantinopel dachte. 
Der unglückliche Ausgang des Dreißigjährigen Krieges machte 
dieſen Träumen ein Ende. Er brachte zugleich eine Lostren— 
nung wichtiger Gebiete vom Reiche, im Norden und im Weſten, 
und ſchuf eine neue Reichsverfaſſung. Der Friede von Münſter 
und Osnabrück machte alle ſtaatlichen Gebilde, auch die klein— 
ſten Fürſtabteien und Duodez-Fürſtentümer wie Reuß und 
Liechtenſtein, ſouverän und gab ihnen dadurch das Recht, auf 
eigene Fauſt Bündniſſe mit irgendeiner fremden Macht ein- 
zugehen. So konnte es nicht einmal Landesverrat heißen, 
wenn ſich der Erzbiſchof von Köln und Max Emanuel von 
Bayern mit Ludwig XIV. gegen den Kaiſer verbanden. Solche 
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Bündniſſe gibt es bis auf den Rheinbund, der dann freilich 
das Reich ſprengte. 

Der Weg unſerer Verfaſſungen ging vom Kleingebilde zum 
Großſtaat und dann, nach der Zerbröckelung des Reiches, 
wiederum zur Kleinſtaaterei zurück. In der Urzeit war jeder 
Gau ſelbſtändig, und nur zu oft ſtand der eigene Gau feind- 
ſelig gegen den Nachbargau. Allmählich jedoch ſchloſſen ſich in 
Kriegszeiten mehrere Gaue zuſammen und kürten einen Herzog. 
Dieſer mußte nach Friedensſchluß eigentlich wieder zurücktreten. 
War es indeſſen ein tatkräftiger Mann, fo kam es vor, daß er die 
Zügel der Herrſchaft ergriff und ſich als Uſurpator dauernd 
behauptete. So erwuchſen Könige wie Arioviſt. Man darf 
vermuten, daß auch ſie, wie die Könige und Adlinge Skan— 
dinaviens, ſich von Göttern herleiteten. Seit dem dritten 
Jahrhundert ſchloſſen ſich mehrere Gauverbände zuſammen 
und bildeten einen Stamm. Allem Anſchein nach gehorchte 
jedoch der Stamm nicht gleich einem einzigen Herrſcher. Wir 
wiſſen aus der Alemannenſchlacht bei Straßburg, daß dort 
ſieben Könige den Befehl führten; wir wiſſen ferner, daß 
Chlodwig ſich gegen mehrere Nebenbuhler, die meiſt verwandt 
waren, zur Alleinherrſchaft aufſchwang. Dagegen wurde 
Witukind von dem ganzen, ausgedehnten Sachſenſtamme an⸗ 
erkannt. Zwiſchen dem dritten und dem achten Jahrhundert voll- 
zog ſich überall bei den Germanen der Übergang zum Königtum. 
Der nächſte Schritt über das Stammeskönigtum hinaus war der 
zu einer Monarchie, die über mehrere Raſſen gebot; dieſer letzte 
Schritt war das Kaiſertum. Wie die tunguſiſchen und mongo⸗ 
liſchen Chane die Erbnachfolger des chineſiſchen Himmelsſohnes 
wurden, wie ſich die türkiſchen Groß⸗Chane in Perſien Schahan- 
Schah (König der Könige) nannten, wie die Großfürſten 
Kiews und Moskaus das byzantiniſche Erbe anſtrebten, wie 
ſelbſt die Seldſchuken ihr anatoliſches Reich Rum nannten, 
weil es früher den Römern gehörte, ſo betrachteten ſich 
im Abendlande lothringiſche, burgundiſche, oberitalieniſche, 
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deutſche und ein engliſch-däniſcher Herrſcher (Anud der Große) 
als Nachfolger der römiſchen Cäſaren. In dem Wettkampfe 
haben die Deutſchen Kaiſer den Sieg davongetragen. Der 
imperatoriſche Gedanke tauchte aber noch einmal in Napoleon 
auf und ſpukte ſelbſt noch in den Träumen Wilhelms II. Auch 
die ruſſiſchen Zaren hatten ſich das Adjektiv „imperatorsky “ 
beigelegt. Bekanntermaßen iſt die Bezeichnung Kaiſer der 
griechiſch ausgeſprochene Name Cäſar. Wir haben oben den 
Zerfall der Reichsmacht nach dem Frieden von 1648 dargelegt. 
Die Zerſplitterung ging ſoweit, daß um 1700 nicht weniger 
als 1200 ſouveräne Staaten und Stäätchen im heiligen römi⸗ 
ſchen Reiche deutſcher Nation vorhanden waren. Dieſe Überzahl 
verminderte ſich bis 1803, bis zum Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß, jenem Leichenbitter und vorbereitenden Totengräber— 
gehilfen der Auflöſung, auf „nur“ 300. Die Reſtauration 
durch den Wiener Kongreß beließ nur noch 28 Staaten. Die 
Ereigniſſe von 1866 und 1870 verringerte die Zahl ganz 
erheblich, nämlich im Grunde auf nur zwei, Deutſchland und 
Oſterreich (da Liechtenſtein und das neutrale Gebiet von Mal- 
medy doch nicht recht in Betracht kommen) ja, in mancher 
Hinſicht auf nur ein großes Gebilde, inſofern der deutſche 
Poſttarif auch in Oſterreich galt und noch gilt - eine Verkehrs⸗ 
union, die wir mit keinem anderen Staate haben - und inſofern 
durch den Zweibund von 1879 die beiden Reiche ein Schutz⸗ 
bündnis abſchloſſen. 

Nachdem ſich während des Weltkrieges das deutſche Kaiſer— 
tum vorübergehend zu einer Weltmonarchie erweitert hatte, 
deren Einflußgebiet von der Oſtſee bis zum Kaſpiſee, ja bis 
Bagdad und an der Adria bis vor Valona in Mittelalbanien 
reichte, brachte der Zuſammenbruch von Ende 1918 abermals 
eine Zerſplitterung und zugleich eine Abbröckelung, die durch 
fremde Mächte verurſacht wurde. Gegenwärtig wohnen die 
Deutſchen Mitteleuropas unter zwei einheimiſchen und ſechs 
fremden Flaggen. Bei der einheimiſchen Entwicklung kreuzen 
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ſich zwei entgegengeſetzte Strömungen: der Zentralismus 
und der Partikularismus. Tirol und Salzburg wollen von 
Wien los, Bayern und ein Teil der Rheinländer und Hanno— 
veraner von Berlin. Umgekehrt ſucht die Wiener und ſucht 
die Berliner Regierung den Geſamtverkehr und auch die 
Verwaltung nach einheitlichen Grundſätzen zu organiſieren. 
In dem Partikularismus von heute lebt vielfach der Stammes⸗ 
gedanke wieder auf. Die Welfen träumen von einer Wieder- 
erweckung des Niederſachſens von Witukind. Die Vorarlberger 
dachten ernſtlich daran, ſich der alemanniſchen Schweiz an- 
zuſchließen. Man ſprach hie und da von einem Großſchwaben⸗ 
tum. Bei allen dieſen Beſtrebungen blieb es bei den Ent- 
würfen. In Leben umgeſetzt wurde dagegen der Wunſch der 
fränkiſchen Koburger, von den halbfränkiſchen Bayern aufgeſogen 
zu werden. Der Wunſch wurde 1922 erfüllt. Weitaus am wich⸗ 
tigſten iſt bei den ſtammlichen Hoffnungen die Sehnſucht der 
Bayern diesſeits und jenſeits der Salzach und diesſeits und jen⸗ 
ſeits des Karwendel, nach mehr als 5-700 jähriger Trennung 
wieder miteinander vereinigt zu werden. Allerdings gibt es auch 
viele Oſterreicher, die nicht einen Ans ſchluß an Bayern, ſondern 
ſchlechthin einen Anſchluß an das Reich erſtreben. 

Ein ſchöner Erfolg des Stammesgedankens, den man nur be— 
grüßen kann, war der Zuſammenſchluß aller thüringiſchen Län⸗ 
der zu einem einzigen Staatsweſen. Damit war der ärgerlichen 
und im thüringiſchen Falle geradezu lächerlichen Kleinſtaaterei, 
wo bei einer Wagenfahrt alle zwei bis drei Stunden eine Grenze 
überſchritten und ein Sperrzoll bezahlt werden mußte, ein Ende 
bereitet. 

Die Entwicklung nach dem Weltkriege vollzog fich im allgemeinen 
jedoch ohne Stammesgrenzen zu beachten, in der Richtung auf 
Zentraliſation. Die früheren Gebilde, aus denen der deut— 
ſche Bundesſtaat zuſammengeſetzt war, dauerten dennoch mit 
Ausnahme Thüringens, fort. Es wurde jedoch der höchſte Wert 
darauf gelegt, in den verſchiedenen Gebilden, die ſich nunmehr 
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als Republiken konſtituierten, eine ſtraffe Einheit in Heer, Recht- 
ſprechung und Verkehr zu erzielen. Als Muſter kamen hierfür 
weit mehr die romaniſchen Staaten der Gegenwart, beſonders 
Frankreich, als die deutſche Verfaſſung in Betracht, die 1495 
unter Maximilian entworfen wurde, ohne jemals zur Ausfüh— 
rung zu gelangen. Schon damals hatte man, hatte vor allen der 
Kanzler Maximilians, den Rechts- und Einheitsſtaat geplant, 
wie er jetzt der Gegenwart vorſchwebt. Inſofern war der 
Entwurf des Kanzlers weit umfaſſender als die heutige 
Ausführung, als in ihm auch die habsburgiſchen Lande mit 
einbegriffen waren. Nach dem November 1918 wurde 
zwar der Einheitsſtaat errichtet und in den nächſten Jahren 
immer ſtraffer organiſiert; er umfaßte jedoch bei weitem nicht 
alle deutſchen Gebiete. Oſterreich wurde völlig von Deutjch- 
land getrennt, noch mehr als in der Zeit Bismarcks, der doch 
ein Bündnis mit dem Donaureiche erwirkt hat. Die abſurde 
und durch ihre Strenge aufreizende Sperrung der beiderſeiti— 
gen Grenzen dauerte noch ſieben Jahre nach Kriegsende fort, bis 
zum Sommer 1925. Ferner waren ſehr weſentliche Teile ſowohl 
von dem ehemaligen Hohenzollern- als auch von dem Habs— 
burgerreiche losgeſplittert. Es waren alſo zwei Einheitsſtaaten — 
denn auch in Wien huldigte man ſchärfſter Zentraliſation — auf 
Grund eines viel kleineren Beſitzſtandes. 

Der durch die Gewalt der Revolution im November 1918 ent- 
ſtandene und durch die Nationalverſammlung von Weimar ver— 
faſſungsmäßig begründete Staat war zunächſt ſozialiſtiſch 
beſtimmt. 
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ie Revolution verwandelte die deutſchen Bundesſtaaten in 

Republiken. Die erſten Regierungen nach der Revolution 
waren aus Mitgliedern der ſozialiſtiſchen und der unab— 
hängigen Partei zuſammengeſetzt. Durch den Spartakusauf— 
ſtand in Berlin trat ſofort ein Rückſchlag ein: bereits am 
3. Januar 1919 ſchieden die unabhängigen Mitglieder aus. Die 
Mehrheitsſozialiſten regierten zunächſt allein im Reich und den 
meiſten Freiſtaaten, vor allem in Preußen und Bayern. Jedoch 
war das Zentrum nie ganz ausgeſchaltet. Sein Hauptführer, 
Erzberger, war der maßgebende Mann bei den Waffenſtill— 
ſtands- und ſpäteren Verhandlungen. Am 5. Januar wählte man 
zur badiſchen, am 12. zur württembergiſchen und bayriſchen Kam— 
mer, am 19. Januar zur verfaſſunggebenden deutſchen Natio- 
nalverſammlung, wobei Frauen durchweg mitwählten. 
Obwohl nun die Zahl der Sozialdemokraten ſich ſtark mehrte, 
kam doch keine glatte ſozialdemokratiſche Mehrheit zuwege. 
Von 420 Abgeordneten waren 185 Sozialdemokraten, dar— 
unter 22 Unabhängige. Das Zentrum errang 88, die demo— 
kratiſche Partei, aus Fortſchrittlern und Nationalliberalen 
zuſammengeſchweißt, 75, die deutſche Volkspartei, die einen abge— 
ſplitterten Teil der Nationalliberalen darſtellte, 21, die Deutſch— 
nationalen — ein neuer Name für die Konſervativen und Frei— 
konſervativen — 42 Stimmen. Der Reſt zerſplitterte ſich in 
Welfen und Bauernbündler. Zwei Tage ſpäter wurde zur 
preußiſchen Landesverſammlung gewählt; die Verteilung der 
Stimmen geſtaltete ſich in ähnlicher Weiſe. Die erſte Auf— 
gabe der Reichsverſammlung, die nach Weimar gelegt wurde, 
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war, den Reichspräſidenten zu wählen. Mit etwas mehr 
als zwei Drittel Mehrheit entſchied man ſich für den Heidel— 
berger Sattlergeſellen, ſpäteren Gaſtwirt und Parteiſekretär 
Ebert. Weimar hatte man übrigens mit Bewußtſein ge⸗ 
wählt, um ſeinen Geiſt gegen den Potsdams auszuſpielen. Der 
erſte Reichsminiſter wurde Philipp Scheidemann, Außen⸗ 
miniſter Graf Brockdorff-Rantzau, Finanzminiſter Schif- 
fer, Reichswehrminiſter der ehemalige Feldwebel Noske. 
Das Kabinett war aus Mehrheitsſozialdemokraten und Mit- 
gliedern der Demokratie und des Zentrums zuſammengeſetzt. 
Ein Vertrag vom 19. Juli 1917 ſoll dieſer Zuſammenſetzung 
zugrunde gelegen haben. Präſident der Nationalverſammlung 
wurde der Zentrumsabgeordnete Fehrenbach aus Baden, 
der früher den Reichstag geleitet hat. 

Seit einiger Zeit ſchon durfte es auffallen, daß — ähnlich wie 
in Frankreich und Italien — die Politiker des Südens immer 
mehr den Ausſchlag gaben vor denen des Nordens. Waren 
früher ſchon der Pfälzer Helfferich als Vizekanzler, dann Hert— 
ling als Kanzler, ferner Erzberger als Allerweltsvermittler 
und zuletzt auch Miniſter maßgebend, wozu ſich der Heſſe 
Scheidemann geſellte, ſo traten jetzt Baden durch Ebert 
und Fehrenbach (ſpäter durch Joſef Wirth), Württemberg 
durch Erzberger, endlich Bayern durch Eisner hervor, der 
in der auswärtigen Politik eine für das ganze Reich ver- 
hängnisvolle Rolle ſpielte. Außerdem konnte nicht ver— 
borgen bleiben, daß die Juden viel mehr Einfluß ausübten 
als früher, unendlich mehr, als ihrer Zahl gemäß war. 
Das kam nicht jo ſehr im Reichskabinett, als in den Land— 
tagen, beſonders in Preußen und Sachſen, ferner bei der 
deutſchen und der öſterreichiſchen Abordnung nach Verſailles, 
endlich bei der Beſetzung des Sonderausſchuſſes, der Kriegs- 
verbrecher aburteilen ſollte, zum Ausdruck. Noch mehr frei— 
lich bei Staatslieferungen und ſonſt hinter den Kuliſſen. So 
waren beſonders mächtig die Oſtjuden Parvus Helphand, der 
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die Villa eines preußiſchen Prinzen in Schwanenwerder bei 
Potsdam ankaufte, die Gebrüder Barmat und Sklarz, Boſel, 
Caſtiglioni, der Tscheche Kautsky, die Kommuniſten Cohen 
und (in Mecklenburg) Herzfeld. Nicht minder machten ſich 
Rathenau und Maximilian Harden geltend. In Oſterreich 
vollends war die Regierung mehrere Jahre lang ſtark oder 
gar überwiegend jüdiſch; wir nennen den Kanzler Renner, 
den Kriegsminiſter Deutſch und den Miniſter Bauer. In 
Saint Germain war als Finanzberater Schwarzwald. Die 
Verfaſſung, die nach ſchwierigen Beratungen eines halben 
Jahres am 11. Aug uſt 1919 endlich zur Welt kam, wurde von 
Preuß ausgearbeitet. Unter anderen Beſtimmungen, wie der, 
daß jedem Deutſchen eine geſunde Wohn- und Wirtſchaftsſtätte 
zu ſichern ſei, wurde in ihr dem Reich die ausſchließliche Geſetz— 
gebung für die Beziehungen zum Ausland, für Ein- und Aus⸗ 
wanderung ſowie Auslieferung, für die Wehrverfaſſung, das 
Münz⸗ und Zollweſen, über den Verkehr, alſo auch die Eifen- 
bahnen (die am 1. April 1920 verreichlicht wurden) vorbe⸗ 
halten. Es ſoll ferner nach der Verfaſſung keine Staatskirche 
anerkannt werden. Religionsgeſellſchaften ſind ſelbſtändig; 
Staatsleiſtungen an ſie werden von den Ländern übernommen. 
Zum Religionsunterricht und zum Gottesdienſt kann niemand 
gezwungen werden. Die Frage, ob Konfeſſions-, ob Gemein⸗ 
ſchaftsſchule, wurde offen gelaſſen. Als Farben der Republik 
wurden Schwarz-Rot⸗Gold gewählt, die ſeit 1848 ein völki⸗ 
ſches Symbol geweſen waren. 

Genau entgegengeſetzt den Weimarer Beſtrebungen, die auf 
eine Wiederherſtellung der Ordnung, eine Feſtigung im Innern 
abzweckten, lief das Dichten und Trachten der Unabhängigen 
und der Kommuniſten. Gleich in ihren erſten Anfängen 
war die Nationalverſammlung dermaßen bedroht und von 
aufrühreriſchen Haufen umgeben, daß der Verkehr von Weimar 
nach Berlin meiſt durch Flugzeuge bewirkt wurde, weil die Ab- 
geordneten nicht die Eiſenbahn zu benutzen wagten. Bedenklich 
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wurde die Lage in Sachſen, wo ein ſozialiſtiſcher Kriegs- 
miniſter in die Elbe geworfen wurde, und in Bayern. Am 
21. Februar erſchoß der junge Leutnant Graf Arco Valley 
den Miniſterpräſidenten Eisner auf der Prannerſtraße in 
München, als er gerade in die Kammer gehen wollte. In der 
Kammer ſelbſt ſchoſſen die Radikalen auf den Führer der 
Mehrheitsſozialiſten, Erhart Auer und den Metzger Lindner. 
Am 7. April gründeten die Kommuniſten, von Landauer 
und Mühſam aus München und den Oſtjuden Leviné-Niſſen, 
Levien, Toller, Wadler (eigentlich Wolf Adler) und Axelrod 
geleitet, eine Räterepublik. Sie töteten Ende April im 
Luitpoldgymnaſium die Maler und Profeſſoren v. Seidlitz 
und von Berger, einen Prinzen von Thurn und Taxis, die 
Sekretärin und Stenotypiſtin Gräfin Weſtarp und noch ſechs 
andere Mitglieder der Thule-Geſellſchaft, einer Germanenloge. 
Sie ermordeten ferner, halb aus Verſehen, eine Anzahl katho— 
liſcher Geſellen. Die Räterepublik ſchickte Panzerautos nach 
allen Richtungen, um ihre Herrſchaft auch in Mühldorf am 
Inn, in Burghauſen an der Salzach, in Garmiſch, in dem 
Fabrikort Kolbermoor, in Roſenheim und in Traunſtein auf⸗ 
zurichten. Es gelang ihr nur ſelten. Überhaupt hat ſich die 
Macht der Spartakiſten nie über mehr als ein Sechſtel von 
Bayern erſtreckt. Eine Stütze erhielt fie durch die gleich- 
zeitige, ebenfalls von Oſtjuden geleitete Räterepublik in 
Ungarn und durch die Verſuche, gleiche Gebilde in Offen— 
bach, in Hamburg, Bremen, Braunſchweig und Dresden zu 
ſchaffen. Die bayriſche Regierung war inzwiſchen unter dem 
Mehrheitsſozialiſten Hofmann (der nachher als Separatiſt in 
der Pfalz auftrat) nach Bamberg geflüchtet. Durch preußi— 
ſche und württembergiſche Truppen, durch Bayern, die der 
General von Epp im thüringiſchen Ohrdruf geſammelt hatte, 
endlich durch Münchener ſelbſt, die ſich aus Wut gegen den 
Geiſelmord im Luitpoldgymnaſium erhoben, wurden die 
Spartakiſten bis zum 1. Mai in Dachau, Paſing und München 
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niedergeſchlagen. Ein Gefecht wurde bei Alt⸗Otting geliefert. 
Nach einer Angabe wurden 2000, nach einer anderen 4000 
der „Spartakelteifi“ erſchoſſen. Bedeutend ſpäter brach die 
ungariſche Räterepublik zuſammen, unter der auch das deutſche 
Element in Ungarn ebenſoſehr leiden mußte wie unter dem 
Einmarſch der Rumänen und Serben. 

Es war klar, daß dieſe Aufſtände einen nicht gerade förderlichen 
Auftakt für die Friedensverhandlungen in Paris bildeten. 
Nach dem Waffenſtillſtand verfloſſen ſieben Monate, bis man 
ſich mit der Entente einigte. Unmittelbar vorher ſprengten 
die Deutſchen ihre Flotte in Scapa Flow in die Luft. Es 
war das ein ſchwerer Schlag für die Engländer. Seitdem iſt 
jedoch ein großer Teil der Flotte durch Taucharbeiten wieder 
gehoben worden. Die Geſchicke Deutſchlands wurden durch den 
Vertrag von Verſailles am 28. Juni, die des Habsburger⸗ 
reiches zu Saint Germain am 10. September geregelt, 
endlich die Ungarns, durch die auch deutſche Verhältniſſe berührt 
wurden, im Schloſſe Trianon am 15. Januar 1920. Die 
Entente ging davon aus, durch jüngſte Fälſchungen Eisners 
(der im September und Oktober des Jahres 1918 Schecks 
in der Höhe von 137 Millionen Mark aus unbekannter 
Quelle erhielt) darin beſtärkt, daß die Mittelmächte die Schuld 
am Weltkriege trügen. Die Feinde maßten ſich an, zur Sühne 
dieſer angeblichen Schuld beſonders harte Bedingungen zu 
ſtellen. Das gelang ihnen um ſo vollkommener, als Wilſon, 
der ſelbſt zu den Verhandlungen von Waſhington herbeigeeilt 
war, von Clémenceau und den ſlawiſchen Politikern gewonnen 
wurde. Er, der amerikaniſche Hiſtoriker, hatte von europäiſchen 
Zuſtänden und Völkergrenzen nur eine blaſſe und vollends 
von den ſlawiſchen gar feine Ahnung. Von ſeinen 14 Punkten, 
im Vertrauen auf die der Waffenſtillſtand von den Mittel⸗ 
mächten erbeten war, wurden die für uns wichtigſten, ſo der über 
die Entſchädigungen, nicht eingehalten. Die 200000 Mann 
Reichswehr, die man urſprünglich Deutſchland zugeſtehen 
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wollte, wurden auf franzöſiſchen Einſpruch hin auf 100000 
herabgedrückt. Die Bedingungen erwieſen ſich als ſo nieder— 
ſchmetternd, daß Scheidemann rief: die Hand des ſoll ver— 
dorren, der einen derartigen Vertrag unterzeichnet! Brock— 
dorff, der die Verhandlungen in Verſailles auf unſrer Seite 
führte, weigerte ſich denn auch, abzuſchließen. Aufrufe, noch 
in letzter Stunde eine Maſſenerhebung in Deutſchland ins 
Werk zu ſetzen, verhallten ungehört. Ein Sozialdemokrat und 
ein Zentrumsmann, Bell und Müller, haben den Vertrag 
unterzeichnet. 

Auch die Schweiz blieb von dem Weltkrieg und ſeinen 
Folgen nicht unberührt. Die Stimmung war in der Eid— 
genoſſenſchaft naturgemäß geteilt. Jedoch der Franzöſiſch 
ſprechende Teil errang, obwohl nur ein Drittel der Geſamt— 
bevölkerung darſtellend, politiſch die Oberhand. Von dem 
deutſchen Teil meldeten ſich einige wenige in Ski- und andere 
Abteilungen, um auf Seite der Mittelmächte zu kämpfen; die 
meiſten jedoch verhielten ſich in ihrer Geſinnung neutral. Die 
Schweiz mobiliſierte zeitweilig beinahe eine halbe Million, 
um ihre Grenzen zu ſchützen, was ihr über eine Milliarde 
Franken koſtete. Sie geriet, ohne es zu wollen, in den Mittel⸗ 
punkt diplomatiſcher Kämpfe, da auf ihrem Boden die Agenten 
aller kriegführenden Staaten ſich trafen, und wurde ein 
Wetterwinkel der Weltpolitik, weil in Genf, Zürich und Bern 
die Verſchwörer aus aller Herren Ländern, ſo die Bolſchewiki 
Lenin und Sinowjew, und Nationaliſten aus Agypten, In⸗ 
dien, Albanien und der Ukraine zuſammenkamen, weil dort 
der Khedive und der geſtürzte König von Griechenland ihren 
Wohnſitz nahmen. Auch wurde die Schweiz als Zuflucht von 
zurückkehrenden Gefangenen und ſpäter von unterernährten 
Kindern wichtig. 

Im Jahre 1924 wurde die neutrale Zone bei Genf wider 
den Einſpruch der Schweiz von den Franzoſen beſetzt. Ins— 
gemein hatte ſich die Lage der Eidgenoſſenſchaft verſchlechtert. 
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Früher hatte ſie ganz von ſelber, einzig und allein durch die 
Macht der Umſtände, den Schutz der Mittelmächte gegen Be⸗ 
gehrlichkeiten ihres weſtlichen Nachbars genoſſen. Dieſer 
Schutz fiel nun weg. 

Die Grenzfeſtlegung für die deutſchen und öſterreichiſchen 
Lande nahm danach noch volle drei Jahre in Anſpruch. Die 
Südflawen waren mit Kriegsmacht in Kärnten und Steier⸗ 
mark eingebrochen. Die wehrhaften Kärntner eilten zu den 
Waffen und trieben die Südſlawen zurück. Auch die Steier⸗ 
märker rafften ſich mannhaft auf, wurden jedoch von der 
neuen Landesregierung und von der Bedenklichkeit des 
Magiſtrates von Marburg gehindert. Als ein Waffenſtill⸗ 
ſtand erklärt war, hielt der Feind am Weſtufer des Wörther 
Sees in der Nähe von Velden. Am 21. Juli 1919 geſtattete 
der Rat der Vier, daß der Klagenfurter Teil von Kärnten, den 
die Südflawen erſtrebten, abſtimme, ob er bei Oſterreich 
bleiben wolle. Am 10. Oktober 1920 ſchritt man zur Ab⸗ 
ſtimmung, die eine Mehrheit für Oſterreich ergab, dagegen 
zeigten ſich die Steirer weniger widerſtandsfähig. Sie ver⸗ 
loren Marburg, die Stadt an der Mur. Insgeſamt kamen 
an Jugoſlawien 508000 Deutſche zu denen, die ſchon in 
Dalmatien und Bosnien wohnten; gelegentlich wird die Ziffer 
ſogar noch höher angegeben. Von Weſtungarn konnte Oſter⸗ 
reich das Burgenland mit Odenburg und dem Neuſiedler See 
erhalten, dehnte alſo ſein Gebiet aus. Trotzdem jedoch dieſer 
Beſchluß der Vier ganz unzweideutig war, durchſtreiften unga⸗ 
riſche Raubſcharen das Burgenland und erzwangen Ende 1922 
eine Abſtimmung, die frei ſein ſollte, es aber nicht war, eine Ab⸗ 
ſtimmung, die teilweiſe für Ungarn entſchied. Das neue Ungarn, 
das durch den Vertrag von Trianon am 15. Januar 1920 
begründet wurde, war auf 23 400 km mit 13½ Millionen 
Bewohnern feſtgelegt worden und hatte 506 000 Deutſche von 
einſt 2000 000 bewahrt. Jetzt vergrößerte es ſich noch durch 
den beſten Teil des Burgenlandes. Der Tſchechoſlowakei bil- 


Kärnten. Oberſchleſien 233 


ligte man 3?/, Millionen Deutſche zu. Ihren früheren Beſtand 
vermehrte das Deutſchtum von Preßburg und Nachbarſchaft. 
Im Deutſchen Reiche blieben nach Verſailles noch vier Gebiete 
ſtrittig: Nordſchleswig, ein Teil von Poſen, Oberſchleſien und 
das von Litauen begehrte Memel. Am wichtigſten wurde die 
Entwicklung in Oberſchleſien. Die Abſtimmung, die am 
20. März 1921 ſtattfand, brachte 717000 Wähler und 
Wählerinnen für die Aufrechterhaltung des bisherigen Ver⸗ 
hältniſſes auf den Plan, 484 000 dagegen für den Anſchluß an 
Polen. Dies Ergebnis wurde nur dadurch erzielt, daß der 
franzöſiſche General Le Rond den Terrorismus der Polen 
unterſtützte, ſonſt wäre es für uns noch günſtiger ausgefallen. 
Ein Drittel der ſogenannten Waſſerpolaken hatte ſich für 
Deutſchland erklärt. Kurz darauf, am 3. Mai, fiel Korfanty 
mit bewaffneten Banden in Oberſchleſien ein. Die Banden, 
die allmählich auf 60000 Mann anſchwollen, hauſten 
mit Brand und Mord. Sie wurden von der franzöſiſchen 
Beſatzung unterſtützt, hatten aber dafür Italiener und Eng⸗ 
länder gegen ſich. Es kam ſogar zu Gewalttätigkeiten zwiſchen 
Italienern und Franzoſen. Die Deutſchen ſetzten fich zur Wehr. 
Verſchiedene Freikorps wurden von denſog. Baltikumern (die 
1919 im Baltikum gegen die Bolſchewiki gefochten hatten), 
Oberland, Orgeſch und anderen Bünden gebildet, ſogar Tirol 
ſchickte 130 Mann mit einem Major, der einen franzöſiſchen 
Major mit ſeiner Mannſchaft gefangennahm. Oberkomman— 
dant des Selbſtſchutzes war General Höfer. Die Koſten für 
dieſe wahrhafte Volkserhebung, die jedoch gerade von Schle— 
ſien nicht ſonderlich gefördert wurde und der die Sozialdemo— 
kraten und Kommuniſten mit allen Kräften widerſtrebten, wur⸗ 
den durch freiwillige Beiträge aufgebracht. Sie erhoben ſich 
angeblich auf nur 55000000 Mark, was vermutlich viel zu 
niedrig gegriffen iſt. Verdienſte um die Finanzierung des 
Selbſtſchutzes hat ſich Fürſt zu Lippe, der mit Schleſien wohl— 
vertraut iſt, erworben. Lloyd George mißbilligte offen den 
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Einbruch Korfantys und erklärte, daß Oberſchleſien ſeit 
600 Jahren (eigentlich iſt es ſeit dem 12. Jahrhundert in 
unſerer Hand) deutſch ſei. Die Engländer ſandten nicht 
weniger als ſechs Bataillone vom Rhein nach Oberſchleſien. Im 
Hochſommer des Jahres bemächtigte ſich der Völkerbund des 
Streitfalles und berief vier Gutachter, einen Belgier, einen 
Braſilier, einen Chineſen und einen Spanier. Dieſer viel— 
ſcheckige Ausſchuß entſchied am 20. Oktober 1921, daß von 
den 11000 qm und den über 2000000 Einwohnern Ober- 
ſchleſiens faſt ein Drittel des Gebietes und 47 Prozent der 
Bevölkerung, nämlich 980 000, an Polen fallen ſollten; dazu 
gehörten Rybnik, Myslowitz, Pleß, Königshütte, Kattowitz, 
Laurahütte, Scharley, Tarnowitz und Lublinitz. Noch nieder— 
ſchmetternder iſt dieſe Entſcheidung, wenn man erwägt, daß 
von den Kohlenſchätzen damit beinahe 1¼2 den Polen zu— 
fielen. An das Ergebnis der Abſtimmung hatte man ſich bei 
dem Spruche jenes bunt zuſammengewürfelten Ausſchuſſes 
kaum gehalten. Es war klar, daß England, das durch den 
Mund Lloyd Georges ſo lauten Einſpruch gegen die Gewalttat 
Korfantys erhoben hatte, von den Franzoſen gänzlich mundtot 
gemacht war. Es heißt, daß Olkonzeſſionen in Vorderaſien 
den Engländern für die Billigung von Korfanty den Gegen— 
wert geliefert hätten. Nachträglich, am 15. Mai 1922, 
wurde noch in Genf ausgemacht, daß die Eiſenbahnen im Ab— 
ſtimmungsgebiet mit einer gemiſchten Verwaltung begabt 
würden und daß die deutſche Mark geſetzliches Zahlungs— 
mittel bleibe. Letzteres war ganz ſchön, ſolange die Mark 
noch turmhoch über ihrer gleichnamigen polniſchen Baſe 
ſtand, dagegen wurde das Verhältnis ungünſtig, als ein Jahr 
ſpäter unſere Mark ins Bodenloſe fiel. 

Zu den Abbröckelungen im Weſten und Oſten, die mehr oder 
weniger legitim vor ſich gegangen waren, geſellten ſich illegi— 
time Vergewaltigungen deutſchen Territoriums. Sie gingen von 
den Franzoſen und Belgiern aus und erſtreckten ſich in der 
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Hauptſache auf die Rheinlande. Engländer und Italiener 
machten zwar nicht mit, ſahen jedoch ſtillſchweigend zu. Am 
6. April 1920 rückten die Franzoſen unter dem General 
Degoutte in Darmſtadt, Frankfurt, Homburg, Hanau und 
Dieburg ein und zogen ſich erſt am 17. Mai wieder zurück. 
Es wurde behauptet, daß dieſe Beſetzung geſchehen ſei, um die 
vorausgeahnten Erfolge der Ruſſen in Polen wettzumachen, 
zumal die Ruſſen ſich prahleriſch vermeſſen hätten, bis zum 
Rheine vorzudringen. Dieſe Vermutung ſcheint jedoch ſchwer— 
lich zu ſtimmen, da noch am 6. Mai die Polen Kiew eroberten 
und die Ruſſen erſt im Auguſt die oſtdeutſche Grenze berührten 
und teilweiſe überſchritten, wobei 8000 Sowjetkrieger bei 
uns interniert wurden. Allerdings wurde, als die Ruſſen am 
16. Auguſt vor die Mauern von Warſchau kamen, in Berlin 
ein Bündnis mit dem Sowjet erwogen. Man ließ jedoch den 
Gedanken bald wieder fallen. Im März 1921 beſetzten die 
Franzoſen Düſſeldorf, Ruhrort und Duisburg, ferner Mül— 
heim und den Weſtbahnhof von Oberhauſen, und errichteten 
im April eine Zollgrenze, um das Land öſtlich vom Rhein 
von dem beſetzten Gebiete abzuſchnüren. Am 11. Januar 1923 
begannen ſie, wiederum unter Degoutte, in Gemeinſchaft mit 
den Belgiern ihren Einmarſch in das Ruhrbecken. Zunächſt 
nahmen ſie, 21000 Mann ſtark, Eſſen ein, hierauf Bochum, 
Dortmund, Remſcheid und Hamborn. Die Ruhrpolitik war 
das Werk Poincarés. Bis zum Sommer 1925 iſt das Ruhr- 
becken in der Hand der Franzoſen geblieben, die nur ganz wenige 
Plätze nach der Annahme des Dawesplanes wieder räumten. 
Die Feinde beſchlagnahmten überall Kohlen und Bargelder. 
Sie ſchoben an 80 000 Deutſche ab, wodurch ſich die Zahl ſämt— 
licher aus dem Welten Ausgewieſener auf 140 000 erhöhte. 
Sie verhafteten Krupp-Bohlen und andere hervorragende Män— 
ner. Sie erſchoſſen am 26. Mai 1923 Schlageter. Sie erhöhten 
die Rheinlandkommiſſion, die eigentlich nur wenige Mitglieder 
umfaſſen ſollte, auf 1300, wovon 75 Wohnräume und Gehalt 
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eines Brigadegenerals beanſpruchten. Sie begünſtigten das Ein⸗ 
ſtrömen franzöſiſcher Waren. Sie ermunterten die Separa— 
tiſten um die Wende von 1923 und 1924 zum Losſchlagen 
in der Pfalz und am Rhein. Hier griff jedoch Churchill ein 
und entſandte den engliſchen Generalkonſul in München nach 
der Pfalz. Dieſes Eingreifen ermöglichte, daß die Separa⸗ 
tiſten von dem wütenden Volke, nachdem ſie übel gehauſt hatten, 
getötet oder vertrieben wurden. Ein Hauptführer der Separa⸗ 
tiſten, der Staatsanwalt Dorten, entfloh nach Paris. 

Von ſo viel Feinden bedrängt und von immer neuen Invaſionen 
beunruhigt, konnte die deutſche Republik ſich keiner friedlichen 
Entwicklung erfreuen. Sie wurde von unaufhörlichen Erſchüt⸗ 
terungen, auch im Inneren unterwühlt. Bald erhoben ſich die 
Kommuniſten gegen die Republik, bald Anhänger der Rechts— 
parteien. Der erſte Aufſtand der Spartakiſten erfolgte 
ſchon Ende 1918. Er ſchädigte namentlich Berlin. Ein zweiter 
größerer Aufſtand beunruhigte die Nationalverſammlung, die 
in Weimar zuſammengetreten war. Ein dritter verſetzte vom 
4.—7. April 1920 das Ruhrbecken in Verwirrung; er wurde 
durch das Bielefelder Abkommen beſeitigt, durch das den Gewerk— 
ſchaften ein Mitwirken bei der Geſetzgebung zugeſtanden wurde. 
Weitere Aufſtände ereigneten ſich in Sachſen, bei den Leuna⸗ 
werken, in Thüringen, in Eisleben, ferner in Hamburg und 
Bremen, ja ſogar in Oberſchleſien, wo die Kommuniſten das 
ſegensvolle Wirken des Selbſtſchutzes zu durchkreuzen ſuchten. 
Später hat man an den verſchiedenſten Orten, ſogar in Stutt— 
gart, kommuniſtiſche Verſchwörerneſter ausgehoben und neue 
Aufruhrpläne entdeckt, die jedoch durch die vorzeitige Entdeckung 
zum Scheitern kamen. Von Anfang an wurden die Spartakiſten 
von Moskau mit Geld unterſtützt und geleitet. Die hauptſäch⸗ 
lichſten ruſſiſchen Drahtzieher waren Joffe, Kopp, Sinowjew 
und Radek. Es war nicht ungewöhnlich, daß Kommuniſten, die 
vor das Gericht geſtellt werden ſollten, nach Moskau entflohen. 
Einer der letzten Flüchtlinge war der bayriſche Führer Höllein. 
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Auf der anderen Seite, indes mit noch weniger Erfolg, trachteten 
rechts ſtehende Politiker danach, mit Gewalt die Republik zu 
ſtürzen. Der erſte Verſuch dieſer Art war der Kapp-Putſch 
vom 13.18. März 1920. Er wurde hauptſächlich mit Hilfe 
der Baltikum⸗Truppen, inſonderheit der Marinebrigade Ehr— 
hard und des Generals von Lüttwitz unternommen. Der Bor: 
ſtoß Kapps, des oſtpreußiſchen Landſchaftsdirektors, wurde durch 
einen Generalſtreik, den Rathenau finanzierte, zum Scheitern ge— 
bracht. Er löſte jedoch einen „trockenen Putſch“ in Bayern aus, 
der den Miniſter v. Kahr auf die Höhe der Macht hob. Das Reichs⸗ 
miniſterium war nach Dresden und dann nach Stuttgart ent— 
flohen. Es behauptete ſich zwar, hielt es jedoch für beſſer, am 
27. März zurückzutreten. Erzberger, den unmittelbar, nämlich 
nur einen Tag vor dem Einmarſche Kapps in Berlin Helfferich in 
einem großen Prozeſſe bloßgeſtellt hatte, wurde im Sommer 
1921 von Tilleſſen und Schultz in Württemberg, Rathenau 
am 24. Juli 1922 in Berlin ermordet. Ein anderer Putſch 
geſchah im September 1923 zu Küſtrin, das von einigen 
Verſchworenen überrumpelt, jedoch nach zwei Tagen von der 
Reichswehr zurückerobert wurde. Am meiſten Erfolg ver— 
ſprach der Staatsſtreich Hitlers, der jedoch am allerſchnell— 
ſten zuſammenbrach. Er wird weiter unten ausführlich erörtert 
werden. 

Die Ermordung Rathenaus führte zu beſonderen Geſetzen 
zum Schutze der Republik und zur Errichtung eines 
eigenen Gerichtshofes, um Verbrechen gegen die Republik 
abzuurteilen. Die Einrichtung, die zuerſt von Bayern nicht an= 
erkannt wurde, beſteht noch heute. Eigentümlich iſt bei ihm die 
Anordnung, daß bloß drei von den neun Beiſitzern Richter zu 
ſein brauchen. Tatſächlich wurden zwei Leipziger Hiſtoriker, 
zu Beiſitzern ernannt. 

Die Regierung lag nach der Revolution in Deutſchland wie in 
Oſterreich zunächſt ausſchließlich in der Hand der Sozial— 
demokraten, denen ſich im Reiche die Unabhängigen (U. S. P.) 
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bald widerſetzten, bald anſchloſſen, während die Wiener Sozial⸗ 
demokraten, mehr oder weniger unverhüllt, es ſogar mit den 
Kommuniſten hielten. Der Friedensvertrag von Verſailles 
wurde von einem Sozialdemokraten und von einem Zentrums⸗ 
manne unterſchrieben. Die Reichspräſidenten, die in Weimar 
und Wien gewählt wurden, Ebert und Renner, waren aus- 
geſprochene Sozialiſtenführer. Im Reiche traten am 3. Oktober 
1919 die Demokraten in die Regierung ein. Zudem übte 
beſtändig der Zentrumsmann Erzberger einen überragenden 
Einfluß aus. Nach dem Kapp⸗Putſch geſchah wieder ein Ruck 
nach links. Hermann Müller folgte als Kanzler auf Bauer. 
Müller war zudem Miniſter des Auswärtigen. Nur das wich— 
tige Reichswehrminiſterium wurde Noske genommen, dem 
die Unentwegten nicht mehr vertrauten, und an den demo— 
kratiſchen Bürgermeiſter von Nürnberg, Geßler, übertragen, 
der es über 5 Jahre lang behauptete. Schon am 26. Juni 1920 
trat jedoch dies Kabinett zurück, um einem Kabinett des Zen— 
trumsmannes Fehrenbach zu weichen. Das Auswärtige Amt 
hatte vorübergehend Köſter verwaltet, der als Privatdozent für 
Pädagogik und Philoſophie in München angefangen hatte, dann 
als Kriegskorreſpondent für den „Vorwärts“ wirkte und hier- 
auf die Abſtimmung in Schleswig leitete. Jetzt übernahm das 
Amt der Demokrat Simons aus Elberfeld. Dieſer beſchäftigte 
ſich hauptſächlich, jedoch fruchtlos, mit einer Feſtſetzung der deut- 
ſchen Kriegsſchuld, deren Höhe anzugeben die Feinde ſich hart— 
näckig weigerten. Simons fuhr nach London mit beſtimmten An⸗ 
erbieten und wandte ſich an Harding, den Präſidenten der Ver— 
einigten Staaten, daß er als Schiedsrichter die Summe feſtſetze. 
Er erwog ferner ein Bündnis mit Rußland, wurde jedoch durch 
einen Bericht des Kriegskorreſpondenten Rolf Brandt, der den 
erbärmlichen Zuſtand der Sowjetheere und ihres Nachſchubes 
ſchilderte, am 16. Auguſt von ſeinem Vorhaben abgebracht. Auf 
Simons folgte als Außenminiſter der gut unterrichtete und 
ſprachenkundige Roſen, der als Konſul, Geſandter und Bot- 
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ſchafter in Jeruſalem, Tanger, Adis Abeba, Bukareſt, Liſſa⸗ 
bon und zuletzt im Haag geweſen war. Zu ſeiner Ernennung 
trugen der Freiherr v. Eckardtſtein und der britiſche Botſchafter 
Lord D' Abernon bei. Er war ſeit Marokko den Franzoſen 
abhold, die vor zehn Jahren verhindert hatten, daß er Bot— 
ſchafter in Madrid wurde. Jetzt kam nach Madrid der Fran— 
zoſenfreund Langwerth v. Simmern, der die deutſchfeindliche 
Rede des Admirals Magaz in Barcelona (Juni 1925) nicht 
zu tadeln wußte. Simons wurde Präſident des Reichsge— 
richtes in Leipzig und nach dem Tode Eberts vorübergehend 
Stellvertreter der Reichspräſidentſchaft. Roſen wurde ſeiner— 
ſeits von Streſemann abgelöſt. Am 10. Mai 1921 wurde 
der Finanzminiſter Joſeph Wirth, früher Mathematikprofeſſor 
in Freiburg im Breisgau, Reichskanzler. Er gehörte dem 
linken Flügel des Zentrums an, das durch dick und dünn mit 
der Sozialdemokratie geht. Man nannte Wirth, weil den Wün⸗ 
ſchen der Entente zu ſehr entgegenkommend, den Erfüllungs— 
politiker. Die Beſetzung der Ruhr läßt ſeine Politik als völ— 
lig verfehlt erſcheinen. Wirth ſelbſt war es vorbehalten, am 
13. November 1922 der Entente oder richtiger dem von ihr ein= 
geſetzten Reparationsausſchuß mitzuteilen, daß Deutſchland 
nicht mehr zahlen könne, daß es bankrott ſei. Er erbat drei bis 
vier Jahre Schonzeit. Am nächſten Tage mußte er ſein 
Amt zur Verfügung ſtellen. Am 24. November 1922 wurde 
Cuno, Direktor der Hapag, Kanzler. Das Auswärtige Amt 
ward dem Geſandten in Kopenhagen und früheren Referenten 
für die Türkei v. Roſenberg anvertraut. Cuno wurde durch 
das Ruhrabenteuer zur Strecke gebracht. Er wich im September 
1923 dem Syndikus des Sächſiſchen Induſtriellen-Verbandes 
Streſemann, und dieſer ſeinerſeits nach wenigen Monaten 
dem Zentrumsführer Marx, der indeſſen Streſemann als 
Außenminiſter beibehielt. 

Die Entente hat nach dem Waffenſtillſtand von Compiegne an 
die 35 Konferenzen und Zuſammenkünfte abgehalten, darunter 
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14 große Kongreſſe. Für uns waren wichtig vor allem der un= 
heilvolle Friedenskongreß von Verſailles (28. Juni 
1919) ſodann das Londoner Diktat vom 10. Mai 1920, das 
unſere Verſchuldung beſtätigte, weiterhin der Abrüſtungs— 
kongreß von Waſhington im Winter 1921/22, bei der 
ſich weſentliche Unſtimmigkeiten zwiſchen London und Paris 
ergaben, ferner die Beratung von Genua, während deren 
Rathenau in dem benachbarten Rapallo ein Abkommen, man 
darf beinahe ſagen ein Bündnis mit Sowjetrußland ſchloß, im 
April 1922, endlich die Londoner Zuſammenkunft, die den 
Dawesplan billigte, im Juli und Auguſt 1923. Allerdings 
wurden auch in anderen diplomatiſchen Verträgen, wie dem 
zu Lauſanne, der in erſter Linie die Türkei anging, deutſche 
Geſchicke berührt und geregelt, inſofern für Konzeſſionen im 
Orient oder ſonſt England ſich immer wieder bereit erklärte, 
franzöſiſche Entwürfe auf Mitteleuropa zu unterſtützen oder 
wenigſtens nicht zu hindern. Ahnlich waren Zuſammen⸗ 
künfte der oſteuropäiſchen und der Balkan-Miniſter, waren 
beſonders Konferenzen der kleinen Entente (Tſchecho— 
ſlowakei, Rumänien, Südſlawien) ſtets von Belang auch für 
das deutſche Volk. Selbſt der oſtaſiatiſche Dreibund, der An⸗ 
fang 1925 geſchloſſen wurde, kann oder vielmehr muß für 
Mitteleuropa noch von maßgebender Bedeutung werden. 

Frankreich hatte napoleoniſche Pläne. Es hatte überall ſeine 
Hand im Spiele: in Südamerika, wohin es 1920 Mangin, 
zugleich als Agenten der Waffenfabrik Schneider-Creuzot 
ſchickte; bei nordamerikaniſchen Erdölgründungen; bei der 
inneren Politik Spaniens und Italiens — ſo ſoll Muſſolini 
von franzöſiſchem Gelde geſpeiſt worden ſein -; in Oſteuropa, 
in Vorderaſien, endlich in Japan, wo der Marſchall Joffre 
ſchon 1922 ein Bündnis anbot. In einer Maſche des 
weiten Netzes, das Frankreich wob, war Deutſchland ge— 
fangen. Muſſolini, durch franzöſiſchen Beiſtand in den 
Sattel gehoben, vergewaltigte Südtirol; die Tſchechen, von 
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Paris unterſtützt, drangſalierten ihre deutſchen Mitbürger; in 
der fernen Krim wurde, als eine 18 köpfige Mannesmann— 
Expedition ſich bei Wrangel einfand, der franzöſiſche Agent 
Graf Martel vorſtellig, um die unbequemen Deutſchen aus— 
zuweiſen. Nicht minder zielte die moraliſche, finanzielle und 
militäriſche Unterſtützung der Polen auf eine Niederhaltung 
des Deutſchtums hin. Gleich zu Anfang, um das neue Polen 
aufzurichten, waren 50000 Hallerſoldaten von Frankreich, 
wo ſie trefflich ausgerüſtet wurden, quer durch Deutſchland, 
wozu Erzberger die Erlaubnis vermittelte, nach dem Lande 
des Weißen Adlers verfrachtet worden. Später befand ſich 
eine franzöſiſche Militärmiſſion, 3000 Köpfe ſtark, in War⸗ 
ſchau. Die Verteidigung Warſchaus gegen das Reiterheer 
Budjenis, Mitte Auguſt 1920, leitete allerdings nicht das 
Haupt jener Miſſion, der General Weygand, der wenige Tage 
vor dem Anſturm der Bolſchewiki die Stadt verließ, ſondern 
ſie wurde nach den Ratſchlägen des deutſchen Oberſtleutnants 
Hoffmann ausgeführt. In ihren Abſichten auf Danzig wurden 
die Polen abermals von Paris angeſtachelt. Außer, daß die 
Franzoſen uns überall in überſeeiſchen Ländern, wie in 
Lateiniſch⸗Amerika, in Anatolien das Leben zu erſchweren 
ſuchten, haben ſie in engerer Beſchränkung auf Mitteleuropa 
hauptſächlich drei Pläne entwickelt: möglichſte Ausbreitung 
ihres territorialen und induſtriellen Einfluſſes an Rhein und 
Ruhr, Loslöſung Süddeutſchlands vom Norden, Schaffung 
eines Querriegels von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere 
und zur Adria, um den deutſchen Drang nach Oſten zu 
hemmen. Die kleine Entente war in erſter, Polen und andere 
Oſtſtaaten waren in zweiter Linie dazu beſtimmt, dieſer Ub- 
ſperrung zu dienen. Sobald irgend etwas in Mitteleuropa 
gegen den Wunſch Frankreichs geſchah, wie die zwei Putſche 
des Exkaiſers Karl, oder ernſthafte Verſuche bemerkbar 
wurden, den Anſchluß zwiſchen Deutſchland und Oſterreich zu 
erzwingen, traten die öſtlichen Vaſallen Frankreichs auf 
Wirth 16 
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den Plan und drohten mit dem Einmarſch. Obwohl nämlich 
Ungarn die Rückkehr der Habsburger unterſagt und ihr 
Thronfolgerecht für erloſchen erklärt hatte, wollte Karl, der 
nebſt Zita das Schloß Prangis am Genfer See bewohnte, 
die Zügel wieder ergreifen. Er kam Oſtern 1921 nach Peſt, 
ſtieß aber bei Horthy und Friedrich auf kalte Ablehnung. Die 
Herren waren für die Monarchie, aber ohne Monarchen. 
Ganz ähnlich wie in Bayern die bayriſche Volkspartei 
den Königsgedanken pflegte, jedoch eine Zurückberufung 
Rupprechts verhinderte. Karl verſuchte jedoch ſein Glück noch 
ein zweitesmal. Er ſtieg in einem Flugzeug auf und landete 
am 21. Oktober bei Odenburg, wo ihn an die 12000 An- 
hänger erwarteten. Ein Gefecht gegen die Regierungstruppen 
ging fehl, der verbannte Kaiſer wurde gefangen genommen 
und dem Oberſten Rate der Entente ausgeliefert. Er ging 
nach Spanien zu ſeinen Verwandten, mußte aber auf Befehl 
jenes Rates ſich nach Madeira begeben. Es war ihm nicht 
vergönnt, dort lange mit ſeiner Gemahlin und ſeinen ſechs 
Kindern zu leben. Er ſtarb am 7. April 1922 in Funchal. 
Der jetzige Kronprätendent iſt ſein älteſter Sohn Otto, heute 
13 jährig. In Oſterreich zeigte ſich um die gleiche Zeit eine 
Bewegung, um die Verſchmelzung mit Deutſchland, 
den heißerſehnten Anſchluß, zuwege zu bringen. Mit ganz 
überwältigender Mehrheit ſprachen ſich Tirol und Salzburg 
dafür aus. In Tirol war nur wenig über 1 Prozent der Be- 
völkerung dagegen, in Salzburg noch nicht einmal 1 Prozent. 
Auch in Oberöſterreich regten ſich die gleichen Wünſche. Der 
Bundeskanzler jedoch, der chriſtlich-ſoziale Hiſtoriker Michel 
Mayr (wie Seipel kam er von Innsbruck), der auf Renner 
gefolgt war, wie der Großdeutſche Hainiſch auf Seitz als 
Staatspräſident, trat, von der Entente dazu angewieſen, gegen 
die Bewegung auf. Das ſchadete ihm jedoch ſehr. Er wurde 
geſtürzt und im Juni 1921 durch den Polizeipräſidenten 
Schober erſetzt. Am 1. Juni 1922 wurde Seipel, der 
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vor einigen Jahren von Innsbruck an die Theologiſche Fakultät 
zu Wien gekommen war und ſich dort zum Führer der Chriſt— 
lich⸗Sozialen aufgeſchwungen hatte, Bundeskanzler. Die 
Politik Frankreichs ging wohl urſprünglich darauf aus, Ofter- 
reich mit Bayern zu vereinigen, und dadurch einen ſüddeutſchen 
Vaſallenſtaat wie in der Rheinbundzeit zu ſchaffen. Dieſe 
Beſtrebungen der Pariſer Staatsmänner bewegten ſich ge⸗ 
raume Zeit hindurch in klerikalem Fahrwaſſer. Marſchall 
Foch, ein überzeugter Katholik, und der katholiſche Schneider— 
Creuzot waren eine Hauptſtütze der Regierung bei ihren wirt— 
ſchaftlichen Unternehmungen und Unterhandlungen, ſo bei der 
eine franzöſiſch-deutſche Induſtrieverſchmelzung planenden 
Micum (mission industrielle de corporations d'usines et 
de machines), bei deren Verhandlungen auf deutſcher Seite 
Stinnes, auf franzöſiſcher Loucheur am meiſten hervortraten. 
Die Beſtrebungen von Paris deckten ſich alſo bis zu dem 
Sturze Poincarés, der durch den Sozialiſten Herriot erſetzt 
wurde, mit denen des Vatikans, nämlich die katholiſchen deut— 
ſchen Länder möglichſt von den proteſtantiſchen loszutrennen. 
In dieſer Richtung ſcheinen ſich denn auch Unterredungen be— 
wegt zu haben, die ſchon 1919 Dr. Heim, der Bauernführer, 
mit einem General der Beſetzungsarmee und die ſpäter die 
franzöſiſchen Agenten in München, Dard und Richer mit 
Fuchs, Machhaus und anderen bayriſchen Illuſionspolitikern 
hatten. Die Franzoſen waren ſogar bereit, den Bayern einen 
ſtattlichen Teil der Kriegsentſchädigung zu erlaſſen, falls ſie 
ſich nur den Pariſer Plänen günſtig zeigen wollten. Später 
änderte ſich die Haltung der Franzoſen; nur darin blieben 
ſie ſich immer gleich, daß ſie nach dem Vorbilde des 
napoleoniſchen Rheinbundes ſeparatiſtiſche Bewegungen in 
Bayern unterſtützten. Oder ſie erſtrebten eine neue Aufteilung 
Deutſchlands und Oſterreichs mit Hilfe der oſteuropäiſchen 
Bundesgenoſſen. Selbſt ein gewaltſamer Putſch war ihnen 
erwünſcht, wofern er ihnen nur Gelegenheit zum Einſchreiten 
16 * 
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gäbe. Eine dafür günſtige Konjunktur war Ende 1923 ge⸗ 
kommen. 

Die ſchon lange abwärts gleitende Mark war durch den 
Einbruch an der Ruhr vollends ins Stürzen gekommen. 
Vierzehn Tage vor dem Einbruche ſtand ſie noch auf ſieben— 
tauſend im Verhältnis zu dem Dollar. Unmittelbar danach 
ſank fie raſch, dergeſtalt, daß 30 000 Mk. für den Dollar be= 
zahlt wurden. Damit nicht alles ins Wanken käme, machte die 
Reichsbank verzweifelte Anſtrengungen und ſuchte die Mark 
auf 20000 zu ſtabiliſieren, gleichwie die öſterreichiſche Krone 
ſeit November 1922 bei 70000 haltmachte. Da der Bank 
dies für den Augenblick gelang, verſtieg ſie ſich zu unvorſich— 
tigen Prophezeiungen, daß es unmöglich ſein würde, dieſen 
Zuſtand zu erſchüttern. Schon nach einem Vierteljahr wurden 
die Prophezeiungen Lügen geſtraft. Die Berliner Regierung 
verlegte ſich nämlich auf den paſſiven Widerſtand. Sie wollte 
der offenkundigen Verletzung des Verſailler Vertrages nicht 
mit Waffengewalt gegenübertreten, ſondern empfahl, in der 
Art der Non⸗Cooperation Gandhis in Indien (wörtlich: 
Nicht⸗Mitarbeiten) einen Verzicht auf jedes Mitarbeiten mit 
dem Feinde. Sie entſchädigte die, die ſich der Weiſung gemäß 
der Arbeit enthielten, und auch die Ausgewieſenen reichlich. 
Nur bewirkten die freigebigen Aufwendungen für die Arbeits⸗ 
{ofen und die anderen Entſchädigungen, fo die 715 Mill. Gold⸗ 
mark für die Schwerinduſtrie, eine geſteigerte Tätigkeit der 
Notenpreſſe und infolgedeſſen ein neuerliches Sinken der Mark. 
Noch andere Gründe trugen dazu bei, jo die Störung der deut— 
ſchen Geſamtwirtſchaft durch den feindlichen Einbruch an ihrer 
empfindlichſten Stelle, in die Hochburg der Eiſenhütten und 
zugleich der Kohlenzechen, von denen aus die ganze deutſche 
Induſtrie, ſoweit nicht Oberſchleſien und das Siegerland dieſe 
verſorgten, beliefert wurde. Die Mark ſank und ſank. Wie 
aber nach den Fallgeſetzen der Sturz um ſo geſchwinder iſt je 
länger er dauert, um ſo raſcher ſtürzte die Mark ins Bodenloſe. 
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Im Juli 1923 war der Dollar auf einer Million angelangt, 
Ende Auguſt auf einer Milliarde, und im Oktober vollends 
auf einer Billion. Der Tiefſtand wurde Ende Oktober erreicht, 
als acht Billionen Mark für einen einzigen Dollar hergegeben 
werden mußten. Nun war alles in hoffnungsloſer Zerrüttung. 
Die Welt drohte aus den Fugen zu gehen. Die Vorräte aus 
früheren beſſeren Zeiten, die „Subſtanz“ des Erwerbslebens 
und der Wohlfahrt, waren zum größten Teile aufgezehrt. 
Das Ausland war nicht willens, Anleihen zu gewähren. Der 
Argwohn ſchien berechtigt, daß die Feinde abſichtlich den 
Bankerott unſerer Währung begünſtigten, um dadurch eine 
Erregung zu erzeugen, aus der ſie politiſch Vorteil zu ziehen 
hofften. Auch ſteigerte ſich bereits die Wühltätigkeit der Kom⸗ 
muniſten. Die ihnen naheſtehenden Unabhängigen errangen 
in Sachſen und Thüringen die Herrſchaft. Die Reichswehr 
wurde, nach längerem Zögern, von Berlin in Bewegung ge— 
ſetzt, um den ſtaatsgefährlichen Umtrieben in Mitteldeutſchland 
zu ſteuern. Unterdeſſen war der Verſuch gemacht, bei dem 
allgemeinen Sturme wenigſtens in Bayern eine Inſel der 
Ruhe zu ſchaffen. Im September 1923 ſetzte es die dortige 
Volkspartei, die ſich vom Zentrum abgeſplittert und gegen 
Erzberger und gegen das Sondergericht zum Schutze der 
Republik erklärt hatte, durch, daß Kahr zum Generalſtaats⸗ 
kommiſſar und der General von Loſſow zu einem von Ber— 
lin unabhängigen Oberbefehlshaber der bayriſchen Truppen 
ernannt wurde. Naturgemäß entſtand dadurch eine peinliche 
Spannung zwiſchen München und Berlin. Die verzweifelte 
Lage weckte den Gedanken an eine Diktatur. Sie allein könne 
den Staatswagen noch von dem Abgrunde zurückziehen. Als 
Träger eines ſolchen Gedankens wurden General Seeckt, 
das Haupt der Reichswehr, ferner der Kreis um den Juſtiz⸗ 
rat Claß, den Obmann des Alldeutſchen Verbandes, und 
Minoux, den Vertrauensmann von Stinnes, alſo einen 
Schwerinduſtriellen, endlich die um Hitler und Ludendorff 
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genannt, und es kam im Herbſte tatſächlich zu einer Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen dieſen drei Kreiſen. Sie verlief jedoch er= 
gebnislos. 

Adolf Hitler, 1889 zu Braunau am Inn geboren, in einer 
öſterreichiſchen Stadt, die jahrhundertelang zu Bayern gehört 
hatte, trat zuerſt Ende 1919 hervor. Es beſtand bereits eine 
völkiſche oder nationalſozialiſtiſche Gruppe in München. 
Sie war unmittelbar nach der Räterepublik von dem Dichter 
und Journaliſten Dietrich Eckart, dem berufsloſen Sebotten= 
dorf, dem Schloſſer Drexler, und dem Ingenieur Gottfried Feder 
gegründet worden. Ahnliche Beſtrebungen pflegten „Knüppel⸗ 
kunze“ in Berlin, Riehl, Jung und Knirſch in Oſterreich. 
Die Münchener Gruppe lud Hitler zu Vorträgen ein. Bald 
ſchwang er ſich zum Führer der Geſamtbewegung auf. Er 
organiſierte Sturmtrupps und errichtete ſeit 1922 Orts⸗ 
gruppen, auch außerhalb Bayerns. Die Nationalſozialiſten 
waren großdeutſch eingeſtellt, waren daher allen Separatiſten 
und Franzoſenſchützlingen abhold. Ihre Schwäche gegenüber 
dem Bürgertum war ihr wirtſchaftlicher Radikalismus, wie 
denn auch zahlreiche Kommuniſten zu ihnen übertraten. Gleich⸗ 
wohl richtete ſich der Hauptkampf Hitlers gegen den Marxis⸗ 
mus und das ihn fördernde Judentum. Als den Bayern die 
Räterepublik die Augen geöffnet hatte, begründete zuerſt der 
Forſtrat Eſcherich die Einwohnerwehr, eine Organiſation, 
nach ihm Orgeſch benannt, die ſich in ganz Mitteleuropa aus⸗ 
breitete. Auf den Einſpruch der Franzoſen hin ward die 
Orgeſch aufgehoben. An ihre Stelle, jedoch örtlich beſchränkter, 
trat „Bayern und Reich“ des Münchener Sanitätsrates Pit⸗ 
tinger. Auch ſuchte der Geometer Kanzler im Chiemgau und 
dann in ganz Bayern einen Selbſtſchutz zu errichten. Frei⸗ 
korps und Kampfbünde ſproßten, durch Notwendigkeiten, wie 
ſie ſich bei der Niederwerfung der Kommuniſtenaufſtände und 
der Korfanty-Banden boten, erweckt, wie die Pilze im ganzen 
Reiche empor: Oberland, Blücher, Wiking, Reichsflagge, Wer⸗ 
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wolf, Stahlhelm, Roßbach, Jungdeutſcher Orden, endlich die 
Eiſerne Diviſion Biſchoffs und das Freikorps Lützow im Balti— 
kum und in Oberſchleſien. Im Herbſt 1923 hatten jedoch die 
Sturmtrupps Hitlers alle anderen Bünde überflügelt. Da 
nun, wie geſchildert, die Geſamtverhältniſſe auf dem Tiefpunkt 
angekommen waren, da ferner von einem ſeparatiſtiſchen 
Putſch viel die Rede war, deſſen Endziel ſein ſollte, den 
Kronprinzen Rupprecht zum König auszurufen, da endlich die 
halbkommuniſtiſche Herrſchaft in Mitteldeutſchland ſich auf 
Nordbayern auszudehnen drohte — zum mindeſten auf die In— 
duſtrieſtädte Hof und Nürnberg, während in dem mehr agra— 
riſchen Koburg, das ſich ein Jahr zuvor an Bayern angeſchloſ— 
ſen hatte, ein ſolches nicht zu befürchten war —: ſo glaubte 
Hitler die günſtige Gelegenheit zu einem Hauptſchlage gekom— 
men, machte am 8. November 1923 mit 600 Mann einen 
Staatsſtreich in München und überrumpelte Kahr, der im 
Bürgerbräukeller eine Rede hielt, und ſeine anweſenden 
Freunde, General von Loſſow und Polizeioberſt Seiſſer, ſie 
zum Mittun zwingend, und rief zum Marſch nach Berlin auf. 
Erſt nach der Überrumpelung wurde Ludendorff aus ſeiner 
Villa in Ludwigshöhe herbeigeholt und ſeine Zuſtimmung 
erlangt. Kahr, Loſſow und Seiſſer hielten ſich an ihre Zuſage 
nicht gebunden. „Komödie ſpielen!“ hatte der General noch 
im Bürgerkeller geflüſtert. Sie trafen ſofort Anſtalt, die 
Nationalſozialiſten niederzuwerfen. Die Komödie war nicht 
gerade rühmlich, jedoch erfolgreich. Um die Mittagszeit des 
9. November 1923 wurden 14 Mann der mit friedlichen Ab- 
ſichten anmarſchierenden Hitlertruppe, darunter der Balte 
Dr. v. Scheubner-Richter, an der Feldherrnhalle getötet. 
Ludendorff wurde gefangen genommen, Hitler entfloh nach 
dem Ammerſee und wurde einige Tage ſpäter dort verhaftet. 
Andere Führer begaben ſich nach Tirol und Salzburg. 

Am 26. Februar 1924 begann der Prozeß gegen die 
Putſchiſten. Er dauerte einen Monat. Mit anerkennenswerter 
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Offenheit ſprachen ſich die Angeklagten über ihre Ziele aus. 
Den Höhepunkt bildete, als der frühere Buſenfreund Kahrs, 
der Polizeipräſident Pöhner, der ſchon zum Miniſterpräſi⸗ 
denten unter Kahr auserſehen war, mit gehobener Stimme 
erklärte: er habe die Novemberleute nie anders denn als Ver- 
brecher und Hochverräter betrachtet. Er konnte für ſich geltend 
machen, daß nicht lange zuvor der Kardinal Faulhaber bei 
einer Katholikenverſammlung, die von hunderttauſend Men⸗ 
ſchen beſucht war, auf dem Münchener Königsplatze ſich faſt 
derſelben Ausdrücke bedient hatte. 

Der Hitlerprozeß endete damit, daß die meiſten der Angeklagten 
zu kürzeren oder längeren Gefängnisſtrafen mit reichlich bemeſ⸗ 
ſener Bewährungsfriſt verurteilt wurden. Hitler wurde mit 
Oberſtleutnant Kriebel, Dr. Weber und anderen Geſinnungs⸗ 
genoſſen in Landsberg am Lech gefangen geſetzt. Ludendorff 
wurde freigeſprochen. Auch mit Pöhner verfuhr man glimpf⸗ 
lich; er wurde, weil krank, zunächſt nicht behelligt und hatte 
erſt im nächſten Jahre einige Wochen in Landsberg abzuſitzen, 
worauf man ihn wieder freiließ. Kurz darauf iſt er im April 
1925 durch einen Autounfall geſtorben. 

Kurz nach dem Hitlerputſch hatte die Reichswehr ganz Sachſen 
und einen Teil Thüringens beſetzt und die Ordnung wiederher— 
geſtellt. Was aber beinahe noch wichtiger war: um der immer 
mehr einreißenden Verwirrung, der faſſungsloſen Verzweif⸗ 
lung auf wirtſchaftlichem Gebiete endlich Einhalt zu tun, er- 
mannte man ſich in Berlin zu einem Schritt, der zwar höchſt 
einfach, allein außerordentlich folgenreich war, einem Schritt, 
der zur Stabiliſierung der Mark führte. Man kam auf 
den rettenden Gedanken, den geſamten Land- und Induſtrie⸗ 
beſitz, indes ohne die Wohnhäuſer, zu verpfänden, um auf 
dieſer Grundlage eine neue Währung aufzubauen. Und das 
Wunder geſchah: Die neue Rentenmark, die dann im Sommer 
1925 durch Hartgeld und die Goldmark abgelöſt wurde, iſt 
neben dem Dollar und dem Schweizer Franken die beſte 
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Währung der Welt geworden. Kurz zuvor war die Papier⸗ 
mark die allerſchlechteſte Währung der Erde geweſen und 
hatte ſogar den ruſſiſchen Rubel unterſchritten. Nachdem das 
Wunderkind geboren, ſtritten ſich drei Männer darüber, wer 
der Vater geweſen. Am meiſten Verdienſt konnte wohl Helf— 
ferich beanſpruchen. Er war zwar für eine Roggenmark ein— 
getreten, und man muß zugeben, daß der Kornpreis auch nicht 
heftiger, ſondern weniger ſchwankt, als der Preis von Immo— 
bilien, ſeien das nun Ländereien oder Fabrikanlagen. Jeden— 
falls iſt der Streit bis zum heutigen Tage nicht ganz erledigt. 
Unzweifelhaft war nur die erſte Folge der Stabiliſierung, 
die Anfang November 1923 eingeleitet wurde und die ſo— 
fort den Dollar von acht auf vier Billionen herunterſetzte, die 
Wiederkehr der Zuverſicht im Innern und des Vertrauens zu 
unſerer wirtſchaftlichen Zukunft im Ausland. Dagegen war 
unerwartet eine zweite Folge (obwohl die Erfahrungen 
früherer Deflationen darüber hätten belehren können): das 
raſche Sinken aller Preiſe und zwar dem Goldwerte nach. 
Dadurch wurden viele Waren, die zu hohen Preiſen er— 
ſtanden waren, unverkäuflich, während die Landwirte, von 
denen weitaus die meiſten unter allen Umſtänden ihre Erzeug⸗ 
niſſe ſchnell abſtoßen mußten, ſchon allein, um die Steuer zu 
bezahlen, in bittere Bedrängnis gerieten. Freilich war in der 
ganzen Welt auf die Hochflut der Gewinne und landwirt— 
ſchaftlichen wie induſtriellen Ausdehnung während und nach dem 
Kriege eine empfindliche Ebbe eingetreten. Namentlich war 
der Weltpreis für Getreide Anfang 1924 auf den tiefſten 
Stand geſunken, den er ſeit vielen Jahren erreicht hatte. 
Nirgends aber war der Rückſchlag, war die Erwerbsnot 
ſchlimmer als in Mitteleuropa. In Oſterreich wie in Deutfch- 
land und einigen Nachbarſtaaten, z. B. ſogar in Schwe— 
den, machte ſich ein drückender Geldmangel bemerkbar, der 
jede Unternehmungsluſt lähmte. Dazu wurde der Mangel 
noch in Deutſchland gefliſſentlich und ausgeſprochenermaßen 
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von den maßgebenden Banken befördert, wurde insbeſondere 
von Schacht, der in der Leitung der Reichsbank auf Haven— 
ſtein gefolgt war, um danach Direktor der Rentenbank zu 
werden, der Kreditbedarf von Handel und Induſtrie ein— 
geſchnürt, um dadurch der Annahme des Dawesplanes die 
Wege zu ebnen. Allerdings iſt auch nach der Annahme 
die Geldnot nicht ſofort behoben worden, ja nicht einmal, 
nachdem die Dawesanleihe im Dezember bewilligt worden 
war. Die Not dauerte in Deutſchland bis zum Sommer 1925. 
In Oſterreich wurde ſie nur zum Teil durch drei Anleihen 
gemildert, die im März 1925 verabredet wurden: 22 Mil⸗ 
lionen Dollar von Amerika, 60 Millionen Lire von Ita— 
lien 818 Millionen Schilling, endlich eine private An— 
leihe für Elektrizität im Betrage von 10 Millionen aus 
der Schweiz. Der Schilling iſt auf 10 000 Kronen feſtgeſetzt. 
Dritthalb Jahre vorher war es dem Bemühen Seipels gelungen, 
die Krone zu ſtabiliſieren, jedoch in einem nicht allzu günſtigen 
Verhältnis, 70 000 auf den Dollar. Unterdeſſen machten jo= 
wohl die Reichsdeutſchen als auch die Oſterreicher die größten 
Anſtrengungen, um aus der Not hinauszukommen. Sie hiel- 
ten Meſſen in Leipzig, Frankfurt und Wien ab, ein Beiſpiel, 
das bald fremde Hauptſtädte nachahmten. Sie dehnten ihre 
Induſtrien aus, wobei allerdings Oſterreich durch die pein- 
liche Beſchränkung ſeines Abſatzmarktes ſehr behindert war, 
und verwerteten die großartigen Waſſerkräfte der Alpen und 
ſeines Vorlandes; ſie begannen endlich, wieder Wohnungen 
und öffentliche Gebäude, namentlich Stations- und Poſt⸗ 
gebäude, zu errichten. Bei Hannover wurden neue Erdöl— 
quellen erbohrt. Umgekehrt mußten öſterreichiſche Salinen 
aufgelaſſen werden, weil das Salz in den Nachfolgeſtaaten 
keinen Abſatz mehr fand. 

Die bedeutendſte Folgeerſcheinung des Hitlerprozeſſes war ein 
neuer Kulturkampf. Wie das immer in ſolchen Fällen zu geſchehen 
pflegt, beſchuldigten ſich beide Gegner: der andere habe ange— 
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fangen. Die Zentrumsleute behaupteten, Ludendorffs Rede habe 
aufreizend gewirkt; die Völkiſchen erklärten, ſeit längerer Zeit 
ſchon ſeien ſie durch Angriffe der Klerikalen gereizt worden. Der 
rechte Flügel der bayriſchen Volkspartei hatte früher mit den 
Völkiſchen in Fühlung geſtanden. Schlittenbauer hatte ſich auf 
alldeutſchen Tagungen gezeigt. Die Herausgeber des „Mies— 
bacher Anzeigers“, Klaus Eckund der Prieſter Stempfle, die Duz— 
freunde von Eckart geweſen waren, und das „Bayriſche Vater— 
land“, das ſeit ſeiner Gründung durch Dr. Sigl ausgeſprochen 
judenfeindlich geweſen iſt und das ſich ſchroff gegen Erzberger 
und ſeine Richtung wendet, rückten nunmehr von den Hitleriſchen 
ab und bekämpften ſie bald auf das heftigſte. Das Zentrum 
machte außerordentliche Fortſchritte. Sein Vertrauensmann 
Marx wurde Kanzler, ebenſo war in Oſterreich Rom Trumpf. 
Prälat Seipel führte die Chriſtlich⸗Sozialen, die ſchon unter 
Lueger in Wien und ganz Niederöſterreich maßgebend waren, 
neuerdings zur Herrſchaft und zwar im ganzen Lande. Ein 
anderer Prälat, Haußer, wurde Oberlandeshauptmann in 
Oberöſterreich. Anfang 1925 ſchloß Bayern ein Konkordat 
mit dem Heiligen Stuhle ab, der durch den Nuntius Pacelli 
vertreten war. Das Konkordat bedeutete eine völlige Nieder— 
lage des Staates; es ſtellte beinahe die Verhältniſſe wieder 
her, die vor dem Reichsdeputationshauptſchluſſe 1803 obge— 
waltet hatten. In Deutſchland wurden nach dem Kriege 800 
neue Niederlaſſungen katholiſcher Orden errichtet. Andrerſeits 
war ein Anwachſen der Rechtsſtrömung bemerkbar. Da ein 
Regieren gegen die entſchloſſene Oppoſition der Deutſchnatio⸗ 
nalen auf die Dauer nicht möglich war, wurde der Reichstag 
(und der bayriſche Landtag) aufgelöſt. Am 4. Mai 1924 fan⸗ 
den die Neuwahlen ſtatt. Dabei gewannen die Deutſchnatio— 
nalen; freilich nicht minder die Kommuniſten. Ferner traten 
die Völkiſchen mit 32 Reichstagsabgeordneten in den Reichs— 
tag ein und mit 28 in den bayriſchen Lantag. All das geſchah 
auf Koſten der Mehrheitsſozialiſten. Da nun die Rechts— 
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parteien nicht den gewünſchten Einfluß bei der Beſetzung der 
oberſten Reichsſtelle erlangten, ſo erwies ſich im November 
abermals eine Auflöſung als notwendig. Am 7. Dezember 
kehrten die Deutſchnationalen mit großer Macht zurück, wäh⸗ 
ren die Völkiſchen auf 14 herabgedrückt wurden und infolge- 
deſſen nicht mehr in der Lage waren, Anträge zu ſtellen, wozu 
eine Mindeſtzahl von 15 Abgeordneten gehört. 

An politiſchen Prozeſſen iſt die Zeit nach der Revolution 
nicht arm geweſen. Kein Jahr war indes ſo fruchtbar wie 
1924. Über die Frage, ob Ebert zu Treptow 1917 bei einem 
Munitionsarbeiterſtreik Landesverrat getrieben habe, verhan— 
delte ein Gericht zu Magdeburg. Die Antwort lautete be— 
jahend. Sodann wurden die Oſtjuden Kutisker und Bar— 
mat vor Gericht und vor einen beſonders dazu gebildeten 
Unterſuchungsausſchuß (unter Leidig) geſtellt, weil ſie das 
Reich übervorteilt hätten. Gleichzeitig wurde der Poſtminiſter 
Höfle wegen unzuläſſiger Auslieferung von Poſtgeldern und 
der frühere Miniſter Bauer wegen Beſtechung angeklagt, und 
ſo entſtanden der Berliner und der Münchener Giroſkandal. 
Wegen böſer Schiebungen bei den Werken von Wöllersdorf 
wurde Sklarz, deſſen Berliner Bruder bei dem Aufſtande von 
Liebknecht durch Militärlieferungen große Gewinne erzielt 
hatte, in Wien zur Rechenſchaft gezogen. Bei einem Münchener 
Beleidigungsprozeß, den der letzte Kriegsminiſter der Königs⸗ 
zeit, Freiherr v. Hellingrath, anſtrengte, wurde enthüllt, welche 
Anſtrengungen das Kriegsminiſterium machte, um die Revo⸗ 
lution abzuwehren, und wie dieſe Anſtrengungen ſcheiterten. 
Kaum minder bedeutſam war der Prozeß gegen die badiſche 
Holzfirma Himmelsbach und eine Mitteilung des bayriſchen 
Miniſteriums, daß Eisner 137 Millionen Goldmark vom 
Auslande für Revolutionszwecke erhalten hat. Im übrigen 
wurden die Anarchiſten, die damals an der Spitze der Räte⸗ 
republik geſtanden, nach verbüßter fünfjähriger Strafe, aus dem 
Zuchthauſe entlaſſen. Toller begab ſich zunächſt nach Magde— 
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burg, Mühſam wollte in Berlin reden, wurde aber polizei— 
lich daran gehindert. 

Am 28. Februar 1925 ſtarb Ebert an einer Blinddarm— 
operation. Als Kandidaten für die Reichspräſidentſchaft 
wurden ſieben Männer aufgeſtellt: Braun, Dr. Held, Dr. 
Hellpach, Dr. Jarres, Ludendorff, Marx und Thälmann. Der 
erſte Wahlgang erfolgte am 30. März. An der Spitze mar⸗ 
ſchierte Jarres mit beinahe 81/, Millionen, den zweiten Rang er⸗ 
klomm der Sozialdemokrat Braun mit 7,8 Millionen Stimmen. 
Die Wahlergebniſſe zeigten beachtliche Veränderungen gegen- 
über dem Frühling des Vorjahres. Die Sozialdemokraten 
erhielten 1924 am 4. Mai 6014372 Stimmen, 1925 am 
29. März aber 7785 678 Stimmen, alſo haben ſie 1771306 
Stimmen gewonnen. Die Kommuniſten erhielten 1924 am 
4. Mai 3869 633 Stimmen und haben jetzt 1877099 Stim- 
men verloren. Die Deutſchnationalen und die Deutſche 
Volkspartei haben zuſammen 1924 am 4. Mai 8418 990, 
bei der Präſidentenwahl 10387423 Stimmen erhalten, beide 
zuſammen gewannen ſomit 1868 000 Stimmen. Allerdings 
ſind darin noch folgende Stimmen von bürgerlichen Parteien 
enthalten, die diesmal nicht kandidiert haben: Bayriſcher 
Bauernbund, 684393 Stimmen, Deutſch-Hannoverſche 
Partei 319805 Stimmen, Deutſchſoziale Parteis37943 
Stimmen, Landliſte 574282 Stimmen und verſchiedene 
kleinere Parteien mit 842 200 Stimmen; zuſammen ſind für 
die kleinen bürgerlichen Parteien im Mai 1924 2785623 
Stimmen abgegeben worden, ſo daß auch der Rechtsblock 
eigentlich 790 000 Stimmen verliert. Das Zentrum hat am 
4. Mai 1924 3921206 Stimmen erhalten, bei der Prä⸗ 
ſidentenwahl 1565136. Die Bayriſche Volkspartei 
hat im Mai 1924 nur 946049 Stimmen, diesmal 1002278 
bekommen. Sie hat infolgedeſſen im ganzen 55 629 Stimmen 
gewonnen. Die Völkiſchen haben im Mai 1924 1924018, 
diesmal 284472 Stimmen erhalten. Sie haben alſo 1639547 
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Stimmen verloren. Bei der Wahl 1924 wurden 29825473 
Stimmen abgegeben, diesmal 26 812537 Stimmen. Wahlbe⸗ 
rechtigt waren das vorige Mal 38 341170, diesmal 38980 000 
Wähler. Immerhin ein beachtenswertes Anzeichen für das 
dauernde Wachstum unſerer Bevölkerung, für das beſtändige 
Übergewicht der Vermehrung gegenüber den Todesfällen. 
Am 26. April erfolgte der zweite Wahlgang. Hinden— 
burg wurde mit faſt 900 000 Stimmenmehrheit gewählt. Die 
Franzoſen verglichen ſeine Wahl, die man lediglich der Eigen— 
brödelei der Kommuniſten verdanke, mit der Wahl des Mar- 
ſchalls Mac Mahon. Hindenburg erhielt 14639399, Marx 
13752 640, der Kommuniſt Thälmann 1932 646 Stimmen. 
In O ſterreich wandelte ſich das innerpolitiſche Bild von einer 
Herrſchaft der Linksparteien, die ſich namentlich in Wien 
auch vortrefflich militäriſch organiſierten, über eine Miſchung 
von Sozialdemokraten und Klerikalen zu einem Bündniſſe 
der Chriſtlich⸗Sozialen und Großdeutſchen, wobei jedoch die 
Linksparteien, zumal in den Stadtverwaltungen, ihren Ein- 
fluß noch teilweiſe behaupteten. Die Reihe der Bundeskanzler 
war: Renner, Mayer, Schober, Seipel, Ramek. Miniſterpräſi⸗ 
dent war zuletzt der Großdeutſche Dinghofer, der engere Fühlung 
mit Berlin ſuchte. Oſterreichiſcher Geſandter in Berlin war 
zuerſt der Hiſtoriker Ludo Hartmann, der Sohn eines liberalen 
184 8ers; hierauf der Mitbegründer des Deutſchen Klubs in 
Wien und Sektionschef im Handelsminiſterium, der rechts 
ſtehende Riedl. Nur wenig Geltung erlangten die National- 
Sozialiſten. Ihre Hauptſitze ſind Wien, Linz und Salzburg. Ihr 
Obmann wurde Schulz. - Die Juden zogen ſich allmählich aus 
der Politik einigermaßen zurück; dafür blieben ſie in Finanz 
und Induſtrie mächtig. So wurden Großgewinner des 
Krieges und der Revolution: Boſel aus Galizien und Caſti⸗ 
glioni, ein Rabbinerſohn aus Trieſt. Beide verloren jedoch 
ſtark, wie ähnliche Neureiche in Berlin, durch falſche Spekula⸗ 
tionen auf die Baiſſe des franzöſiſchen Franken, der durch die 
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Unterſtützung Morgans plötzlich wieder ſtieg. Caſtiglioni er- 
litt im Herbſt 1924 einen nahezu völligen Zuſammenbruch. — 
Den öſterreichiſchen Parteiverhältniſſen muß man wenigſtens 
das eine nachrühmen, daß ſie einfacher und geſünder ſind als 
in Deutſchland. Während man bei uns es bis zu 25 Parteien 
gebracht hat, gibt es in Oſterreich deren nur vier bis fünf. 
Eine Gefahr, von der Oſterreichs Zukunft bedroht wird, iſt die 
partikulariſtiſche Zerſplitterung des ohnehin ſchon überkleinen 
Staates, die ſogenannte Verländerung. Von allem anderen 
abgeſehen, verurſacht die Tatſache, daß Vorarlberg, Tirol, 
Salzburg, Salzkammergut, Oberöſterreich, Niederöſterreich, 
Kärnten, Steiermark je einen Landtag für ſich haben und be— 
ſolden, eine ſchwer zu ertragende Belaſtung des verarmten 
Staates. Ein anderer Übelſtand iſt das übermäßige Vorwal— 
ten Wiens, das mit ſeinen zwei Millionen einer Geſamtbevölke— 
rung von nur 61/, Millionen gegenüberſteht. Ein ſolches 
Mißverhältnis zwiſchen Hauptſtadt und Provinz iſt in keinem 
anderen Lande der Welt zu beobachten. 

In Oſterreich iſt der Adel abgeſchafft. Ein Erzherzog wird 
daher einfach als Stephan oder Joſef Habsburg bezeichnet. Da— 
gegen iſt der Grund beſitz den Mitgliedern des Erzhauſes, wie 
insgemein dem hohen und niederen Adel verblieben. Nur die— 
jenigen, die ihr Vermögen in Papieren angelegt hatten, ſind, wie 
im Deutſchen Reiche, übel daran. Schlimm aberiſt es dem Groß— 
grundbeſitz in allen Nachfolgeſtaaten, in Südſlawien, Tſchecho— 
ſlowakei, Polen und Rumänien ergangen. Er wurde entweder 
glatt geraubt und verſtaatlicht oder aber gegen ganz geringes 
Geld enteignet. Die beſchlagnahmten Ländereien wurden dann 
in den Dienſt einer nationaliſtiſchen Politik geſtellt und Veteranen 
des herrſchenden Volkstumes überwieſen. — Das gleiche Schick— 
ſal, die Enteignung, erlitten die baltiſchen Barone. Sie beſaßen 
in den ehemaligen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, in den heutigen 
Republiken Eſtland und Lettland mehr als die Hälfte des Bodens. 
Kurland iſt zu Lettland geſchlagen, und die Inſel Oſel, die 
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ehedem ein unabhängiges Staatsweſen bildete, zu Eſtland. Der 
baltiſche Adel, der faſt ausſchließlich von Grundbeſitz lebte, iſt 
mithin ſehr hart getroffen. Ohnehin hatte er durch die andauern⸗ 
den Kriegswirren, die ſich bis 1920 hinzogen, und durch die 
wiederholten Überfälle und Plünderungen von ſeiten ruſſiſcher 
und einheimiſcher Bolſchewiki empfindlich gelitten. Durch Tod 
auf dem Schlachtfelde, gewaltſame Ermordung, endlich Aus- 
wanderung, die ſich meiſt nach Deutſchland richtete, hat ſich die 
Kopfzahl des Baltentums um mindeſtens / verringert. Ebenſo 
haben viele Deutſche in Polen, durch die herrſchenden Kreiſe 
bedrängt oder unmittelbar ausgewieſen, ſich zur Auswanderung 
veranlaßt geſehen. Die Zahl geht in die Hunderttauſende. Ru⸗ 
mänien hat im März 1925 einen Streit mit dem Deutſchen Reiche 
vom Zaune gebrochen und hat infolgedeſſen viele Reichsdeutſche 
kurzerhand verjagt. Umgekehrt hat eine deutſche Einwanderung 
in Rußland ſtattgefunden, vor allem eine kommuniſtiſche, die 
jedoch bald ſcheiterte. Ausſichtsreicher als eine Einwanderung 
erwieſen ſich in Rußland deutſche Handels- und Induſtriekonzeſ⸗ 
ſionen, deren Zahl, hundert überſchreitend, größer war als der 
irgendeiner anderen Nation gewährten Privilegien. Zu nennen 
ſind da Otto Wolff, die A. E. G., die Holzkonzeſſion Mologa von 
Himmelsbach und Wirth, endlich Krupp und Mannesmann. 
Dagegen wurde die wertvolle Mangan-Konzeſſion von Tſchin⸗ 
turi (Georgien), um die ſich Henckel⸗-Donnersmarck und die 
Hohenlohe-Werke nebſt Gutehoffnungshütte bewarben, vom 
Amerikaner Harriman Juni 1925 weggeſchnappt; ebenſo 
mehrere Olgeſchäfte von Amerikanern. 

Das einſchneidendſte außenpolitiſche Ereignis nach dem Frieden 
von Verſailles war die Annahme des Dawesplanes. 
Durch ihn begab ſich am 1. September 1924 Deutſchland ſeiner 
wichtigſten Hoheitsrechte. Es wurde einem internationalen 
Bankenſyndikate und einer Reihe von Privatgeſellſchaften, die 
von dem Syndikate gegründet wurden, überantwortet. Zuerſt 
wurden ſämtliche Eiſenbahnen, die einige Jahre vorher ver- 
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reichlicht worden waren, wobei die ſüddeutſchen Staaten, nament⸗ 
lich Bayern, nicht gerade gutabgeſchnitten hatten, einer Privat⸗ 
geſellſchaft unterſtellt. Das Ganze war die Fortführung eines 
Syſtems, das ſchon ſeit zwei Jahren in Oſterreich im Schwange 
war: denn dort, in Oſterreich, war eine dette publique, wie einſt 
in der Türkei, eingerichtet, und ihr Leiter, der Holländer Zimmer⸗ 
mann, früher Bürgermeiſter von Amſterdam, war und iſt der 
eigentliche Beherrſcher Oſterreichs. Allein auch ſonſt hatte die 
amerikaniſche Hochfinanz ganz ähnliche Zuſtände geſchaffen, wie 
ſie der Dawesplan für Deutſchland vorſieht. So hat ſeit 1907 
eine ganze Reihe von Staaten Lateiniſch-Amerikas ihre Zoll— 
einnahmen und Steuern, ſowie ihre Eiſenbahnen und teil— 
weiſe ſogar die Bergwerke Finanzinſtituten von Wallſtreet ver- 
pfändet. Des weiteren wird eine Art Dawesplan für China 
vorbereitet. Nach der Annahme des verhängnisvollen Finanz— 
joches erhielt Deutſchland, jedoch nicht ſofort, ſondern erſt nach 
mehrmonatigen Verhandlungen, eine Anleihe von 200 Mil— 
lionen Dollar. Sie wurde zu 87 übernommen und ſtand ein 
Vierteljahr ſpäter auf 95. Die Banken haben alſo von vornherein 
16 Millionen Dollar dabei verdient. Die Zahlungen indes, die 
gemäß dem Dawesplane im erſten Jahrefällig ſind, überſchreiten 
den Betrag jener Anleihe um ein beträchtliches. Später ſollen die 
Jahreszahlungen auf über 500 Millionen Dollar anwachſen. — 
Nicht nur auf ſtaatlichem, ſondern auch auf privatem Gebiete 
wuchs unaufhaltſam der Einfluß der Großbanken. Wie ſie vor 
dem Kriege den Fürſtenkonzern, durch Karl Egon Fürſt Fürſten⸗ 
berg und den Herzog von Ujeſt (Hohenlohe) gegründet, zur 
Strecke gebracht hatten, ſo zwangen ſie 1925 den mächtigen 
Stinneskonzern zur Botmäßigkeit. Für den Dawesplan ſtimmte 
die Hälfte der Deutſchnationalen. Der einſchneidende Beſchluß 
hat jedoch nicht ſo ſtark auf die innere Politik eingewirkt, wie 
zu erwarten ſtand. So hat den Deutſchnationalen ihr teilweiſes 
Eintreten für den Dawesplan gar nichts geſchadet, höchſtens, 
daß vereinzelte Mitglieder der Partei, wie Maurenbrecher, zu 
Wirth 17 
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den Völkiſchen übergingen. Den Mehrheitsſozialdemokraten hat 
vollends die Annahme des amerikaniſchen Planes ebenſowenig 
Abbruch getan wie die Skandalprozeſſe, die ſich Ende 1924 
häuften. Dies beweiſt das Anwachſen der ſozialdemokratiſchen 
Stimmen bei der Wahl für den Nachfolger Eberts. 

Eine andere außenpolitiſche Begebenheit von Belang war der 
Sicherheitspakt, den im März 1925 Streſemann vorſchlug. 
Deutſchland ſollte ſich anheiſchig machen, die Weſtgrenze, wie 
ſie jetzt beſteht, für alle Zukunft zu gewährleiſten; dagegen 
wollte es, zum großen Verdruſſe der Polen, eine gleiche Ge⸗ 
währ für die Oſtgrenze nicht geben. 

Inzwiſchen mehrten ſich die deutſchfreundlichen Auslandsſtim⸗ 
men. Die weltpolitiſche Lage hatte ſich erheblich verſchoben. Nach 
dem großen Kriege ſchien es, als ob zunächſt der Völkerbund 
ganz ſouverän und allein über die Geſchicke aller Staaten des Erd⸗ 
balles verfügen ſollte. Auch Deutſchland hat daher Ende 1924 
den Antrag geſtellt, in den Bund aufgenommen zu werden. Der 
Wunſch wurde gern angehört, jedoch ſeine Erfüllung vertagt, 
bis Deutſchland noch verſchiedenen Bedingungen nachgekommen 
ſei. Schon wenige Jahre nach ſeiner Entſtehung konnte der 
Völkerbund nicht mehr als maßgebend oder gar allmächtig 
gelten. Vor allen Dingen entzog ſich ihm Sowjetrußland. So⸗ 
dann ergab ſich bei jedem neu auftauchenden Streitfalle zwiſchen 
Groß- und ſogar Mittelſtaaten, daß dieſe keineswegs gewillt 
waren, ſich einem Genfer Schiedsſpruche zu fügen. Vollends 
unvermögend war der Völkerbund, das Aufkommen einerſtarken 
Türkei, den Faſchismus in Italien und Spanien, den Krieg um 
Marokko oder Bürgerkriege in Mexiko, Braſilien und China zu 
hindern. Dazu kommt der Riß in dem Vielverband. Von vorn⸗ 
herein hatte ſich Nordamerika abſeits gehalten und war daher auch 
dem Völkerbunde nicht beigetreten. Sodann wurde das Bündnis 
zwiſchen Japan und England zu Waſhington Ende 1921 ge— 
löſt. Italien, dem ſich Südſlawien und Spanien anſchloſſen, 
betrat in der äußeren Politik eigene Wege. Der Krebsſchaden 
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aber für unſere Gegner, die ſich für den Weltkrieg verbündet 
hatten, iſt die wachſende Spannung zwiſchen London und 
Paris. Die Folge hiervon war, daß ſich England, deutlicher 
ſeit 1925, den einſtigen Mittelmächten näherte und hie und da 
ganz unverhohlen zum Widerſtande gegen übertriebene franzö— 
ſiſche Forderungen aufmunterte, wie gegen die erbarmungsloſe 
Entwaffnungsnote, die Sommer 1925 im Mittelpunkte der Er- 
örterungen ſtand. Ebenſo kamen Freundſchaftsbeweiſe von 
Japan, Mexiko und Argentinien. Von 1924 an war wiederum 
die Einreiſe und Einwanderung für Deutſche in allen Staaten 
der Erde erlaubt. Beſonders deutſche Landwirte und Ingenieure, 
Gelehrte und Künſtler wurden überall bewillkommnet. 


N 


XIII. Bevölkerungsbewegung und 
Auswanderung 


ie beherrſchende Tatſache in dem nachrevolutionären 

Deutſchland iſt die, daß die Bevölkerung wieder be— 
deutend zugenommen hat. Wenn man die amerikaniſchen 
Verhältniſſe, die wir ſpäter erörtern wollen, einſtweilen nicht 
berückſichtigt, ſo ergibt ſich, daß die Zahl der Deutſchen auf 
der ganzen Erde 1925 größer iſt als im Juli 1914. Für 
faſt alle Länder Mitteleuropas, einerlei ob ſie unter deutſcher 
und öſterreichiſcher oder einer fremden Flagge liegen, iſt eine 
bedeutende Zunahme unſerer Kopfzahl nachweisbar. Allein 
das Tempo der Vermehrung hat überall, am wenigſten noch 
in Bayern, nachgelaſſen. Mit anderen Worten: die Zahl der 
Geburten iſt, nach einem kurzen Anſchwellen, bedeutend geſun⸗ 
ken, während zeitweilig die Menge der Todesfälle ſtieg. Die 
durch Hunger und Krankheiten geſchwächten Bewohner waren 
weniger widerſtandsfähig und wurden daher raſcher, und in 
größerer Zahl als zuvor, vom Tode dahingerafft. Auf der 
anderen Seite iſt nicht zu vergeſſen, daß auch faſt alle anderen 
Länder der Erde, mit Ausnahme von Argentinien und Braſi— 
lien, heute einen geringeren Geburtenüberſchuß aufweiſen als 
vor 1914. In Frankreich iſt, trotzdem Elſaß und Lothringen 
dazu gekommen ſind, die Geſamtkopfzahl jetzt kleiner als vor 
dem Kriege und überſchreitet nur wenig 39 Millionen. Selbſt 
in England, das doch durch den Krieg unmittelbar viel weni— 
ger litt als Frankreich, und das ſich danach am ſchnellſten 
wieder erholte, ſank 1921 die Zahl der Geburten von 500 000 
auf 400 000. Bei den Vereinigten Staaten war das Nach— 
laſſen der Einwanderung, das der Krieg erzwang, beſonders 
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verhängnisvoll; es bewirkte, daß die Zunahme, die in früheren 
Jahrzehnten bis 36 / und 1900 bis 1910 noch immer 22 0], 

betragen hatte, in der Zeitſpanne von 1910 bis 1920 auf nur 
16 % herunterging. Am allerſchlimmſten war der Rückgang 
der Bevölkerung in dem ruſſiſchen Reiche, wo die bolſche⸗ 
wiſtiſche Umwälzung weit mehr Opfer forderte als der Krieg. 
Man ſchätzt, daß das ruſſiſche Volk mindeſtens ein Fünftel 
ſeines Beſtandes ſeit 1914 verloren hat. Demgegenüber ſind 
Deutſchland und Dfterreich in einer glücklichen Lage. 

Wir geben zunächſt die Bevölkerungszahlen ſeit 1871. Inner— 
halb der Grenzen des Deutſchen Reiches, wie ſie der Friede 
von Frankfurt zog, wohnten: 

Zur Zeit des Arminius ſchätzungsweiſe 5 Millionen 


. Luthers 15 0 
1648 5-8 (unſicher) 
1720 16 . 
1800 24 Millionen 
1. Dez. 1871 41,1 N 
1880 45,2 5 
1890 49,4 5 
1900 56,4 7 
1910 64,9 5 
1. Juli 1914 67,8 : 
16. Juni 1925, Volkszählung 63225000 
(mit Saargebiet) 
62474872 


(ohne Saargebiet) 
Der Krieg brachte einen Verluſt von rund 2 Millionen, dem je⸗ 
doch Geburtsüberſchüſſe von zuſammen 2 ¼ Millionen gegen- 
überſtanden. Die Grippe, die 1918 in der ganzen Welt große 
Verheerungen anrichtete und in Indien allein 5 Millionen hin⸗ 
wegraffte, ſoll in Deutſchland 700 000 Opfer gekoſtet, Hunger 
und Entbehrungen ſollen eine Million dahingerafft haben. Nach 
dem Kriege wurden Gebiete mit rund 6 Millionen Einwohnern 
vom Reiche losgeriſſen. In dem verſtümmelten Reiche lebten: 
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8. Okt. 1919 59,9 Millionen 
1. Jan. 1923 623 
1. Juli 1925 Gall 


Gegenüber den anderen Ländern Europas haben Deutſchland 
und Oſterreich immer eine günſtige Stellung eingenommen. 
Beſonders ſeitdem die Wirtſchaft ſo erſtaunlich aufblühte und 
der Wohlſtand ſtieg, im Anfange des Jahrhunderts, nahm 
das Deutſche Reich, was den natürlichen Zuwachs der Bevöl⸗ 
kerung anbetrifft, ſchlechterdings den erſten Rang ein, der ihm 
nur zeitweilig von den Niederlanden beſtritten wurde. Frei⸗ 
lich, in dem Tauſendſatz der Geburtszahl wurde es von Ruß⸗ 
land und Ungarn übertroffen, welch beide dafür einen weit 
höheren Satz von Todesfällen aufwieſen. Gegen 1910 nahm 
indeſſen auch bei uns das Wachstum der Bevölkerung ein 
etwas langſameres Tempo an. Die Geſundheitspflege wurde 
immer beſſer, allein die Geburten gingen merklich zurück. 
Nach dem Kriege haben ſich die Verhältniſſe noch ſehr ver— 
ſchlechtert. Während früher beinahe 15 Geburten ⸗Überſchüſſe 
auf Tauſend erzielt wurden, erhob ſich dieſe Zahl 


1919 auf 4,5 % 
1920 LOS 
1921 her. 
1922 9 88 


Danach hat ſich die Zahl der Geburten wiederum erheblich ver— 
ringert und befindet ſich auf entſchieden abſteigender Linie. Be⸗ 
ſonders ungünſtig haben dabei die Großſtädte gewirkt. Gegen— 
über 40 Geburten auf 1000 in ländlichen Strichen hat Berlin 
letzthin nur mit einem Bruchteil über 10 aufzuwarten. 

Um vollſtändig zu ſein, ſei noch bemerkt, daß ein ſtarkes Nach⸗ 
laſſen der Geburten-Häufigkeit in reinen Arbeiterquartieren 
der Großſtädte, beſonders Berlins, ſtattgefunden hat. Über⸗ 
haupt iſt in Berlin der Hundertſatz der Geburten von 4,7 im 
Jahre 1876 auf 2,2 im Jahre 1911, und gar, wie ſchon er— 
wähnt, auf wenig über 1 im Jahre 1924 zurückgegangen. 
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In Oſterreich wohnen gegenwärtig 6,6 Millionen Menſchen, 
hierunter Hunderttauſende von Tſchechen, annähernd eine halbe 
Million Juden und eine geringe Anzahl von Mitgliedern 
anderer Raſſen. In Polen leben ſchätzungsweiſe 2 Mil⸗ 
lionen Deutſche, in der Tſchechoſlowakei 3,3, in der Schweiz 
2,6, in Rußland 1½, in Rumänien rund 1 Million, in Süd- 
ſlawien über ½ Million, ebenſo in Ungarn, in Frankreich 
1,55 Millionen, endlich in Italien annähernd /. Geringere 
Mengen leben in Belgien, Holland, Dänemark und anderen 
Staaten. 

Von außereuropäiſchen Ländern kommen vor allen Dingen 
die Vereinigten Staaten von Amerika in Betracht. Die Zahl 
unſerer Volksgenoſſen dort zu kennen, wäre ſehr wichtig, iſt 
jedoch ſo gut wie unmöglich. Man kann nicht jedem in die 
Seele ſchauen, kann nicht wiſſen, wieweit er ſich noch deutſch 
fühlt. Daher ſchwanken die Schätzungen ſehr bedeutend, zwiſchen 
3 und 10 Millionen. In Kanada wird die Zahl unſerer Lands— 
leute durch jüngſte Einwanderungen auf 400 000 angeſchwol— 
len fein. In Mexiko darf man 30000, in Braſilien 600 000, 
in Argentinien 80 000, in Chile 35 000 annehmen. In Süd⸗ 
afrika lebten einſt an die 40 000, in Auſtralien 100 000, in 
Sibirien 120000 Deutſche. So ergibt ſich eine Geſamtziffer 
für alle Deutſchen der Erde von annähernd 90-95 Millonen. 
Das Reich, das 1871 geſchaffen wurde, beherbergte zwar un— 
mittelbar vor dem Ausbruche des Weltkrieges beinahe 68 Mil⸗ 
lionen Einwohner; davon waren aber über 4 Millionen 
Slawen, Franzoſen, Italiener und andere Fremde. In der 
1919 gegründeten Republik iſt die Zahl gegenwärtig über 
63 Millionen; davon gehen aber höchſtens 4-500 000 als 
Nicht⸗Deutſche ab. Zweifelhaft iſt die Zuteilung der Juden, 
die im Reiche von auf ſchätzungsweiſe 2 Millionen ange— 
wachſen find. In keinem Falle darf man Oſtjuden, die das Deutſch 
nur radebrechen, zu unſeren Volksgenoſſen rechnen. Übrigens 
erklärten in der jüngſten Zeit die Juden ſelber, eine eigene 
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Raſſe zu ſein und ein eigenes Volkstum darzuſtellen, das ſich 
nur zeitweilig in einen fremden Staatsverband einordne. 
Für die Vermehrung im heutigen Deutſchen Reiche kommt noch 
in Betracht, daß erſtaunlich viele Reichsdeutſche, nach einigen 
Angaben 900 000, aus den abgetretenen Gebieten und aus 
überſeeiſchen Ländern nach dem Mutterlande geflüchtet ſind. 
Die klaſſiſche Zeit der Auswanderung liegt vor 1871. Nur 
ſie hat im Grunde politiſche Bedeutung errungen. Was 
ſpäter in die Ferne ging, wurde lediglich durch wirtſchaftliche 
oder familiäre, kaum je durch politiſche oder religiböſe Beweg⸗ 
gründe getrieben. Höchſtens, daß die ruſſiſchen Mennoniten, 
um dem Kriegsdienſte unter dem Zaren zu entgehen, nach 
Kanada und Nebraska flüchteten. Die Zahl der Deutſchen, die 
nach 1871 auswanderten, war allerdings ſehr beträchtlich, 
politiſche Bedeutung hatten ſie jedoch nur wenig. Das Groß— 
teil der Bewegung ging wie in früheren Zeiten nach den 
Vereinigten Staaten von Amerika; erſt in allerjüngſter 
Zeit hat ſich dies Verhältnis verſchoben. Es verließen Deutjch- 
land: 


1871-1875 394814 Deutſche 
1876-1880 Ag 
1881-1885 85 887 
1886-1890 485436 
1891-1895 402567 „ 
1896-1900 12.0308 KR 
1900-1905 146000 „ 
1906-1910 13300 007 
1911-1914 69000 „ 
191 3000 
1920 So 
1921 23 0000ER 
1922 36500 
1923 11500 0 


1924 5863 
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Das zweite Hauptziel der Auswanderung war Lateiniſch— 
Amerika, das dritte Rußland, das vierte Kanada. Die Be- 
wegung nach Südamerika hat ſeit dem Weltkriege bedeutend 
zugenommen. Nach Braſilien gingen im Durchſchnitt der 
letzten Jahre 20000, nach Argentinien 10000 Deutſche. 
Das Jahr 1924 brachte eine Abnahme wegen der ſtrengen 
Abwehrmaßregeln, die die Union zu treffen für gut befand. 
Neuerdings werden ſolche Beſchränkungen auch aus Argen— 
tinien gemeldet. 

In Oſterreich-Ungarn lebten Anfang 1914 an 12 Millio⸗ 
nen Deutſche. Die Auswanderung unſerer Landsleute aus der 
Doppelmonarchie zu beſtimmen, dazu bedarf es beſonderer 
Nachforſchung, da ſowohl in dem Reiche der Habsburger als 
am Wanderziele die Auswanderer nicht ihrer Nationalität, 
ſondern nur ihrer ſtaatsbürgerlichen Stellung nach bezeichnet 
werden. Man kann auch nicht annehmen, daß die deutſche 
Bewegung entſprechend dem Anteile der Deutſchen an der 
Geſamtziffer in Oſterreich oder Ungarn war, da erfahrungs- 
gemäß mehr Madjaren und Galizier die Heimat verließen 
als Deutſche. Aus denſelben Gründen iſt es ſchwer, die 
Zahl der deutſch-xuſſiſchen Auswanderer, die ſich nach der 
Union, nach Kanada und Argentinien begaben, genau feſtzu— 
legen. Auch für die Bevölkerungsbewegung in dem verkleinerten 
Oſterreich liegen keine zuverläſſigen Unterlagen vor. Man kann 
nur davon Kenntnis nehmen, daß die Bevölkerung Oſterreichs 
ſeit 1919 ſich um etwa 280000 vermehrt hat. 

Eine beſondere Art von Auswanderern waren die zahlreichen 
Offiziere und Mannſchaften, die ſich fremden Heeren zur 
Verfügung ſtellten. Namentlich Flieger waren geſucht, ſo in 
Japan, Rußland, Argentinien und Mexiko; ſodann Leute des 
Geniekorps. Auch außer den Fliegern ließen ſich viele Deutſche, 
dem Vernehmen nach Tauſende, in das Heer Sowjetrußlands 
einreihen. Ein Mann wie General von Loſſow ging nach dem 
Hitlerprozeß nach Angora, um türkiſche Dienſte zu nehmen. 
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Die franzöſiſche Fremdenlegion ſchwoll wieder mächtig an; es 
gab Zeiten, da ſie an einem einzigen Tage 200 Deutſche für 
die Legion einfing. Auch die Spanier ſtellten eine Fremden⸗ 
legion auf. Manche Deutſche jedoch, wie Bartels (der ein 
Buch über ſeine Abenteuer veröffentlichte), haben in den 
Reihen der Marokkaner gegen die Franzoſen gefochten. Die 
Holländer beriefen eine Anzahl deutſcher Arzte und Militärs 
nach ihren Kolonien in Auſtralaſien. In Buenos Aires wurden 
1921 Hunderte von Deutſchen für ein Gendarmeriekorps an⸗ 
geheuert, das man eigens aufſtellte, um Kommuniſten in Pa⸗ 
tagonien — darunter auch manche Deutſche — zu bekämpfen. 
Die politiſch bedeutendſte Rolle aber ſpielte die deutſch-braſi⸗ 
lianiſche Legion, die übrigens ſchon 1851 eine Vorgängerin 
gleichen Namens hatte. Die aufſtändigen Offiziere von Sao 
Paulo, die ſich im Sommer 1924 gegen die Zentralregierung 
von Rio de Janeiro empörten, flohen aus der Stadt, als ihr 
Unternehmen mißglückte, und überließen es der Legion, ihren 
Rückzug zu decken. An 1000 deutſche Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften wurden von den braſilianiſchen Bundestruppen nieder⸗ 
gemetzelt oder gefangen genommen und ſtandrechtlich er— 
ſchoſſen. 

Auch das Landsknechtstum und das Söldnertum in fremden 
Dienſten gehört zur Geſchichte der Deutſchen. Die erſten 
Reisläufer oder Landsknechte fochten für Byzanz unter einem 
gewiſſen Gilpracht auf Kreta und in der Hauptſtadt Byzanz 
ſelber, wo Thronwirren ausgebrochen waren. Das geſchah 
im 11. Jahrhundert. Wilhelm der Eroberer ließ, bevor er 
aus der Normandie nach England zog, in Köln Werbebureaus 
eröffnen, und niemand ſcheint ihn geſtört zu haben. Im 
14. Jahrhundert hatten die Serben-Zaren deutſche Berg⸗ 
knappen und Söldner, bei der Schlacht von Tannenberg 1410 
kämpften 10000 deutſche Reisläufer für die litauiſchen Groß— 
fürſten. Seit 1452 umgab ſich der Papſt mit einer Schweizer— 
Leibwache. Seit rund 1490-1792 begaben ſich zahlloſe 


Deutſche im Kampfe für Fremde 267 


Schweizer in den franzöſiſchen Heeresdienſt. Im 16. Jahr⸗ 
hundert fochten Schärtlin von Burtenbach und mehrere deutſche 
Fürſten für Frankreich, und Iwan der Schreckliche hielt deut— 
ſche Artilleriſten. Philipp Wolfgang von der Pfalz, genannt 
„der Streitbare“, ein Bruder Ottheinrichs, der Mann, der 
1532 Wien gegen die Türken verteidigt hat, zog mit 15000 
Fußſoldaten und 8000 Reitern über Baſel quer durch Frankreich 
den Hugenotten von Rochelle zu Hilfe. Zwei rumäniſche Woi⸗ 
woden wurden von deutſchen Leibwächtern verteidigt. Mehrfach 
ſuchten deutſche Abenteurer, wie der Graf v. Mansfeldt, um An- 
ſtellung in Venedig nach. Nicht minder betätigten ſie ſich für die 
Holländer, namentlich in den holländiſchen Kolonien und für die 
Schweden. Das 18. Jahrhundert war für unſer Söldnertum 
das klaſſiſche. Deutſche Fürſten ſcheuten ſich nicht, ihre Landes— 
kinder an fremde Mächte, beſonders an England zu verkaufen. 
Prinz Wilhelm zur Lippe wurde Generaliſſimus der portu— 
gieſiſchen Armee. Der Sohn Auguſts des Starken und Graf 
Luckner, der Urgroßvater des Seehelden, wurden Marſchälle 
von Frankreich. Ein Würzburger, Wüſt, wurde ſogar, nach— 
dem er als franzöſiſcher Offizier ſich in Indien ausgezeichnet 
hatte, Maharadſchah. Auf Grund der Zuſammengehörigkeit 
Hannovers zu England bildeten die Briten eine deutſch— 
hannöverſche Legion. Dieſe verteidigte Gibraltar, das 1704 
von heſſiſchen Truppen genommen und dann den Engländern 
überliefert worden war, in den Jahren 1779-81, und focht 
für Wellington in Portugal und bei Waterloo, endlich im 
Krimkriege bei Sewaſtopol; die Reſte dieſer Legion wurden 
in der Kapkolonie bei Kingwilliamstown angeſiedelt. Zahl- 
loſe Glücksjäger gingen ferner im 18. und auch noch im 
19. Jahrhundert nach Rußland und ſchwangen ſich dort des 
öfteren zu Generälen und Admirälen empor. Eine kaum zu 
überſehende und ſchwer zu kontrollierende Menge von deut— 
ſchen Gefangenen und Renegaten hat ſeit dem Münchener 
Schildberger, der als Page Bajaſids Vorderaſien durch— 
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ſtreifte und mit einem Gefolgsmanne Tamerlans 1406 nach 
Sibirien kam, bis auf den Magdeburger Mehemed Ali und 
den General v. Loſſow türkiſche Dienſte genommen; ein Oſter⸗ 
reicher hat es ſogar um 1660 zum Großweſir gebracht. 
Andere Ofterreicher find nach 1870 in den Dienſt des Schah 
von Perſien oder wie Slatin Paſcha in den der Briten im 
Sudan getreten. Während des Weltkrieges ſtritt ein deutſcher 
General namens Sturm in ſerbiſcher Uniform gegen uns. 
Die größten Maſſenaufgebote aber von Deutſchen, die für eine 
fremde Flagge fochten, geſchahen 1776-83 und dann wiederum 
1861-65 in den Vereinigten Staaten von Amerika, unter 
Napoleon von 1806-13, bei der Eroberung der franzöſiſchen 
Kolonien durch die Fremdenlegion, bei den Feldzügen der 
Nordamerikaner nach Weſtindien und nach den Philippinen 
1898, endlich bei dem Weltkriege, der Hunderttauſende von 
Deutſch⸗Ruſſen und Deutſch-Amerikanern gegen die Mittel- 
mächte warf. In der Gegenwart müſſen die 12 Millionen 
Deutſche, die in Europa unter fremder Flagge ſtehen, Re— 
kruten für ihre Zwingherren abgeben. Die Laſt des Krieges, 
den ſeit 1919 Frankreich in Zilizien und Syrien gegen die 
dortigen Mohammedaner führt, ruht überwiegend auf der 
Fremdenlegion, von der in Syrien über / Deutſche find. 
Zeitweilig bluteten in Nordſyrien nicht weniger als ſechs 
deutſche Regimenter der Legion. 

Die franzöſiſche Fremdenlegion wurde 1830 gegründet. Von 
dieſem Jahre bis 1914 hatte die Legion, die am meiſten dazu 
beitrug, den Franzoſen ihre Kolonien zu erobern und zu be- 
haupten, 200000 Mann Verluſte. Heute zählt fie 50 000 
Mann. Davon find 30-40 000 Deutſche. Es erſcheint wie 
eine gerechte Rache, wenn 1925 in Marokko Tauſende von 
deutſchen Legionären zu Abd el Krim überliefen. 


XIV. Entwicklung der deutſchen 
Kultur 


ind hat ſeine Religion, durch Korea vermittelt, von In⸗ 
dien, ſeine Schrift (neben einem einheimiſchen Alphabete) 
und ſeine Wiſſenſchaft von China, ſeine bildende Kunſt, durch 
Oſtaſien vermittelt, von Perſien und ſogar von Griechenland, 
ſeine Staatsverwaltung wiederum von China, und in neueſter 
Zeit alle Mittel der Technik, Landesverteidigung und des Ver⸗ 
kehrs vom Abendlande. Daher hat man denn auch naſerümp— 
fend geſagt: Die Japaner haben nichts Eigenes; ſie ſind die 
Affen des Auslandes. Ahnlich könnte ein Übelwollender an der 
deutſchen Entwicklung tadeln: ſie hat die Schrift, die Amts⸗ 
tracht, vieles in der Baukunſt, den Städtebau, die Anfänge der 
Muſik und ſelbſt die Religion von den Römern. Das Minne- 
lied, Parzival, die Gotik erwachſen aus franzöſiſchen Vorbil— 
dern; die Renaiſſance ſtammt aus Italien; die Reformation 
hat einen engliſchen und einen tſchechiſchen Nährvater, Wikliff 
und Hus, und Grimmelshauſens Simpliziſſimus geht offenbar 
auf ſpaniſche Schelmenromane zurück. Der deutſchen Muſik der 
letzten Jahrhunderte wurde durch die italieniſche, Goethe durch 
Voltaire, Racine und Shakeſpeare der Weg gezeigt; der deutſche 
Abſolutismus des Mittelalters war eine Fortführung des römi⸗ 
ſchen, wie wir auch das römiſche Recht aufnahmen. Die Staats⸗ 
kunſt des 19. und 20. Jahrhunderts war eine Spiegelung 
der franzöſiſchen und engliſchen. Selbſt unſer Heerweſen iſt 
in ſeinen Urſprüngen rein franzöſiſch, wie die Ausdrücke 
Bataillon, Leutnant, Major, General, Offizier, Rekrut 
uſw. zeigen, gegenüber den wenigen deutſchen Wörtern, wie 
Hauptmann und Feldwebel, Oberſt, Gefreiter, Heer und Feld— 
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herr. Für die höfiſche Kultur des 18. Jahrhunderts war 
Verſailles maßgebend. So könnte man ſprechen; es wäre 
aber nur die halbe und daher keine Wahrheit. 

Das japaniſche Kunſtgewerbe ſteht in ſeiner zarten, taufriſchen 
lebenswarmen Art über dem chineſiſchen, das deutſche Rokoko 
in ſeiner Vornehmheit und ſeiner quellenden, zierlichen, 
feſſelnden Anmut neben dem franzöſiſchen, von dem italie- 
niſchen zu ſchweigen. Die Romanen haben keinen Mozart. Der 
Lehrer wurde von dem Schüler überflügelt. Wie in mittel⸗ 
alterlichen Sagen des öfteren in den Bauhütten ein Meiſter 
den Lehrling tötet, weil er eine ſchönere Roſette entwarf als 
er ſelbſt, ſo wollte die Entente Deutſchland umbringen, weil 
es in Militärweſen, Technik und Wiſſenſchaft die Führung 
an ſich geriſſen hatte. Vor allem aber geht neben den 
Spiegelungen und Nachahmungen fremden Weſens ein ur— 
eigener Zug der Lebensgebarung und Kultur durch die 
ganze deutſche Entwicklung. Kein anderes Volk hat die 
Formen unſerer Bauernhäuſer Ofen, und Bauernmöbel, 
keines gerade unſere Feſte, Lieder und Tänze (Polonaiſe 
und Mazurka ſind erſt ſpätere Entlehnungen, von Jazz 
und Foxtrott nicht zu reden). Keines ferner hat Werke wie 
die Gudrun oder die Nibelungen, Männer wie Grünewald 
oder Holbein, Goethe oder Richard Wagner, noch einen Karl 
oder Friedrich den Großen, Luther, Bismarck oder Hinden- 
burg. 

Deutſches Ureigentum lebt vielfach noch heute in Sitten und 
Gebräuchen fort, in feierlichen Umzügen und Georgiritten, in 
Märchen, Kinderreimen und Liederweiſen, in den Namen, die 
ſogar teilweiſe wie Berta von Perchta, wie Heinrich von Hönir 
noch alte Götternamen bewahrt haben. Man darf vielleicht an- 
nehmen, wenn wir bei Tacitus von Barditus, dem Bardengeſange, 
hören, daß die Muſik ſchon in der Urzeit bei uns von Bedeu⸗ 
tung war. Es ſcheint auch, daß die 3-4 faitige Geige eine Er⸗ 
findung des Nordens iſt. Wir finden ſie urkundlich ſchon in 
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einer Miniaturhandſchrift des 9. Jahrhunderts als keltiſche 
Chrotta bezeugt. In Südeuropa kommt ſie erſt ſeit um 1300 
vor. Auch Formen der lyriſch-epiſchen Dichtkunſt, wie das 
Hochzeitslied, das Totenlied, die Heldenballade und das Epos, 
kennt ſchon die Urzeit. 

Einen tiefen Einſchnitt machte die Bekehrung zum Chriſten— 
tum, die um 500 anhob und etwa um 900 durchgeführt 
iſt. Im Gefolge der Bekehrung, die von Rom über Frank— 
reich und Irland ihren Weg nahm, entlehnten wir für ſehr 
wichtige Lebensgebiete die römiſche Kultur in ihrer ſpäteſten 
Geſtalt. Noch vor die Bekehrung fallen das mächtige Hilde— 
brandslied und die Merſeburger Zauberſprüche. Sie 
beide ſind die älteſten Zeugniſſe althochdeutſcher Sprache. Die 
ſpäteren Denkmäler erwuchſen meiſt aus bibliſchem Boden, 
wenn ſie auch noch, wie die im 9. Jahrhundert entſtandenen 
Dichtungen des Muſpili und des norddeutſchen Heliant 
unter der Decke chriſtlicher Anſchauungen die wilde Phantaſie, 
die Kraft und den ſtillen Stolz germaniſchen Heidentums aus⸗ 
ſprechen. Hierauf folgt, ſchon in kirchlichem, klöſterlichen Geiſte 
geſchrieben, das Evangelienbuch des Franken Otfried. Welt— 
lich ſind der Schwur der Krieger zu Straßburg 842 und das 
Ludwigslied zu Ehren eines Sieges über die Normannen (881). 
Unſer erſtes Epos, das vor 970 entſtand, atmet zwar echt 
deutſchen Geiſt, iſt aber lateiniſch geſchrieben: Waltharius 
manu fortis, das Walthari-Lied. Inzwiſchen erblüht der 
byzantiniſch-romaniſche Stil. Ihn zeigen die Dome 
von Aachen, Andernach und Bamberg, die Kölner Kirche von 
St. Gereon und die Soeſter von St. Patrokles, ferner verſchie⸗ 
dene Kaiſerpfalzen. 

Barbaroſſa beförderte die Aufnahme des römiſchen Rechtes. 
Durch die Kreuzzüge wurden uns ſarazeniſche Bauformen über⸗ 
mittelt, jo durch die Kluniazenſer die herrlichen Linien im Kloſter 
von Hirſau und in der köſtlichen Kirche von Thalbürgel bei Jena. 
Auch die Lauben oder Loggias in Bozen und Sterzing, die am 
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Münchener Marienplatz, in Mühldorf am Inn, in Waſſerburg 
und ſelbſt im fernen Weſtpreußen erſcheinen, ſollen auf vorder⸗ 
aſiatiſche Einflüſſe zurückgehen. In der gleichen Zeit ſtrömten 
uns orientaliſche Märchen, Spiele und Erfindungen zu. Der 
Minneſang geht durch ſein ſüdfranzöſiſches Vorbild, die Trou— 
badours, in einigen Zügen auf arabiſche Liebespoeſie zurück, 
die teils unmittelbar durch die arabiſchen Eroberer in der 
Provence, teils durch das mohammedaniſche Spanien eindrang 
und auf fruchtbaren Boden fiel. Die Höhe des deutſchen Minne— 
ſanges fällt mit der Blüte des Epos zuſammen, mit den 
Nibelungen, deren Schauplatz der Rhein und die Donau— 
länder find, und der Kud run, die an den Küſten der Nordſee 
ſpielt. Beide Epen, die um 1200 die jetzige Faſſung erhielten, 
find in einer hochdeutſchen Mundart, die etwa der bayriſchen 
entſpricht, geſchrieben. Entſtanden iſt das Nibelungenlied im 
Kreiſe des Biſchofs Pilgrim von Paſſau um 990. Ein Rudger, 
ein Dietrich mit einer Gotalind und Prunhilt, ein Wolger ge— 
hörten zur Edelſippe der Aribonen, die zu Pilgrim und zum 
Ungerkönig Salomon Beziehungen hatten. Das 13. Jahr- 
hundert ſchuf den Kleinen Roſengarten, das ſind die Kämpfe 
Dietrichs mit dem Zwergkönig Laurin, die Rabenſchlacht 
(2Theodorich bei Ravenna), die Lieder vom König Ortnit, Hug⸗ 
dietrich und Wolfdietrich, endlich den Parzival Wolframs 
v. Eſchenbach. Unter den Minneſängern ragen hervor Hein— 
rich v. Veldeke, am Unterrhein geboren, Friedrich v. Hauſen, 
Heinrich von Morungen, ein Thüringer, Reinmar v. Hagenau, 
ein Elſäſſer, ganz beſonders aber Walther von der Vogel— 
weide, wahrſcheinlich aus Südtirol, geſtorben nach 1228. 
Als früheſte Minneſänger ſind zu nennen, der Kürenberger, 
aus Oſterreich, und Dietmar von Aiſt, als ſpätere Ulrich von 
Lichtenſtein, der eine lyriſche Selbſtbiographie verfaßte, der 
Tanhuſer und der Tiroler Oswald von Wolkenſtein (F 1445) 
der als junger Mann faſt die ganze Welt geſehen hat. Unter 
den Epikern der ſich ſchon zum Abſtieg neigenden Blütezeit 
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glänzt als Bedeutendſter Gottfried von Straßburg, der 
den Triſtan ſchrieb. Gleichzeitig kommt der Meiſterſang 
auf, eine handwerksmäßige Vergröberung des Minneſangs, 
von bürgerlichen Dichtern getragen. 

Eine beſondere Färbung gaben dem deutſchen Leben die 
Klöſter, die Burgen und die Städte. Die älteſten 
Klöſter, die von St. Gallen, Lorch, Mainau, Prüm lin der 
Eifel), Korwey an der Weſer, Fulda und München (was 
von Mönchen kommt), die Schottenklöſter von Regensburg 
bis Wien waren faſt die einzigen Herde literariſcher Bildung. 
Auf den Kloſterſchulen lernten die Adligen. Vielfach wurde 
von den Mönchen, ſo namentlich den Carthäuſern und Prä— 
monſtratenſern, die Landwirtſchaft gefördert. Andere, wie die 
Benediktiner und die Ziſterzienſer, wandten ſich mehr den Wiſ— 
ſenſchaften zu. Im 13. Jahrhundert kamen die Bettelorden auf, 
Franziskaner und Dominikaner. Sie wurden raſch volks— 
tümlich und beſſer von dem gemeinen Manne verſtanden als die 
älteren Orden, obwohl ihre Abte und die meiſten Chorherren, wie 
bei den anderen Orden, edlen Blutes waren. Auch von ihnen 
wurde die Wiſſenſchaft betrieben. So war unſer bedeutendſter 
Scholaſtiker Albert der Große (geftorben 1280), der Lehrer des 
maßgebenden Doctor universalis Thomas von Aquino, ein 
Dominikaner. Er war aus einem hochadligen Geſchlecht, nämlich 
dem der Grafen von Bollſtädt. Den Dominikanern wurde die 
Inquiſition überantwortet. — Weit zahlreicher als die Klöſter 
waren naturgemäß die Burgen des landſäſſigen Adels. Auf 
ihnen wurde ritterlicher Sinn und höfiſche Bildung gepflegt. 
Es ging ein Singen und Jauchzen durch die deutſchen Gaue. 
Ein Edelmann mußte vor allen Dingen fröhlich ſein, ſo etwa 
wie ein naßforſcher Huſarenleutnant 1900. „Gemeit “, friſch, 
munter, heiter, ſprudelnd, liebenswürdig, das iſt das ſtehende 
Beiwort um 1200 für einen Edelmann. Selbſt der lederne, 
verdrießliche Hartmut der Gudrun wird gemeit genannt. 

Die älteſten Burgen, die einigermaßen erhalten ſind, gehen 
Wirth 18 
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ins 12. Jahrhundert zurück, jo die Troſtburg des Wolken⸗ 
ſteiners bei Waidbruck (unweit Bozen) und die Burg des Bi⸗ 
ſchofs von Konſtanz, die ein Lieblingsſitz der Staufer geweſen 
war, in Meersburg. Von ſpäteren gotiſchen ragen hervor die 
Albrechtsburg bei Meißen, die Marienburg des Deutſchen 
Ordens, Dankwartsrode in Braunſchweig, ferner Hohenſalz—⸗ 
burg, die Reſidenz von Sigmaringen und Burg Elz in einem 
Seitentale der Moſel, endlich der ausgedehnteſte Bau Europas, 
die langgeſtreckte Anlage auf der Höhe von Burghauſen an 
der Salzach. Viele Burgen, die nicht gerade architektoniſch einen 
Rang beanſpruchen dürfen, ſind durch ihre Lage oder andere 
Seltſamkeiten einzigartig, wie Kaub, das mitten im Rheine er⸗ 
richtet iſt, wie das mit zwei oder gar drei Zugbrücken verſehene 
Tittmoning. Ganz zu trennen iſt von der Burg die Stadt. 
In ſlawiſchen Ländern und auch wohl in Japan iſt die Stadt 
häufig aus einer älteren Burg erwachſen, nicht ſo bei uns. Der 
echte Ritter und der echte Germane liebt die Stadt durchaus 
nicht, ſondern möchte frei und unabhängig wohnen und wo— 
möglich nicht den Rauch des Nachbarn ſehen. Die Stadt iſt in 
erſter Linie wirtſchaftlichen Bedürfniſſen entſprungen. Häufig 
war ihr Urſprung eine Zollſtätte, eine belebte Furt, noch häu⸗ 
figer ein beſuchter Markt. Gelegentlich wurden Städte als 
Feſtungen zum Schutze der Landſchaft gegen äußere Feinde an⸗ 
gelegt, wie von den erſten Saliern gegen die Ungarn, von 
den deutſchen Orden gegen Litauer und Slawen. In der Folge 
umgaben ſich faſt alle Städte mit Wall und Graben, jedoch 
auch und manchmal ſogar überwiegend gegen innere Feinde, 
gegen die überhandnehmende Schar von Raubrittern und 
Mordgeſellen, entlaſſener Söldner und zuchtloſer Bauern. 
Andere Gründungen wuchſen ganz von ſelber in die Höhe 
unter dem Krummſtab, als Biſchofsſitze. Orte dagegen, wie 
Nürnberg und Lübeck, find lediglich durch den Handel groß ge— 
worden. Eine ſehr beträchtliche Anzahl deutſcher Städte knüpft 
außerdem an die Römerzeit an. An Rhein und Donau ſtammen 
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gerade die bedeutendſten Orte wie Köln, Mainz, Straßburg, 
Augsburg, Regensburg, Paſſau, Salzburg, Linz und Wien aus 
römiſcher oder gar vorrömiſcher Zeit. Die klaſſiſche Epoche der 
Städtegründung war bei uns das 12. und 13. Jahrhundert. 
Um 1160 wurde München, Hannover und Wien das Stadt— 
recht verliehen. Seitdem wurden überall in deutſchen Landen 
die Städte zahl- und kopfreicher. Die Städte wurden dann 
der Sammel- und Ausſtrahlungspunkt der Kultur. Sie 
pflegten die Baus, Dicht- und Tanzkunſt, Spiel und Muſik, 
Malerei und Schnitzerei, Religion und Wiſſenſchaft. So 
wurden die Städte auch die Mütter der Hochſchulen. Die 
erſte Univerſität begründete in Mitteleuropa Karl IV. in Prag 
1348. Die zweite war die von Wien, durch Rudolf den 
Stifter 1363 errichtet. Es folgten der Reihe nach Heidelberg 
(1386), Leipzig (1409), Roſtock, Greifswald, Freiburg i. B., 
Tübingen (1477), Erfurt (1481), Wittenberg (1502). Alle 
anderen entſtanden erſt nach der Reformation. 

Den bildenden Künſten erwuchs ein eigener Stil in der Gotik. 
Die Baukunſt feierte Triumphe. Die ſchönen Alt⸗Städte, die 
ſich bei uns erhalten haben, offenbaren mit ihren ragenden 
Kirchen und mit ihren Giebeldächern noch gotiſche Züge. 
Etwas Heimliches, Sehnſüchtiges und doch Stolzes, Selbſt— 
bewußtes, überaus Inniges und doch ſcharf Geprägtes haftet 
ihnen an. Viele unſerer berühmteſten mittelalterlichen Bauten 
von Kirchen, wie von Rathäuſern, von Gildehäuſern, wo ſich 
die Zünfte verſammelten, und einige Patrizierklubs, wie Braun⸗ 
fels und Frauenberg auf dem Römer zu Frankfurt, gehören 
dieſem Stile an. Auch Truhen und anderes Gerät zeigen, und 
zwar noch lange nach dem Mittelalter, gotiſche Stilelemente. 
Eine ſtrahlende Höhe erſtieg damals die deutſche Schnitzerei. 
Hunderte von Madonnen und Heiligen, in Lebensgröße aus 
Holz geſchnitzt, ſind aus der fränkiſchen, niederrheiniſchen und 
oberdeutſchen Schule auf die Gegenwart gekommen. Den An- 
fang machen die Stifter des Naumburger Domes gegen 1300, 
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das Ende bezeichnet Tilman Riemenſchneider um 1520. In 
der Philoſophie leiſteten die Deutſchen im Mittelalter ſchon 
Außerordentliches. Die Anregung kam, wie häufig, von außen, 
von England und Frankreich; Deutſchland erwies ſich dafür 
als ein mütterlicher Boden, der den fremden Keim zur Reife 
brachte. In der Scholaftif, die man durchaus nicht mit un⸗ 
fruchtbarer Wortſpalterei gleichſetzen darf, wagte der grübelnde 
deutſche Scharfſinn bereits die kühnſten Spekulationen und er⸗ 
rang durch Zuſammenfaſſung von Natur- und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften eine beherrſchende Univerſalität. Während die Schola⸗ 
ſtik über das ganze Abendland verbreitet war, ſtanden für ſich 
die deutſchen Myſtiker des ausgehenden Mittelalters, die zu⸗ 
gleich große Sprachſchöpfer waren: Meiſter Eckardt (ge— 
ſtorben 1327), der erſte und überragende deutſche Religions⸗ 
philoſoph, ſein Schüler, der ſchwärmeriſche Heinrich Seuſe 
(Suſo, geſtorben 1366), dem ſich als dritter großer Myſtiker 
der in tätiger Nächſtenliebe wirkende Joh. Tauler (aus 
Straßburg, geſtorben 1361) anſchließt. 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts iſt das Neuhochdeutſch 
entſtanden. Es iſt eigentlich eine künſtliche Sprache; es beruht 
auf keinem Dialekt. Sein Vater iſt vielmehr der Wunſch, ein 
dialektfreies Verſtändigungsmittel für alle deutſchen Stämme 
zu ſchaffen. Den Anlaß dazu gab die Kanzlei Karls IV. in 
Prag. Damit ihre Schreiben und Erlaſſe überall begriffen 
würden, ſchuf ſie ein Idiom, das zwar auf den Lauten des 
Südens beruht, das ſich aber an alle Deutſchen richtet. So iſt 
auf kolonialem Boden ein Grund zu unſerer jetzigen Kultur 
gelegt worden, in Böhmen, wo zugleich die Gotik in dem Dome 
auf dem Hradſchin einen ihrer größten Triumphe feierte. Den 
entſcheidenden Schritt in der Geſchichte der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache bedeutet jedoch erſt Luthers Bibelüberſetzung. 
Sie knüpfte an ein ähnliches Unternehmen, die kurſächſiſche 
Kanzleiſprache, an und machte dieſe durch Übernahme eines 
reichen Wortſchatzes aus dem Oberſächſiſchen für die tauſend 


Neuhochdeutſche Schriftſprache. Deutſche Renaiſſance 277 


Dinge des Lebens erſt ausdrucksfähig. In den gleichen Jahr⸗ 
hunderten erlebt auch die Malerei ihren großen Aufſchwung. 
Sie knüpft an die flandriſche an, deren Schöpfer die Brüder 
van Eyck waren. Um 1450 wirkt Stephan Lochner in Köln, 
in den Niederlanden der einzigartige Hans Memling, der 
in der Nähe von Mainz geboren ſein ſoll, in Süddeutſchland 
Schongauer und Zeitblom, endlich Wohlgemut. 

Die Gotik geht allmählich in die Renaiſſance über, die von 
Italien hereingetragen wurde. Von Bildnern, die in Holz, 
in Stein und in Erz arbeiteten, ſind weltbekannt die Meiſter 
der Nürnberger Schule Veit Stoß, Adam Krafft, Peter 
Viſcher, vor und nach 1500, die beiden erſten noch auf dem 
Übergange zwiſchen den beiden Stilen. Von großen Renaiſſance⸗ 
bauten zeichnen ſich durch hohen Wurf und edle Pracht aus: der 
Pfalzgrafenpalaſt zu Neuenburg an der Donau, der Ott— 
Heinrichsbau zu Heidelberg, das Dresdener Schloß, das alte 
Stuttgarter Schloß, das Fuggerhaus in Augsburg, der Goldene 
Saal im Rathauſe ebendort, der lange Markt in Danzig, der 
Feſtſaal in Schloß Heiligenberg in der Nähe des Bodenſees. 
Zu Anfang der deutſchen Renaiſſance ſchufen die großen Maler 
Grünewald, Holbein d. A und dererſt 1925 entdeckte Jörg 
Rutgale, daneben der gedankenreiche Nürnberger Albrecht 
Dürer und der holzige, kantige Lukas Kranach. 

Die Reformation bedeutet einen tiefen Einſchnitt in der deut⸗ 
ſchen Geiſtesgeſchichte, jedoch keinen plötzlichen, keinen unvorbe— 
reiteten. So kennt man vor dem Werke Luthers nicht weniger 
als 20 deutſche Bibelüberſetzungen, eine bereits 1466 zu Straß⸗ 
burg, eine 1495 zu Augsburg. Luthers mächtiger Sprach- 
geiſt hauchte jedoch dieſen künſtlichen Gebilden erſt Kraft 
und Leben ein. Er war voller Glut und volkstümlicher 
Leidenſchaft. So ſchuf er tatſächlich die Bibel zu einem faſt 
deutſchen Werke um. Auch auf religiöſem Gebiete hatte er Vor— 
läufer. Einen gewiſſen geiſtigen Beiſtand leiſteten ihm ferner 
die deutſchen Humaniſten, aus deren Zahl der Dichter und 
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Politiker Ulrich v. Hutten durch Zeitverſtändnis und ritter⸗ 
lichen Mut hervorragt. Von gleicher Volkstümlichkeit wie 
Luther war der Nürnberger Hans Sachs (geſtorben 1576). 
Dieſer Schuhmacher lebt durch Goethe und die Meiſterſinger 
Wagners greifbar fort; genialer jedoch als er, welterfahrener, 
ſprachgewaltiger, vielſeitiger war der Straßburger Johann 
Fiſchart (geſtorben 1599). 

Unſere Geſchichte hat zwei ſchmerzliche Brüche. Ludwig der 
Fromme ließ die germaniſchen Heldenlieder verbrennen, 
die ſein Vater Karl der Große ſo emſig hatte ſammeln 
laſſen; durch den Humanismus und die Reformation, durch 
die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums und 
des Urchriſtentums wurden zum zweiten Male die ger- 
maniſchen Quellen unſeres eigenen Altertums verſchüttet. 
Das Nibelungenlied nebſt der ganzen Dichtung der Stauferzeit 
war bald verſchollen. Die konfeſſionellen Streitigkeiten, die 
Bauernkriege, neue Nöte einer neuen Zeit beſchäftigten der⸗ 
maßen die Gemüter, daß man für Minnedichtung oder Epos 
weder Luſt noch Zeit mehr beſaß. Immerhin hat der Humanis⸗ 
mus und die künſtleriſche Wiedererweckung der Antike uns 
zwei Vorteile gebracht: die Geburt einer freien Wiſſenſchaft 
und die Überwindung der nachgerade verzerrten und ber- 
krampften Gotik, die nicht mehr entwicklungsfähig war, und 
aus der der deutſche Geiſt keinen Ausweg mehr fand. Ein 
jeder Stil und eine jede Lebensgebarung wird zuletzt mani- 
riert, überfein und kraftlos. 

Faſt alle Völker haben in ihren Sprachen Stufen durchlaufen, 
die dem Althochdeutſch (bis 1150), dem Mittelhochdeutſch (bis 
1450) und dem Neuhochdeutſch (bis zur Gegenwart) entſpre⸗ 
chen. In die jüngſte Phaſe trat das Abendland allgemein im 
14. und 15. Jahrhundert ein, am erſten die Italiener, Spanier, 
Franzoſen und Engländer, am ſpäteſten die ſlawiſchen und 
ſkandinaviſchen Nationen. Wie aber ein Säugling, ein Kind 
und noch ein Halberwachſener keine großen Taten vollbringt, 
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fo dauert es meiſt geraume Zeit, bis Dichter und Proſaiker 
der neuen Stufe erſcheinen. Lediglich in Italien ſteht an der 
Schwelle der Neuzeit gleich eine Rieſengeſtalt: Dante. Bei 
uns hat es über 100 Jahre gedauert, bevor Meiſter des 
Neuhochdeutſchen erſchienen. Wimpheling ſchrieb eine Ge— 
ſchichte der Deutſchen. Sebaſtian Brant dichtete ſein „Narren⸗ 
ſchiff“. Ulrich v. Hutten veröffentlichte glühende Aufrufe in 
der Mutterſprache. Einen gewaltigen Schritt vorwärts tat das 
Schriftdeutſch mit Luther, deſſen Erfolg ſchon daraus erſicht⸗ 
lich iſt, daß die Gegner ſeine Sprechweiſe nachahmten. 

Neben der allmählichen Entwicklung des Hochdeutſchen war eine 
ſolche des Plattdeutſchen zu beobachten, in dem ein dichteri— 
ſches Rechtswerk des 14. Jahrhunderts, der Sachſenſpieg el, 
verfaßt iſt. Außerdem haben deutſche Denker und Dichter von 
der Merowingiſchen Zeit bis an die Schwelle der Gegenwart 
Werke in lateiniſcher Sprache verfaßt, die ſchließlich, wenn⸗ 
gleich dem Gedanken des Volkstums abträglich, dem Haben⸗ 
konto der deutſchen Bildung zugute geſchrieben werden müſſen. 
Nur ein Menſchenalter nach dem Tode Luthers begann ſogar 
das Latein abermals in Menge und Güte der Schriften, in 
Anſehen und Verbreitung dem Deutſchen den Rang abzulaufen. 
Noch Jakob Grimm mußte 1830 ſeine Antrittsrede über „das 
Heimweh“ lateiniſch halten (de desiderio patriae), und bis 
gegen 1900 wurden die Doktordiſſertationen in lateiniſcher 
Sprache verfaßt. 

Von jeher iſt der grübleriſche Michel ein eifriger Erfinder 
geweſen. Seine fruchtbare Tätigkeit auf dieſem Gebiete be- 
gann im 14. Jahrhundert mit der Herſtellung des Pulvers 
durch Berthold Schwarz. Um 1450 erfand Johann Guten⸗ 
berg den Druck mit beweglichen gegoſſenen Lettern. Beide 
Großtaten ſind zwar nicht ganz plötzlich in die Erſcheinung 
getreten, ſondern waren durch Feuermaſchinen und Buchdruck 
in Oſtaſien vorbereitet. Das hohe Mittelalter vervollkommnete 
bei uns die Glasmalerei. Ihre Ursprünge find rätſelhaft, 
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jedenfalls aber ſind ſie im Norden zu ſuchen, da der ſonnige 
Süden überhaupt kein merkliches Bedürfnis nach Glas hat. 
Die leuchtenden Farben unſerer mittelalterlichen Kirchenfenſter 
ſind unerreicht. Seltſamerweiſe ging die Kunſt der Glas⸗ 
malerei, beſonders das flammende Rot, wieder verloren und 
iſt erſt in der Gegenwart teilweiſe wieder aufgefunden worden. 
Genau im Jahre 1500 erfand der 20jährige Nürnberger 
Peter Henlein die Taſchenuhren, die ſehr bald Mode und 
als Nürnberger Eier bekannt wurden. Nicht minder betätigten 
ſich die Deutſchen als Entdecker. So war der Nürnberger 
Schildberger der erſte Europäer, der von Sibirien erzählt. 
Der Nürnberger Martin Behaim begleitete Ende des 
15. Jahrhunderts ſpaniſche Schiffahrer nach Weſtafrika; er 
verfertigte einen Globus. Die wichtigſten Entdeckungen in 
der Sternenwelt machte um 1540 der oſtdeutſche Domherr 
Kopernikus, dann 80 Jahre ſpäter der große Kepler, der 
in Prag und Linz wirkte. 

Die Renaiſſance hat eine bedeutend kürzere Blütezeit als die 
Gotik. Schon nach einem Jahrhundert iſt ſie ſatt und über— 
ſatt geworden. Sie, die Pflegerin edler, einfacher Formen, 
die Hüterin des Maßes ging über in das gewundene, loſe, 
vielfache, reiche, oft durch Maßloſigkeit großartige Barock. 
Die Anſichten über dieſen Kunſtſtil lauten entgegengeſetzt. Die 
einen finden darin verzerrte, theatraliſche Unnatur und auf 
baulichem Gebiete auffallende Zweckwidrigkeiten; die anderen 
ſagen, das Barock ſei der echteſte Ausdruck des winkligen, ver⸗ 
ſchnörkelten deutſchen Gemütes und ſeines ſeltſamen Humores. 
Allgemein betrachtet iſt die Aufeinanderfolge der Kunſtſtile, 
die noch das Rokoko, das Empire, den Biedermeierſtil, 
den Eklektizismus, Naturalismus und Impreſſionismus, den 
Jugendſtil und Expreſſionismus durchläuft, ein Beweis für 
die erſtaunliche Vielſeitigkeit des nordiſchen Geiſtes gegenüber 
dem ſüdeuropäiſchen oder richtiger dem helleniſchen Geifte, 
der nur den Horizontalſturz kannte, die wagrechte Raumüber⸗ 
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deckung, und deren Säulen, die doriſche, ioniſche und korinthi⸗ 
ſche, im Grunde nur wenig voneinander abweichen. Be— 
ängſtigen darf indes, daß der Atem, der Rhythmus der Stile 
von Jahrhundert zu Jahrhundert kürzer wird. 

Die Überreife der Renaiſſance gleicht den Zuſtänden vor dem 
Weltkriege, in denen die Kultur ſchon unfruchtbar wurde und 
nur noch wenige große künſtleriſche Ziele fand. Das Barock hatte 
ſchon begonnen, als der Dreißigjährige Krieg eröffnet wurde. 
Freilich „überlappen“ ſich Kunſt- und Geiſtesſtrömungen. So 
wurden noch in der erſten Hälfte des dreißigjährigen Krieges 
Renaiſſancewerke geſchaffen. Darauf hob eine ungeheuerliche 
Verwilderung und Vermiſchung an. Es war die ſchlimmſte 
Kataſtrophe, die je unſer Volk und unſere Bildung zu über⸗ 
ſtehen hatte. Das Gemengſel, das durch den Einbruch fremder 
Kriegsſcharen und die Zerſchlagung deutſcher Grenzländer 
erzeugt wurde, ſpiegelte ſich in einem Miſchmaſch der Sprache 
und der Lebensführung. Das Deutſch der Literatur und noch 
mehr das der Höfe und Kanzleien wurde von italieniſchen, 
franzöſiſchen und lateiniſchen Wörtern überſchwemmt; ſogar 
ſpaniſche, hebräiſche und türkiſche Ausdrücke ſickerten ein. Ein 
reineres Deutſch rang ſich erſt nach 1700 wieder durch. 
Danach wurde das Franzöſiſche maßgebend. Noch Friedrich der 
Große ſchrieb ſeine geſamten Werke und Alexander v. Hum-⸗ 
boldt ſeine früheren franzöſiſch. Die italieniſche Oper und 
das engliſche Schauſpiel hatten geraume Zeit eine Art Mono⸗ 
pol. Seit Ludwig XIV. wurde Frankreich für die Lebens- 
haltung der Höfe maßgebend, und das Bürgertum ahmte 
die Höfe nach. Nur in Preußen walteten kernigere Grund⸗ 
ſätze. Vor allem unter Friedrich Wilhelm I., unter dem 
ein preußiſcher Stil erwuchs. Im Kriegsweſen gab, wie 
im Anfange unſerer Betrachtungen ausgeführt, das franzö— 
ſiſche Vorbild den Ausſchlag. Im Bankweſen wirkte am 
nachdrücklichſten das italieniſche Muſter, wie denn auch noch 
heute die wichtigſten Ausdrücke (Konto, Kontokorrent, Kom⸗ 
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mandite, Konſortialgeſchäft, Giro, ſtornieren, Lombard, Dis— 
konto, Saldo, Aktie, Kapital, Kredit, Kaſſa, Summe) den 
italieniſchen Einfluß verraten. Eigenes und Großes leiſtete 
inzwiſchen die deutſche Geſchichtſchreibung und Philo— 
ſophie. Das deutſche Volk hat immer Weltgeſchichte mit be= 
ſonderem Nutzen gepflegt. Sie wird von den Magdeburger 
Zenturiatoren (gegen 1580), die das Werden der Menſchheit 
jahrhundertweiſe (nach Zenturien) und zwar auf lateiniſch 
ſchrieben, von deutſchen Jeſuiten, wie Athanaſius Kircher (ge— 
ſtorben 1680) und von dem Hallenſer Horn (gegen 1690), 
ebenſo von Hübner (1709), mit dem ſchönſten Erfolge be= 
gonnen. Sie zogen bereits Oſtaſien und Amerika in den Be⸗ 
reich ihrer Darſtellung. Ihnen geſellt ſich der überragende 
Leibniz, zugleich Sprach- und Geſchichtsforſcher, Philoſoph 
und Religionspolitiker. Dieſer vielgewanderte Leipziger, der 
nachher mit Hannover und Berlin enger verknüpft war, der 
univerſalſte Geiſt ſeiner Zeit, war auch ein bahnbrechender 
Mathematiker und Aſtronom. 

Die Muſik erlangt mit den Thüringern Händel und Bach, 
die ſeit rund 1720 wirkten, einen hervorragenden und bald 
den erſten Platz. In der Tat, wenn unſere ganze Kultur⸗ 
entwicklung zu einem großen Teile Umformung fremder An— 
regungen iſt, ſo hat die Muſik die fremden Beſtandteile am 
vollkommenſten aufgeſogen, dergeſtalt daß keine weſentliche 
Spur von ihnen blieb, und kann als der reinſte Ausdruck 
deutſcher Art gelten. Ihr großer Aufitieg, auf den bereits die 
Zeitgenoſſen aufmerkſam wurden, geſchah um 1360. In der 
Zeit, als die Kurfürſten zu Renſe die Selbſtändigkeit des Kaiſer⸗ 
tums gegen den Papſt verteidigten, als die Anfänge des Schrift⸗ 
deutſchen ſich hervorwagten, und die Gotik ſich ihrem Gipfel 
näherte, als durch die Gewinnung des weiten Oſtens ſich unſer 
Gebiet faſt verdoppelte, und wir uns daran machten, gegen— 
über Litauern, Slawen, Madjaren neue Aufgaben zu erfüllen, 
als allerorten das Bewußtſein unſeres Volkstums ſich regte: 
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da begann, in Auflehnung gegen die Kirchenweiſen, eine ganz 
andere und zwar eine nationale Muſik. Wenn nicht das Einzel— 
Ich, jo regt ſich doch das Volks⸗Ich. Die Frankfurter Chronik 
ſagt: „Die Muſik iſt erweitert worden; denn neue Sänger 
ſtanden auf und Komponiſten und Figuriſten begannen neue 
Weiſen zu verwenden.“ Die Limburger Chronik ſpricht von 
einem Widergeſang mit drei Geſetzen und meint: Wer bisher 
ein guter Pfeifer geweſen, gelte jetzund für einen Stümper. 
Eine neue Mehrſtimmigkeit kam auf. Zu den Kirchenge— 
ſängen, die ins Deutſche übertragen wurden, kamen weltliche 
Lieder, in denen immer mehr ein uns anſcheinend gemäßeres 
Dur zum Durchbruch gelangt. Einige unſerer älteſten Volks 
lieder gehen auf das 14. und den Anfang des 15. Jahrhunderts 
zurück. Sehr individuell war Luther, der Schöpfer des pro- 
teſtantiſchen Kirchengeſanges. Er hatte eine ganze Wolke von 
Nachfolgern. Später ragen hervor die beiden Prätorius, 
Chriſtian mit ſeinen „fröhlichen, lieblichen Ehrenliedern, von 
züchtiger Lieb und ehelicher Treue“, 1581, und der Kapell— 
meiſter Michael, ein Thüringer, geſtorben 1621. Danach lehrten 
wieder Fremde, ſo namentlich der Niederländer Orlandus Laſſus 
in München (Orlando di Laſſo). Die entſcheidenden Anregungen 
für Klavier und Orgel kamen aus Holland. Alle Früheren 
aber und die meiſten Späteren überragte Johann Sebaſtian 
Bach (1685-1750). Einen Rückfall ins Italieniſche bedeutet 
Gluck. Einen herrlichen Doppelgipfel ſtellen Haydn und 
Mozart dar, die ſeit 1770 und 1780 maßgebend wurden. 

Als unſere Kultur der Heidenzeit entwuchs, wurde ſie von 
Klöſtern getragen und befördert. In der Stauferzeit wurde 
die Ritterburg ihr Hort. Nach und nach regte ſich die 
Schöpferkraft im Bürgertume, das während der Reformation 
den größten Einfluß ausübte. Hierauf verſchiebt ſich das 
Schwergewicht aus dem Bürgertume in die fürſtlichen Reſi— 
denzen. Seit Bach, Goethe, Kant wandelt es zum Bürger— 
tum zurück. Zwar blieben die Höfe, namentlich für Baukunſt, 
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Muſik und Theater, noch immer wichtig, zum Teil bis zum 
Weltkriege, ſie gaben jedoch keinen entſcheidenden Anſtoß 
mehr. In geſellſchaftlichen Dingen ergab ſich ein Ausgleich 
zwiſchen Adel und Bürgertum, der von etwa 1750 bis 
1900 anzuſetzen iſt. Die geſellſchaftlichen Vorbilder gaben die 
Offizierkaſinos und die Univerſitäten. Zu ihnen drängen ſich 
die Maſſen hin. Die Darbietungen und Darſtellungen nehmen 
durch zahlenmäßige Zunahme der Gebildeten Maſſencharakter 
an, und zeigen, wie ſtets in ſpäten Zuſtänden ohne Kultur, eine 
Vorliebe für das Koloſſale. Dadurch entſteht eine Verplattung 
und eine Vergröberung. Mit dem Maſſencharakter verbündet 
ſich die imperiale Geſte. 

Das Jahrhundert von 1750 bis 1850 wird durch Muſik, 
Dichtung und Philoſophie beherrſcht. Mit der Tonkunſt ge= 
langt die Dichtung auf ihre zweite Höhe. Sie hatte unter den 
Unruhen des Großen Krieges ſtark zu leiden gehabt. Martin 
Opitz machte in ſeiner Schrift „Von der deutſchen Poeterei“ 
(1624) gegenüber dem rhythmiſch ſtark verwilderten Versbau 
wieder die natürliche Wortbetonung zur Regel und verlieh der 
deutſchen Sprache durch ſeine korrekte Versübung und ausge— 
wogene Wortwahl größere Geſchmeidigkeit. Ihm folgen die 
Epigrammatiker F. v. Logau, der das fremdtümelnde à la 
Mode-Weſen in Sprache, Sitte und Kleidung bekämpfte, und 
die Lyriker Paul Fleming und Andreas Gryphius, letzterer 
auch als Dramatiker hervorragend. Die Vergänglichkeits⸗ 
ſtimmung des Barock hat in ihm ihren Dichter gefunden. Alle 
Zeitgenoſſen als Erzähler überragt um Haupteslänge der mit 
Recht heute jo viel bewunderte Chriſtoph von Grimmels— 
hauſen. In ſeinen biographiſchen Roman, den „Abenteuer⸗ 
lichen Simpliziſſimus“ (1668) ging die ganze Not, Wirrnis 
und Wildheit des dreißigjährigen Krieges ein. Er iſt einer der 
wenigen deutſchen Romane erſter Höhenlage. Mit dem 18. Jahr⸗ 
hundert beginnt der allgemeine Aufſtieg der Dichtung zu Be— 
ſinnung und Abgrenzung der Dichtungsarten untereinander. 
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Als frühſter gehört ihm an der geniale Chriſtian Günther, 
die erſte wirkliche lyriſche Ich-Natur, der nach wildem und 
unglücklichem Leben 1723, erſt achtundzwanzigjährig, ſtarb. 
Die gelehrten Schweizer: Bodmer und Breitinger er— 
ringen im Kampfe mit dem Leipziger Profeſſor Gottſched 
theoretiſch erſt den Boden für die folgenden Dichter. Ihr erſter 
iſt der Lyriker Klopſtock, der zugleich Hochbilder der Edda und 
der Bibel verherrlichte. Die Hauptwerke Klopſtocks ſind ſeine 
Oden, die noch heute Leben haben, und der längſt verklungene 
Meſſias. Hierauf ſchuf Leſſing „Emilia Galotti“, die „Minna 
von Barnhelm“ und „Nathan den Weiſen.“ Gleich ihm ſetzte ſich 
Herder für Humanität ein, das große Schlagwort der Zeit. 
Ein anderes Schlagwort war Aufklärung. Sie wurde von den 
engliſchen Rationaliſten und den franzöſiſchen Enzyklopä⸗ 
diſten übernommen und hauptſächlich von Nikolai in Ber⸗ 
lin betrieben. Die Väter unſeres ſchönen Schrifttums, zu 
denen noch Gellert und Wieland zu rechnen ſind, hatten es 
nicht leicht, ſich durchzuſetzen. Die Überfremdung herrſchte in 
der Literatur wie in der Muſik. Das Publikum wollte nur 
Engländer und Franzoſen leſen. Friedrich der Große hatte 
für die zeitgenöſſiſchen deutſchen Schriftſteller gar kein Herz 
und erklärte die Nibelungen, die damals wieder aufgefunden 
wurden, für nicht einen Schuß Pulver wert. 

In die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, die 1701 von 
Leibniz und der Königin Sophie gegründet worden war, hat 
unter Friedrich dem Großen kein Deutſcher Einlaß gefunden. 
Die Mitglieder waren ausſchließlich Franzoſen. 

Ahnlich bevorzugte man in der Muſik die Italiener; die Vor⸗ 
liebe für ſie ging ſo weit, daß ſie auch im Theaterbau ein 
Monopol errangen. Man weiß von einer einzigen italieniſchen 
Architektenfamilie, die in einer ganzen Reihe von Reſidenzen 
Schaubühnen errichtete. Die Familie hatte einmal den Ruf: 
die Bauherren waren ſicher, eine gute Arbeit zu erhalten, und 
ſo fielen alle Aufträge immer wieder jener Sippe zu. Den 
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deutſchen Baumeiſtern aber war es lange Zeit faſt unmöglich, 
dieſes Monopol zu durchbrechen. Genau ſo machten die 
italieniſchen Muſiker den Deutſchen, ſogar einem Mozart, 
das Leben ſauer. Eine Erſchwerung beſtand noch beſonders 
für die Dichter darin, daß ſie damals unmöglich von dem 
Ertrage ihrer Schauſpiele oder gar ihrer Lyrik leben konnten, 
und ſelbſt die Verbreitung vielgeleſener Romane litt unter 
dem Unweſen eines unverſchämten Nachdrucks. So wurde es 
für einen Dichter unumgängliche Notwendigkeit, ſich nach einem 
Poſten, einem Amte umzuſehen. Es iſt kein Ruhm für das 
Publikum und die deutſchen Fürſten um 1770, daß Klopſtock von 
einem däniſchen Gnadengehalte leben mußte, während der 
Frankfurter Klinger, deſſen Drama „Sturm und Drang“ einer 
ganzen Epoche den Namen gab, bei den Ruſſen, als Lehrer 
auf der Kriegsakademie in Petersburg, eine Unterkunft 
fand. Erfreulich iſt, daß das literariſche Leben in allen 
Gegenden Deutſchlands zugleich ſproßte und blühte. Früher 
hatte es meiſt nur an einer einzigen Gegend gehaftet; beſten— 
falls gab es zwei oder drei Ausſtrahlungspunkte; jedoch nie⸗ 
mals waren alle deutſchen Landſchaften gleichzeitig ſo ſchöpfe⸗ 
riſch. Es war die Heimat des Minneſanges und des Epos faſt 
ausſchließlich der bayriſch⸗öſterreichiſche Bezirk. So ging, wie 
mehrfach betont, das Neuhochdeutſche von Prag aus; ſo wurde 
Mitteldeutſchland von Heſſen bis Nürnberg und Wittenberg 
der Herd einer religiös⸗erregten Kampfliteratur; ſo taſtete 
man nach dem Wirrwarr des Dreißigjährigen Krieges nach 
einer Reinigung der deutſchen Sprache in Schleſien und in 
Leipzig. Einige Jahrzehnte hindurch waren neben den Leip⸗ 
zigern die Schweizer: Haller, Bodmer, Breitinger, Lavater die 
Pfleger einer guten Sprachübung. Jetzt aber erwuchſen allent- 
halben Dichter, Schriftſteller und Denker. Der Sturm und 
Drang eines nach neuen Idealen verlangenden Deutſchland 
tobte ſich aus. Das gärende Streben richtete ſich einmal auf 
Volkstum, wie in Goethes „Götz von Berlichingen“ (1773), 
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in den „Stimmen der Völker“ des Balten Herder, in den 
Romanen des großen Humoriſten Jean Paul, oder aber 
es richtete ſich auf Freiheit, eine verſchwommene Freiheit 
der Lebensführung, nicht zunächſt eine ſolche der Staatsver⸗ 
faſſung: in Schillers „Räubern“ und in Goethes „Fauſt“, 
beſonders aber auf Freiheit der Liebe, wie in den Balladen 
Bürgers. Befördert wurden derartige Beſtrebungen durch 
den Orden der Freimaurer, der gegen 1720 in England 
gegründet worden war und der von jetzt an auch in Feſtland⸗ 
Europa, auch in Deutſchland wichtig wurde. Abarten des 
Ordens waren die Roſenkreuzer und die von dem Ingol— 
ſtädter Weißhaupt geſtifteten Illuminaten. Die Frei⸗ 
maurer verfolgten auch politiſche Ziele. Ihre Tätigkeit ſpie⸗ 
gelt ſich in manchen Gedichten Goethes und Schillers, wie 
in der „Zauberflöte“ Mozarts. Sonſt diente die Muſik, die ja 
ihrer innerſten Art gemäß auf Ordnung, Maß und Geſetz 
dringen muß, keineswegs revolutionären Beſtrebungen. Ihre 
höchſte Offenbarung, Mozarts „Don Juan“, 1787 in Prag 
aufgeführt, ſtellt ja die Beſtrafung eines Mannes dar, der 
rücksichtslos alle Geſetze durchbrach. Beethoven, der gegen 
1800 berühmt wurde, begeiſterte ſich zwar zuerſt für Bona— 
parte, an den er als einen Freiheitshelden bei der „Eroika“ 
dachte; ſpäter aber, in der Neunten Symphonie und der Ap— 
paſſionata lag ihm der Gedanke ſchrankenloſer Freiheit des 
Individuums meilenweit fern. Der Staat taucht als Problem 
auf in den Dramen Schillers und Kleiſts. Es iſt kein Zu⸗ 
fall, daß in der Gegenwart Kleiſt wieder hervorgeholt und 
höher geſchätzt wird als ſeine ſämtlichen Mitbewerber. An 
dramatiſcher Kraft ſteht Kleiſt zweifellos über Goethe, der 
ſonſt die bedeutendſte Geſtalt unſerer Literatur, ein ganzes 
Sonnenſyſtem für ſich iſt. Goethe war nicht nur Dichter, ſon— 
dern auch Staatsmann, Zoologe, Botaniker, Geolog, Phyſiker, 
in beſcheidenem Maße Zeichner und Architekt, endlich ein über⸗ 
ragender Kunſt⸗ und Geſchichtsphiloſoph. Die Einſichten, die 
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er durch ſeine Tätigkeit auf den verſchiedenſten Gebieten emp⸗ 
fing und neu zuſammenſchaute, heben ſeine dichteriſchen Werke 
auf eine gleichſam zeitloſe Höhe. Tiefe Erfahrung und Klarheit 
zeichnet ſie aus, belebt durch eine bunte, in das Weſen der 
Dinge leuchtende Phantaſie. 

In der Romantik ſtimmen wiederum Muſik und Dichtung 
ſeltſam zuſammen. Nach den Gipfeln frühromantiſcher Dichtung: 
Hölderlin und Novalis, treten Muſiker von gleichem Geiſte 
den Dichtern zur Seite. Zu Tieck, Fouqué, Ernſt Theodor 
Amadeus Hoffmann(der die „Serapionsbrüder“ Kater Murr 
und die „Memoiren des Satans“ ſchuf), zu „des Knaben Wun⸗ 
derhorn“, das Arnim und Brentano ſammelten, zu dem 
Turnvater Jahn, der als erſter das Wort Volkstum prägte, 
endlich zu den wundervollen Balladen Uhlands, paſſen der 
„Freiſchütz“ Webers (1821) und die Lieder Schuberts 
und Schumanns, ebenſo wie ſpäter die Klavierromantik von 
Liſzt. Webers „Euryanthe“ iſt die Keimzelle für „Lohengrin“ 
und „Tannhäuſer“. Sein Zigeunerſtück „Prezioſa“ traf das 
Herz ſeiner Zeit. Die Romantik, die ſich rein in der großen Kunſt 
Jean Pauls und E. Th. A. Hoffmanns verkörpert, wendet 
ſich bewußt von den äußeren Nöten der Gegenwart, alſo auch 
von der Politik ab, um ſich in das Reich der reinen Phantaſie 
zu flüchten; indem ſie jedoch bei dieſer Abkehr bis dahin un— 
entdeckte Winkel des Volkstums aufſpürte, fand ſie ſich durch 
das Volkstum auf den Boden der Wirklichkeit zurück. In⸗ 
dem gleichermaßen die Geſchicht ſchreibung der romanti— 
ſchen Zeit, durch das Dioskurenpaar, die Geiſteszwillinge, den 
Freiherrn von Stein und Ernſt Moritz Arndt veranlaßt, ſich 
der deutſchen Vergangenheit zuwandte und die Kaiſerpracht 
des Mittelalters verherrlichte, ſtachelte ſie die vaterländiſche 
Geſinnung der Deutſchen an und legte die Grundlagen zu 
einer künftigen Erhebung. Überhaupt war das Zeitalter 
den vaterländiſchen Wiſſenſchaften günſtig, vor allem der 
Germaniſtik, die durch die Gebrüder Grimm zu ſtattlicher 
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Höhe geführt wurde. Auch die Geſamtwiſſenſchaft blühte 
mächtig empor, ſo in dem weltumfaſſenden Alexander von 
Humboldt. Der Naturwiſſenſchaftler Humboldt war wie 
ſein ſprachforſchender Bruder Wilhelm auch dadurch bedeut⸗ 
ſam, daß er den beſchränkten Kirchturmsſtandpunkt, der bis da⸗ 
hin, trotz der Bücher des Weltumſeglers Forſter und der 
Göttinger Weltgeſchichtſchreiber Schlözer, Gatterer und 
Heeren, in der deutſchen Welt bis dahin vorgewaltet hatte, 
mit Erfolg durchbrach und den Blick auf die neue Welt im 
Weſten und im Oſten — Humboldt war auch in Sibirien — 
zu lenken verſtand. Berlin lernte kosmopolitiſch denken, zum 
Teil durch die Gebrüder Humboldt, die eine ausgedehnte Ge- 
ſelligkeit pflegten. Dazu trug ferner als ſehr bedeutſam die 
Gründung der Berliner Univerſität (1811) bei. Auch der Stand 
der Kaufleute und der Fabrikanten rührte ſich allmählich 
und bekam einen weiteren Blick. Ihr Wohlſtand ſtieg ſchnell nach 
den napoleoniſchen Kriegen. Die kühnſte Unternehmungsluſt 
und die größte Welterfahrung hatten die Bremer und Ham— 
burger, die einen bedeutenden Handel mit Amerika und Weſt⸗ 
afrika anfingen, und die Beſitzer von Bergwerken, beſonders 
Kohlen- und Eiſengruben, wie die Siegerländer, die ſchon 
in den 1820er Jahren in Mexiko nach Edelmetallen ſchürften, 
und die Weſtfalen, bei denen ſchon 1761 zu Dortmund ein 
Bergamt errichtet war. Rheinland und Weſtfalen wurde der 
Hauptſitz der deutſchen Schwerinduſtrie. Die Erfindung des 
Telegraphen durch den Frankfurter Sömmering (1819) 
und die aus England übernommene Erfindung der Dampf— 
maſchine, die zuerſt in Bergwerken benutzt wurde, endlich 
der Bau von Eiſenbahnen, ſeit der 1835 eröffneten Strecke 
zwiſchen Fürth und Nürnberg, beſchleunigte das Heranwachſen 
eines wohlhabenden Erwerbsſtandes, der dann auch bald zu 
einem Kulturträger wurde, in der literariſchen Welt des Ver⸗ 
legertums in Leipzig, Stuttgart und Frankfurt. 

Gemälde und die meiſten anderen Kunſtwerke ſieht man nur 
Wirth 19 
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vereinzelt und in beſtimmten Gemächern. Was dagegen Tag 
für Tag vor Augen ſteht, was daher die größte und dauerndſte 
Einwirkung auf den Kunſtſinn der Menſchen übt, iſt die 
Baukunſt. Am wichtigſten iſt immer, wie der Menſch wohnt, 
und am bedeutſamſten iſt daher für unſer Kunſtempfinden 
die äußere und innere Ausgeſtaltung des Hauſes. Eine jede 
Stadt iſt eine erſtarrte Geſchichte der Baukunſt. Die deutſchen 
Städte zeigen von romaniſchem Stile nur verſchwindend wenig; 
ſie beginnen eigentlich erſt mit der Gotik. Beträchtlichen 
Raum nimmt die Renaiſſance ein, die in München und ſonſt 
ſeit 1820 wiederbelebt wird, und kaum minderen Raum das 
Barock. Von großen Bauten des Rokoko ſind am berühmte⸗ 
ſten der Dresdener Zwinger, die Frauenkirche, das Potsdamer 
Schloß Sansſouci, das Schloß zu Ludwigsburg, die Kloſter⸗ 
kirche zu Ottobeuren, das Schloß zu Bruchſal, verſchiedene Wiener 
Palais und St. Florian bei Linz. Die berühmteſten deutſchen 
Baumeiſter waren Schlüter in Berlin, Fiſcher von Erlach 
in Wien und Prag und der Artilleriehauptmann Johann 
Balthaſar Neumann zu Würzburg und Bruchſal, von 1710 
bis 20, Edoardo Aſam alſo bei dem Übergange zwiſchen 
Barock und Rokoko; dann Eofander, der gewandte Nebenbuhler 
Schlüters, der vor der Ungnade ſeines Königs nach Petersburg 
flüchtete, ferner v. Knobelsdorf, der Schöpfer von Sansſouci, 
endlich Schinkel, der nach 1820 wirkte. Der ſteigende Erwerbs⸗ 
geift fand feinen Niederſchlag in einer Ernüchterung, ja Plattheit 
des Bauſtiles. Überhaupt haben die bildenden Künſte von 
etwa 1830-1875 beinahe den Atem angehalten, haben eine 
Ruhepauſe gemacht, um ſich für neue Anſtrengung zu er⸗ 
holen. Die Muſik ſchritt auf ihrem Triumphwege weiter fort. 
Als ihre ſpäten Gipfelpunkte kann ſie Richard Wagner und 
Anton Bruckner feiern. Wagner dichtet und komponiert 
ſeine Muſikdramen ſeit 1845. Seine höchſten Werke ſind 
„Triſtan“, „Meiſterſinger“ und „Parſifal.“ ( 1883.) Neben 
und nach ihm wirken Brahms, Hugo Wolf und Reger, 
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der aus dem Flächenſtil zum muſikaliſchen Tiefenſtil, dem 
Kontrapunkt, zurückſtrebt, ohne den Verfall aufhalten zu 
können. Die Wiſſenſchaft und Technik nehmen ſeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts in ſteigendem Maße die Hauptkräfte 
der Nation in Anſpruch. 

Die Geiſteswiſſenſchaften machen weitere Fortſchritte. 
Der Gedanke des Vergleichs, ein rein deutſcher, unſerem 
philoſophiſchen Bedürfniſſe entſprungener Gedanke, wird 
fruchtbar. Von ihm geht die Indogermaniſtik aus, ebenſo die 
Sprachen- und Völkerkunde, die eine völlige Umwälzung in 
der Geſchichtſchreibung hervorrief. Er gab den Anſtoß zu der 
vertiefenden Rechtsauffaſſung eines Kohler, zu den Religions- 
forſchungen der Tübinger und der Göttinger Schule, zu den 
volkswirtſchaftlichen Überblicken eines Roſcher. Er iſt die 
Seele der deutſchen Philoſophie ſeit Kuno Fiſcher, ein beträcht- 
licher Beſtandteil bei Lotze, Eduard v. Hartmann und dem 
tiefen, revolutionären Individualismus Nietzſches. In 
ſeiner letzten Ausprägung erzeugte er die Stufentheorie von 
Lamprecht und Breyſig um 1900, die Geſchichtsphilo— 
ſophie von Kralik (Weltperioden 1908), Stromer von Reichen⸗ 
bach und Spengler (ſeit 1919). Alle Geiſteswiſſenſchaften 
erfuhren dadurch eine ungemeine Ausdehnung, daß ſie, zu⸗ 
mal im Zeitalter der Kolonial- und Weltpolitik, entlegene 
überſeeiſche Länder in den Bereich der Betrachtung zogen. 
Damit wird eine univerſale Kulturgeſchichte eingeleitet. 

In der Hauptſache aber gehört das Feld den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Sie hat bei uns ſechs Ahnen: Leibniz, den Schöpfer 
der Differenzialrechnung, Goethe, der vor Darwin den Ge— 
danken der Entwicklung faßte, den Mathematiker und Aſtro⸗ 
nomen Gauß, den Elektriker Sömm ering, den beſchreiben⸗ 
den Univerſaliſten Alexander v. Humboldt, endlich den 
Arzt Robert Mayer, der das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft fand. Johann Georg Auguſt Wirth erklärte 1836 
in ſeinen Beiträgen zur Kulturgeſchichte, die zugleich ein neues 
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Syſtem der Aſtronomie verkünden: Licht, Wärme, Magnetis⸗ 
mus und Elektrizität ſind dasſelbe. Das wurde Jahrzehnte 
ſpäter von Hertz und Clauſius wieder entdeckt. Auf den 
Hertzſchen Wellen beruht die ganze Funkentelegraphie, alſo 
auch das Radio. Die dynamiſche Wärmelehre, die durch 
Helmholtz bereichert wurde, iſt eine deutſche Tat. Auf ihr 
beruhen die Grundlagen der heutigen Phyſik. Auf den Ergeb⸗ 
niffen dieſer Dynamik, nebſt denen der Chemie und Geologie, 
die durch deutſche Arbeit ſtark vermehrt wurden, baut ſich die 
ganze moderne Technik auf. 

Es wäre unrichtig, zu behaupten: die deutſche Literatur iſt 
die Literatur der Welt. Es wäre eine nicht zu rechtfertigende 
Anmaßung, zu erklären: Die Fortſchritte der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind die Weltfortſchritte. Wohl aber ſind einzelne Zweige 
der Wiſſenſchaft ſeit etwa 1770 bis zur Gegenwart einzig 
und allein durch deutſche Gelehrte befördert worden. Neben 
unſeren Philoſophen: Kant, Fichte, Schelling, Schleier— 
macher, Hegel, Schopenhauer, E. v. Hartmann, 
Nietzſche gibt es nur wenig Ausländer von Belang. In der 
Farbenchemie iſt kein Fremder unſeren Baeyer und Emil 
Fiſcher zur Seite zu ſtellen. Die neuzeitliche Landwirtſchaft 
iſt lediglich durch Albrecht v. Thaer und Juſtus Liebig, wie 
durch Dünkelberg ermöglicht, ebenſo die Geſchichte der Haus⸗ 
tiere lediglich durch Adamez, v. Stegemann und Richard 
Strebel gefördert. Unerreicht als Organiker oder Synthetiker 
ſind Wöhler, A. W. Hoffmann, Heber, Buſch und Lothar 
Meyer, welch letzterer ein neues Syſtem für die Beziehung 
der Elemente zueinander fand. Für den Kohlenſtoffring und 
Benzolverbindungen, die von größtem praktiſchen Wert für die 
Schwerinduſtrie find, war der Bonner Kekulé v. Stradonitz 
epochemachend, für Steinkohlenteer Franz Fiſcher⸗Mülheim. 
Endlich der große Robert Bunſen. In der vergleichenden 
Rechtskunde haben wir durch Kohler die Führung. Ebenſo, 
ſeit Gauß, deſſen Hauptwerke 1801 und 1809 erſchienen, in 
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der Mathematik und Aſtronomie; ebenſo, allerdings erſt ſeit 
einem halben Jahrhundert, in der Medizin: ſchon allein durch 
Koch und Behring in der Bazillenforſchung, Virchow in der 
Pathologie, Billroth in der Chirurgie, Kußmaul in der inneren 
Medizin, Gräfe in der Augenheilkunde, ferner durch Röntgen 
und die Anatomen Hyrtl kund Schleich, den Phyſiologen Heiden- 
heim, die Waſſermann'ſche Reaktion, endlich den Hygieniker 
Pettenkofer. Wie wäre es ſonſt, als durch den abſoluten Vor⸗ 
gang unſerer Medizin, zu erklären, daß alle Arzte Japans 
von deutſchen Profeſſoren lernten, und daß ſelbſt auf den japani⸗ 
ſchen Hochſchulen die Lehrſprache deutſch iſt? oder daß zahlreiche | 
deutſche mediziniſche Werke in alle Kulturſprachen überſetzt 
wurden? Gewiß, in anderen Staaten, namentlich in Amerika, 
ſind häufig die Laboratorien und andere Forſchungsanſtalten 
weit beſſer ausgeſtattet als bei uns, in den Vereinigten 
Staaten befinden ſich die beſten Sternwarten und Fernrohre, 
allein es kommt in der Wiſſenſchaft nicht auf die Quantität, 
ſondern allein auf die Qualität, auf ſchöpferiſche Entdeckungen, 
auf die Methode an. Daher kann man auch ſagen: Seit 150 
Jahren iſt die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft die Wiſſen— 
ſchaft. Andere Völker, namentlich Franzoſen und Engländer, 
haben große Beſchreiber hervorgebracht, wie Gibbon, Carlyle, 
Lamartine, Thiers und Hanotaux, jedoch, vielleicht mit Aus⸗ 
nahme von Macaulay, Taine, Quetelet und Buckle, keinen For: 
ſcher von Belang, ſicher aber keinen von genialem Wurf, der eine 
völlig neue Auffaſſung in die Hiſtorie hineingebracht hätte, 
wie unſere Kritiker von Niebuhr über Mommſen bis zu 
Eduard Meyer, wie unſere Wirtſchaftsforſcher, wie endlich 
die Geſchichtsphiloſophen. Nur auf dem Gebiete der Raſſen⸗ 
theorie können die Franzoſen mit Gobineau aufwarten. Dies 
Verhältnis iſt um fo bedeutſamer, als die Gef % immer 
mehr das Sammelbecken aller Wiſſenſchaften wird. In frühen 
Zeiten hatte die Theologie die beherrſchende Stellung. Dann 
wurde die Philosophie führend und vereinigte in ihrem Schoße 
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die Errungenſchaften aller Forſchungsgebiete. In der Gegen⸗ 
wart jedoch bemächtigte ſich die Geſchichte aller Wiſſenszweige. 
Die Medizin liefert ihr die Anthropologie, die Raſſen- und die 
Vererbungslehre und dadurch die Grundlagen der Eugenik. Die 
Pſychologie ſteuert die Kunde von der Volksſeele und den jeeli- 
ſchen Eigentümlichkeiten der Maſſe bei. Die vergleichende Rechts— 
forſchung macht mit dem Wechſel von Verfaſſung und Regie⸗ 
rungen bekannt. Unentbehrlich find Geographie, Volkswirtſchaft 
und Statiſtik. Die Religionswiſſenſchaft bietet vergleichende 
Betrachtungen von der Entwicklung der Religionen. Ja, ſelbſt 
die Phyſik mit ihrer Erkenntnis der Wellen und des Rhythmus, 
die Aſtronomie mit ihren Sonnenflecken, aus denen Mefis 
Rückwirkungen auf Revolutionen wahrſcheinlich zu machen 
ſuchte und mit ihren Perioden von Zuckungen des flüſſigen 
Erdkerns, mit denen Saſſe geſchichtliche Umwälzungen ver⸗ 
knüpfte, kann möglicherweiſe herangezogen werden. Die Geo⸗ 
logie wird für die Vorgeſchichte gebraucht. Völkerwande⸗ 
rungen werden mit Tier- und Pflanzenwanderungen, 
Staatsgebilde mit Ameiſen- und Bienenſtaaten in Parallele 
geſetzt. Für die Statiſtik im allgemeinen und die Er⸗ 
rechnung der Bevölkerungsbewegung im beſonderen iſt die 
Mathematik notwendig. So werden die Ergebniſſe aller 
Wiſſenſchaften ſchließlich in dem Geſamtbilde der Geſchichte 
aufgehoben. 

In der Kunſt herrſcht während jener großen Atempauſe von 
1830-1875 Richard Wagner, ein Sachſe wie Leibniz. 
Fünf Quellbäche vereinigen ſich, um dieſen gewaltigen Strom 
zu ſpeiſen: der chriſtliche Gedanke, die Philoſophie Schopen⸗ 
hauers, die Romantik, die Germaniſtik, die italieniſche Oper. 
Neben Bruckner und Brahms ſind der liebenswürdige Wiener 
Walzerkomponiſt Johann Strauß, Hugo Wolf, der tragiſche 
Liederkönig, ſodann Reger, Richard Strauß, Humperdinck und 
Pfitzner zu nennen. Danach, in den Ausläufern Schönberg 
und Mzek, Bichler und Korngold, brach die Muſik in verfeinerte 
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oder harte Diſſonanzen aus, während Nigger- und Yanfee- 
Melodien die Volksmuſik zu überfluten begannen. 

Die erſtaunlich unbedeutende Produktion der deutſchen Ma— 
lerei ſeit Lukas Kranach läßt erkennen, jo bei führenden Ver— 
tretern im 18. Jahrhundert, Zick, Tiſchbein und Angelika 
Kauffmann, daß das italieniſche Rinaſcimento gar keinen dau— 
ernden Eindruck auf das deutſche Gemüt gemacht hat. Die 
erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde durch die zwar mo— 
numentalen, jedoch blutarmen Nazarener, und die etwas 
engen, aber innig deutſch empfindenden Romantiker Ludwig 
Richter, Moriz von Schwind und Carl Spitzweg aus— 
gefüllt. Mit dem Hiſtorizismus der Zeit, den Nietzſche jo er— 
bittert bekämpfte, hing die Hiſtorienmalerei zuſammen, die 
unter dem Münchener Piloty, Lin denſchmit (eigentlich ein 
Frankfurter) und Leſſing das Feld behauptet. Nach drei Jahr— 
hunderten treten endlich in der deutſchen Malerei die Farben 
wieder kräftig auf. Den Auftakt macht Feuerbach. Die 
Farbe wird von ſtrahlender Leuchtkraft bei Böcklin, dem 
germaniſch⸗griechiſchen Mythendichter, und bei dem Fürſten 
der Dekorationsmalerei Franz Stuck, wird zu einer wilden 
Orgie bei Makart gegen 1880. Einzigartige Charakteriſtiker 
ſind Lenbach und Leibl. Einen unerhörten Auſſchwung er— 
fuhr die Landſchaft. Wenn heutige Propheten den Untergang 
des Abendlandes beſonders auch in der Malerei der Neuzeit 
finden, ſo iſt wenigſtens die heutige Landſchaftsmalerei bedeu⸗ 
tend. Eine neue Abart kam dazu, die früher überhaupt nicht, 
außer von einigen Holländern, gepflegt wurde: die Schnee⸗ 
landſchaft. Die Anregungen für den Naturalismus und die 
Freiluftmalerei und den ihr nahe verwandten Impreſſionis— 
mus, endlich der Expreſſionismus, dem der zunächſt italieniſche 
Futurismus entwächſt, ſtammen aus Frankreich, ſind aber 
z. T. in Deutſchland ſchon früher vorbereitet. Der Futurismus, 
ſeit 1910 bemerkbar, hat ſchon vor dem Weltkriege einen bol— 
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Die Bildhauerei hatte unter Schlüter, der das Denk— 
mal des „Großen Kurfürſten“ ſchuf, und 120 Jahre ſpäter 
unter Rauch und Schadow einen Höhenflug unternommen, 
und auch in der „Ariadne“ Daneckers, wie in der „Bavaria“ 
Schwanthalers Stattliches geleiſtet. Sie wird in der Wil— 
helminiſchen Zeit allgemeiner. Sie verkörpert fo recht die im- 
periale Geſte. Gewaltig iſt der „Hermann der Cherusker“ von 
Ernſt v. Bandels, der dieſem Wurf ſein ganzes Vermögen 
opferte, — zugleich ein Wiederaufleben der alten „Irminſul“, 
die in den zahlreichen Rolandbildern der Gegenwart, befon- 
ders aber in dem „Bismarck“ Lederers zu Hamburg auf⸗ 
taucht. Eine Monumentalkompoſition von erhabener Prägung 
iſt das Völkerſchlachtdenkmal von Leipzig. 

Seit rund 1880 ſchritt die Baukunſt zu neuen Taten. Wohl 
ihre ſchönſte Geſamtleiſtung iſt der Wiener Ring. Zwar 
kann er einen ausgeſprochenen Ekletizismus nicht verbergen, 
trotzdem iſt der Geſamteindruck einheitlich. Das gleiche gilt 
von einer Villenvorſtadt, wie Prinz-Ludwig⸗Höhe bei München, 
die nicht weniger als 13 verſchiedene Stile aufweiſt und 
dennoch in der Anlage nicht unerfreulich wirkt. Die Woh⸗ 
nungsbauten der Gegenwart zeigen durchweg ein Streben 
nach neuem und nicht ſelten durch eine Verſchmelzung mit ein⸗ 
heimiſcher Stammesart volkstümlichem Stile. Sie ſtehen in 
ihrer Mannigfaltigkeit und dem Reiz der Linien weit über der 
troſtloſen Nüchternheit der 1860 er und 1870 er Jahre. Doch 
auch in Schauburgen und ſonſt kündigt ſich ein neuer Geiſt an. 
Er greift über auf Warenhäuſer, Muſeen, Bahnhöfe und In⸗ 
duſtrieanlagen. Strenge, einfache Linien walten vor, wie ſie 
Alfred Meſſel und Peter Behrens pflegen. 
Gegenüber dieſer Zweckkunſt und ihrer noch ausſchließlicher 
auf Zwecke gerichteten Schweſter, der Technik, treten die rein 
geiſtigen Betätigungen, Philoſophie und Kunſt, an Bedeutung 
für das allgemeine Leben mehr und mehr zurück. Die Blüte⸗ 
zeit deutſcher Philoſophie waren die fünf Jahrzehnte von 
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1780 bis 1830. Dieſe große Zeit ſchließt eine Kette erſter 
Denkergenien ein, wie ſie ſelten auf einem ſo kleinen Teile der 
Erde kurz nacheinander erſchienen. Immanuel Kant (1724 
bis 1804) eröffnet die Reihe mit ſeinen drei großen „Kritiken“, 
ſtreng, von preußiſcher Härte, unter der ſein ſchwerer Ernſt, 
ſein unabläſſiges Ringen und vorſichtiges Vorwärtstaſten er⸗ 
ſchütternd fühlbar iſt. Ihm folgt Joh. Gottlieb Fichte, durch 
ſeine „Wiſſenſchaftslehre“, die Wert und Recht der lebendigen 
Perſönlichkeit gegenüber Kants abſtrakten Forderungen ver— 
teidigt, der philoſophiſche Ausgangspunkt der Romantik und 
der erſte neuere Denker, der die Beſonderheit jedes Staates 
erkannte und in ſein Denken einbezog. Aus den Schriften des 
genialen Friedrich Schelling ſteigt uns die ganze ſeheriſche 
Kraft romantischer All-Betrachtung, ihr Tiefblick und ihr 
dichteriſcher Glanz entgegen. Was er in immer neuen Schriften 
grundrißartig feſtzuhalten ſuchte, führte ſchwer ringend ſein 
Zeitgenoſſe Wilhelm Hegel (1770 bis 1831) in unvergleich- 
licher Weiſe aus: mit ſeltenem Tiefſinn, großem Wirklichkeits⸗ 
blick für die Dinge des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens 
und vielſeitigſter Kenntnis ſtellte er ein Geſamtbild des Da⸗ 
ſeins vor ſeine Zeitgenoſſen hin, das von Berlin aus das ge— 
ſamte deutſche Geiſtesleben durchdrang. Die Wirkung dieſes 
großen „Staatsphiloſophen“ auf ſeine Zeit war die ſtärkſte, 
die ein Denker in den letzten Jahrhunderten in Deutſchland 
gehabt hat. Die ihm folgenden: der Peſſimiſt Arthur Schopen— 
hauer (1860) und der ſtolz auch den Schmerz bejahende 
Friedrich Nietzſche (F 1900) waren ſchon Einſame. In dieſen 
unverſtandenen Heroen ſtritt der reine Geiſt ausſichtslos 
gegen die Zeit, die ſich anderen Zielen und Betätigungen zu— 
gewandt hatte. 

Ahnlich erging es der Dichtung. Die meiſten Begabungen 
der Zeit wuchſen nach dem wehmütigen Ende der Romantik 
(ſeit 1830) dem praktiſchen Leben oder den mächtig aufblühen- 
den Wiſſenſchaften der Natur und Geſchichte zu. Die großen 
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Begabungen der Dichtung werden ſeltener und gelangen häufig 
erſt nach ſchwierigen Umwegen zur Entfaltung. Nach Heinrich 
von Kleiſt erſteigt das Drama Höhepunkte in Friedrich 
Hebbel (11863), Otto Ludwig (11865) und dem Wiener 
Franz Grillparzer (1791 bis 1872). Neben ihnen dichten 
die genialen, jung geſtorbenen Georg Büchner und Chriſtian 
Grabbe. Ihnen ſchließt ſich der Dramatiker des Mitleids, 
Gerhart Hauptmann, als größter Bühnendichter unſerer 
Zeit an. In ſeinen Dramen wendet ſich der Menſch ſchmerz— 
voll gegen die ſinnlos gewordenen Satzungen ſeiner ſeeliſch 
tauben Zeit. Hauptmann muß ſeine Menſchen noch unter— 
gehen laſſen, aber es glänzt hinter ſeinen Zeilen ſchon ein neuer 
Geiſt und eine neue Menſchlichkeit, die hinausführt aus der 
materialiſtiſchen, ſeelenloſen Barbarei der Zeit. 

Unter ihr hat ſeit Hölderlin niemand tiefer gelitten als die 
deutſche Lyrik. Wenn wir ihre Schöpfer im 19. Jahrhundert 
aufrufen, klingt uns aus den meiſten dieſer Schmerz um die 
verlorene Kultur entgegen: Brentano, Kerner, Platen, Heinrich 
Heine. Deutſche Seele, deutſcher Wald, deutſche Sehnſucht 
und Innerlichkeit ſingt volksliedhaft aus den Gedichten Joſephs 
von Eichendorff, der bis über die Mitte des Jahrhunderts 
hinaus lebt, die echteſte, liebenswerteſte Geſtalt der ausgehenden 
romantiſchen Dichtung. In ſeinen Verſen iſt eine Seite des 
deutſchen Weſens unvergänglich Sprache geworden, wie andere 
etwa im Volksbuch von Eulenſpiegel (1483), bei Grimmels⸗ 
Haufen, Goethe, oder Jean Paul. In Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff erwacht ein neuer Wirklichkeitsblick für die Einzel- 
heiten der Landſchaft. In Nikolaus Lenau (F 1850) und 
dem unſterblichen Eduard Mörike (1804 bis 1875) erreicht 
die Naturinnigkeit in der deutſchen Lyrik noch einen ſpäten 
Höhepunkt, der aber mit dieſen Dichtern wieder verlorengeht. 
Martin Greif und Detlev von Liliencron erobern „die 
Atmoſphäre“ dem Gedicht von neuem. Sie hatten ſchwer mit 
der glatten Epigonenkunſt des Münchener Dichterkreiſes zu 
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ringen, die dem Pſeudoidealismus der bürgerlichen Kreiſe 
entgegenkam. Einſam, durch eine ans Größte ſtreifende Bild— 
kraft ausgezeichnet, in der man ſchon die Stilmomente der Aus— 
druckskunſt vorweggenommen findet, ſteht Friedrich Nietzſche 
in dieſer Zeit. Er hat durch ſeine überwältigende Erſcheinung 
die Kunſt vor der Verbürgerlichung bewahrt, in die ſie zu 
fallen drohte. Wie er gelangt der Schweizer Conrad Ferdi— 
nand Meyer, auch als Novelliſt ſehr bedeutſam, zu der tiefen 
Naturſymbolik zurück, die Goethe, Hölderlin und Mörike 
auszeichnet. Ihm tritt Stefan George zur Seite, tiefer und 
umfaſſender, der größte Lyriker unſerer Tage und Hüter 
jedes hohen Menſchentums. 
In einer Zeit übertriebener Hochſchätzung alles Stofflichen, 
die zuletzt die Achtung des Geiſtes nur noch als Maske ver- 
wendete, in dieſer Zeit, die auf den Gebieten aller Natur⸗ 
wiſſenſchaften, der Technik und Politik jo Ungeahntes leiſtete, 
konnte das Epos, das von großen geiſtigen Situationen lebt, 
nicht wohl beſtehen. Es hat ſich unter den ſchwerſten Kämpfen 
erſt am Jahrhundertende in dem Heldeuleben Carl Spittelers 
zu alter Höhe und früherer Achtung emporgeſchwungen. Einen 
faſt lückenloſen Aufſtieg zu Weite, Kenntnis des Lebens und 
Beobachtung ſtellt im Gegenſatz dazu die erzählende Dich— 
tung dar. Der Roman, die Lieblingsform der Romantik, 
verlor mit der veränderten Zeitphyſiognomie die ſubjektive 
Bezogenheit Jean Pauls und gewann dafür an Geſtalten— 
und Handlungsfülle hinzu. Dieſen Ablauf bezeichnen die 
kamen: Arnim, Immermann, Gotthelf, Gutzkow, Otto Lud— 
wig bis zur Mitte des Jahrhunderts. Ihnen ſchließen ſich die 
Zeitromane Guſtav Freytags, die plattdeutſchen Fritz Reuters 
und die tiefen und humoriſtiſchen Wilhelm Raabes an. Ur⸗ 
ſprünglichſte Phantaſie paart ſich mit Welt- und Seelenkennt⸗ 
nis in dem Werke des Schweizers Gottfried Keller, in dem 
man wohl nach Jean Paul den bedeutendſten Erzähler des 
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vorigen Jahrhunderts erblicken darf. Sein Roman „Der 
grüne Heinrich“ ſchließt ſich den höchſten Werken dieſer Gat⸗ 
tung an. Der Duft der Romantik hängt noch über dem 
Schaffen des heute erſt in ſeiner Einzigartigkeit gewürdigten 
Adalbert Stifter. Romantiſche Stimmung herrſcht auch noch 
bei Theodor Storm vor. Von ihm und dem feinen Skeptiker 
und Impreſſioniſten, dem märkiſchen Theodor Fontane, als 
ſeinen geiſtigen Vätern ſcheint Thomas Mann abzuſtammen. 
Neben dem jung geſtorbenen Friedrich Huch und dem Schleſier 
Hermann Stehr kann er wohl als ſtärkſter deutſcher Erzähler 
unſerer Zeit gelten. 

Seit 1820 wächſt die mundartliche Dichtung empor. Sie iſt in 
ihrer Fülle und friſchen Reinheit eine Erſcheinung, die kaum ein 
anderes Volk beſitzt. Die Spanier haben die Sonderart der fata= 
laniſchen, die Ruſſen der ukrainiſchen, die Franzoſen der pro— 
venzaliſchen (Miſtral), die Engländer der ſchottiſchen Dichtung. 
Kein einziges Volk aber erfreut ſich ſolch einer Mannigfaltig⸗ 
keit und eines ſolch überquellenden Reichtums der Stoffe, 
des Perſönlichen auf mundartlichem Gebiete wie das deutſche. 
Die einzigen Sprachen, die in der Mannigfaltigkeit uns nahe- 
kommen, jedoch kaum eine Geſtalt auch nur zweiten Ranges 
aufzuweiſen haben, find das Neu-Griechiſche und Italieniſche. 
Plattdeutſch ſchrieben Fritz Reuter und Klaus Groth. 
Frankfurtiſch dichtete Stoltze, deſſen Name weit über ſeine 
Heimat hinausgedrungen iſt. Darmſtädtiſch iſt Niebergalls 
„Datterich“. Ausgebreitet, ſogar noch in Amerika, iſt die 
„pfälziſche“ Literatur. Die Alemannen haben einen Klaſſiker 
in Hebel. Thüringer und Schwaben haben ihre eigene Dich— 
tung. Am ausgedehnteſten und von teilweiſe hohem Wert 
iſt die bayriſch⸗öſterreichiſche. Ihre Begründer ſind Kobell 
und Stieler, ihre bedeutendſten Dichter Anzengruber, Stelz⸗ 
hamer und Roſegger. 

Neben der mundartlichen Dichtung ſteht die humoriſtiſche. 


Mundartliche Dichtung. Roman. Okkultismus 30¹ 


Ein Klaſſiker des Humors, vielleicht neben Mark Twain in 
der zeitgenöſiſchen Weltliteratur der größte, iſt Wilhelm Buſch. 
In ihm lebt der trotz Tod und Tränen lachende Geiſt der 
Eulenſpiegeleien wieder auf. 

Als Former der neuen Jugend zu vaterländiſchem Denken und 
Tun wurden die Dichter Friedrich Lienhard, Hermann Löns 
und Walter Flex bedeutſam. Mit den beiden letzten tritt der 
Idealismus des Wandervogels in die Literatur ein. 

Neben ihnen ſteht die Dichtung der Großſtädte, die häufig 
international oder kriegsfeindlich iſt. Der Roman, durch 
Schilderung und Pſychologie ausgezeichnet, behauptet in ihr 
den erſten Platz. Dramatiker und lyriſche Stile wechſeln halb⸗ 
jährlich. Der Zukunfts- und Abenteuerroman findet beſonders 
viele Leſer. Tempo und Handlungskurve hat er dem Film ent⸗ 
lehnt, der in vollem Siegeszuge über das Theaterdrama be⸗ 
griffen iſt. Eine neue literariſche Gattung bildet das Film⸗ 
manuſkript. — Neben die Romane treten die Memoirenwerke. 
Die letzten vierzig Jahre ſchufen in dieſer Art Vorzügliches. 
Allenthalben iſt überhaupt bei den Beſten der Nation das 
Intereſſe und der Sinn für Geſchichte und Politik im 
Wachſen. 

Der Krieg und die Not, die ihm folgte, der politiſch⸗militäriſche 
Zuſammenbruch, der wie ein Zuſammenbruch der materia⸗ 
liſtiſchen Welt überhaupt ausſehen konnte, ließen eine neue 
Religioſität erwachſen. Während aus den marxiſtiſch ge⸗ 
richteten Parteien viele der Kirche, die zum Kriege aufgerufen 
hatte und als Bundesgenoſſe des Kapitalismus betrachtet 
wird, den Rücken kehrten, bildeten ſich, vor allem in den 
größeren Städten, religiöſe und geiſtige Sekten in Menge. 
Der Okkultismus verſuchte durch die Aufzeigung einer Reihe 
noch nicht erklärbarer Vorgänge das Weltbild der Sinne und 
Erfahrung umzuſtürzen, blieb aber in ſeiner unklaren, mit 
myſtiſchen und gnoſtiſchen Vorſtellungen vermengten, häufig 
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krankhaften Form auf Kreiſe ohne rechte Verbindung mit dem 
tätigen Leben beſchränkt. Ahnlichen Bewegungen halb religiöſer 
Art erging es ebenſo. Im Gegenſatz zu ihnen hat die katho⸗ 
liſche Kirche ſeit dem Kriege eine bedeutſame Stärkung zu 
verzeichnen. 

Der Materialismus weiteſter Kreiſe wurde durch die erſchüt⸗ 
ternden menſchlichen Erfahrungen des Krieges nicht berührt. 
Als Ziel des Lebens erſcheint ihnen äußerer Wohlſtand und 
bequemes Daſein. Sie ſehen in allen Dingen nur Mittel zu 
dieſem Ziel. Hierauf beruht es auch, daß ſich die Technik 
heute einer ſo allgemeinen Beliebtheit erfreut. Der beiſpiel⸗ 
loſe Siegeslauf, in dem fie ſich ſeit dem Anfang des Jahrhunderts 
befand, hat ſich bis auf den heutigen Tag fortgeſetzt. Auf 
Telegraph, Dampfmaſchine und Photograph folgten Telephon 
und Elektromotoren, Kraftwagen, Phonograph und Film. 
Die Bautechnik nahm durch die Verwendung von Eiſenbeton 
und Eiſenkonſtruktionen einen ungeahnten Aufſchwung. In 
ſchnell fortſchreitender Spezialiſierung wuchſen Maſchinenbau 
und Elektrotechnik zu heute faſt unüberſehbaren Rieſengebieten 
an, von Tauſenden von Ingenieuren durch eine Unzahl klein⸗ 
ſter Einzel⸗Erfindungen und Erfahrungen zu immer größerer 
Nutzbarkeit und Zweckmäßigkeit geſteigert. Neben vielen an⸗ 
deren großartigen Erfindungen deutſcher Ingenieure — etwa 
auch in der Technik des Krieges — ſteht als ſichtbarſte die des 
lenkbaren Luftſchiffs, die in der Zeit des Schwerer⸗als⸗Luft⸗ 
Flugzeugs eine hochbedeutſame Wendung bildete und in 
Eckeners Amerikafahrt eine von der geſamten ziviliſierten 
Welt anerkannte Höchſtleiſtung deutſcher Technik vollbrachte. 
Mit dieſem knappen Überblick über die kulturelle Lage des 
gegenwärtigen Deutſchland möge unſer Buch ſchließen. Nach 
einem verlorenen Kriege, durch einen Friedensvertrag ge⸗ 
knebelt, der beiſpiellos in der Geſchichte iſt, hinausgedrängt 
aus der Reihe der erſten Mächte, halten wir Umſchau. Wir 
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ſind gehärtet in den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte, 
haben den Siegesrauſch von 1914 und die Hoffnungsloſigkeit 
von 1918 abgelegt. Kalt und klar ſehen wir die erreichbaren 
Ziele und wiſſen, daß wir uns nur durch Einigkeit, Wachheit, 
Zucht und Zähigkeit die alte Stellung unter den Völkern zu⸗ 
rückerobern werden. 


Beittafel 


Zuſammengeſtellt von Johannes Mißlack 
rr!!! :. ENE EN 
1870-71 Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg 

| Einigung Deutſchlands im Kaiſerreich 


Emſer Depeſche. Kriegserklärung Frankreichs 14 

Aufmarſch in drei Armeen in der Pfalz, Vor⸗ 
rücken nach Lothringen 

1) Krieg gegen das Kaiſertum: 

Aug. 70 Siege bei Weißenburg und Wörth 

Erſtürmung der Spicherer Höhen 

Schlachten um Metz: Colombey im 0 

Vionville — Mars la Tour im SW 

Gravelotte — St. Privat im NW 

Bazaine in Metz eingeſchloſſen 

1/2 Sept. Schlacht bei Sedan. Übergabe u. Gefangen- 
nahme Napoleons III. Ende des Kaifer- 
tums 

Frankreich zum dritten Male Republik (Gam⸗ 
betta) 

2) Krieg gegen die Republik: 

Feſtungskrieg: Übergabe von Straßburg 
im September, von Metz im Oktober 

Kämpfe gegen die drei Provinzial⸗ 
armeen: 

a. d. Loire: Siege bei Orleans u. Le Mans 

a. d. Somme: Siege b. Amiens u. St. Quentin 

im S: Siege an der Liſaine 

Sept. 70 bis Belagerung von Paris. Hauptquartier in 

Ja Verſailles 

Ausfallskämpfe bei le Bourget, Champigny, 

t. Cloud 


Beſchießung u. Übergabe von Paris 

18. Jan. 1 Proklamation des Deutſchen Kaiſer— 

reichs in Verſailles. Die Verfaſſung 

des Norddeutſchen Bundes auf das Reich 

übertragen, Reſervate der ſüddeutſchen 

Staaten 

Mai Friede zu Frankfurt: Elſaß⸗Lothringen 
zurückgewonnen; es wird Reichsland 

5 Milliarden Kriegsentſchädigung 

In Paris Aufſtand der Kommune, durch Mac 
Mahon niedergeworfen 


1871—90 


1875 
1872—80 


1878 


1881 


1877/78 
1878 


Wirth 20 


Beittafel 


305 


IX. Ausbau des Deutſchen Reiches unter Wil- 
helm J. und Bismarck. Bildung der großen 
Parteien. Das Bündnisſyſtem Bismarcks. 


Erwerbung deutſcher Kolonien 


Seite 


Inneres: 

Das Reich als Wirtſchafts- u. Rechtseinheit 
Bismarck geſtützt auf die nationalliberale 
Partei; die Konſervativen in Oppoſition 
Bildung der Reichsämter: Juſtiz, Schatzamt, 
Poſt (Stephan), Reichsbank; Eiſenbahn⸗ 

pläne. Reichsgericht in Leipzig 

Gründerzeit 

Franz. Kriegsdrohung; friedliche Politik Bis— 
marcks 

Kulturkampf gegen die katholiſche Kirche 
(Unfehlbarkeitsdogma des vatikaniſchen 
Konzils 1809/70). Altkatholiken. Bildung 
der Zentrumspartei. Maigeſetze Falks. 
Ausweiſung der Jeſuiten aus dem Reich. 
Zivilehe (1875) 

Anwachſen der Sozialdemokratie: Ver⸗ 
ſuche eines nationalen Sozialismus durch 
Laſſalle (Allg. deutſcher Arbeiterverein 
1863); Ausbreitung des internationalen 
Marxismus durch Bebel u. Liebknecht. 
Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei (1869), 
Gothaer Programm (1875) 

Aufgabe des Kulturkampfes. Bruch mit den 
Nationalliberalen. Übergang zum Schutz— 
zoll; Bismarck geſtützt auf Konſervative 
u. Zentrum 

Sozialiſtengeſetz zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie 

Soziale Geſetzgebung: Sozialverſiche⸗ 
rung gegen Krankheit, Unfall, Alter u. In⸗ 
validität. Selbſthilfe der Arbeiter in Ge— 
werkſchaften u. Konſumvereinen 

Außenpolitik: 

Dreikaiſerverbindung: Deutſchland, Oſterreich 
und Rußland 

Spannung durch den ruſſ.⸗türk. Krieg 

Oſterreich beſetzt Bosnien 

Berliner Kongreß unter Vorſitz Bis⸗ 
marcks: 

Ausgleich zwiſchen England, Rußland, Türkei 


40 


64 


1884/85 
1885 
1889 


1888 
1890 


1890-1918 


Zeittafel 


Das Bündnis ſyſtem Bismarcks: 

Zweibund Deutſchland m. Oſterreich (Andraſſy) 

Dreibund durch Beitritt Italiens wegen 
Beſetzung von Tunis durch Frankrreich; 
ſpäter Anfügung Rumäniens 

Rückverſicherungsvertrag mit Rußl. 

Bismarcks Bündnisfühler nach England, ohne 
Erwiderung 

Franz. Kriegsdrohung durch Boulanger; Rede 
Bismarcks vom 6. Febr. 1888. Septennat 

Kolonialpolitik: 

Das Reich erklärt als deutſche Kolonien: Dit- 
afrika, SW- Afrika, Kamerun, Togo; in der 
Südſee Neuguinea 

Kongokonferenz in Berlin zum Ausgleich kolo— 
nialer Anſprüche; Kongoſtaat 

Aufſtand in Oſtafrika, von Wiſſmann nieder- 
geworfen. Emin Paſcha 

Dreikaiſerjahr: Wilhelm J., Friedr. III., Wil⸗ 
helm II. 

Entlaſſung Bismarcks (geſt. 30. Juli 98 
in Friedrichsruh) 


Seite 


X. Zeitalter Wilh. II. Deutſchland Weltmacht. 
Imperalismus. Einkreiſung Deutſchlands 


1890-94. 
1890 


1894-1900 
1895 


1896 
1897 
jeit 98 
1899 
1900/01 


Caprivi Der neue Kurs: Näherung an 
England, Spannung mit Rußland 
Helgoland gegen Sanſibar u. Uganda einge— 
tauscht. Gründung des Alldeutſchen Ver— 
bandes 
Nichterneuerung der Rückverſicherung mit 
Rußland; ruſſ.-franz. Verbindung 
Handelsverträge; Minderung des Zollſchutzes 
für Getreide. Bund der Landwirte 
Steuerreform Miquels 
Hohenlohe-Schillingsfürſt 
Nordoſtſeekanal 
Intervention von Deutſchland, Rußland u. 
Frankreich gegen Japan nach dem Krieg 
mit China; Entfremdung Japans 
Krügerdepeſche. Entfremdung Englands 
Pachtung von Kiautſchou 
Türkenfreundliche Politik. Bagdadbahn 
Erwerb Samoas, der Marianen u. Karolinen 
Teilnahme am Boxerkrieg, Walderſee 
Entfremdung Chinas 


132 


1900 
190009 
1902 
1904 
1907 
1904/06 
1904/05 
1909 
1909—17 
ſeit 1904 
1905/06 
1908 
1911 
1911 
1912/13 
ſeit 1910 
1914 
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Bülow 

WiederholtesBündnisangebot Englands 
während des Burenkrieges abgelehnt 

Beginn der Einkreiſung durch Eduard VII. 

Bündnis Engllands mit Japan 

Entente Englands mit Frankreich; Teilung 
N.⸗Afrikas 

Dreiverband; Vertrag Englands mit Ruß— 
land, Preisgabe der Türkei 

Bau der Schlachtflotte, Tirpitz 

Aufſtand der Hereros in SW.-Afrika 


Deutſchland neutral im Ruſſ.⸗Jap. Krieg 


Daily-Telegraph- Veröffentlichung, Bloßſtel⸗ 
lung des Deutſchen Kaiſers 


Die Reichsfinanzreform ſcheitert, der Block der 


Konſervativen u. Liberalen zerfällt, Ent⸗ 
laſſung Bülows 

Bethmann⸗Hollweg. Reform des preuß. 
Wahlrechts ſcheitert. Elſäſſiſche Verfaſſung, 
Reichsverſicherungsordnung 

Sozialdemokratie ſtärkſte Partei im Reichs— 
tag (1912) 

Europäiſche Spannung: Entente gegen 
Dreibund; Italien unſicher 

1. Marokkokriſe: Wilhelm II. in Tanger 

Konferenz in Algeciras. Deutſchland u. 
Oſterreich ijoliert, 

1. Balkankriſe: Oſterreich verleibt Bosnien 
ein. Empörung der Panſlaviſten, Einſpruch 
Rußlands 

2. Marokkokriſe: der „Panther“ in Agadir 

Marokko an Frankreich überlaſſen gegen kleine 
Abtretungen am Kongo 

Italien nimmt Tripolis; Krieg mit der Türkei 

2. Balkankriſe: 2 Balkankriege; die Balkan⸗ 
ſtaaten geg. die Türkei, dann geg. Bulgarien 

Auflöſung der europäiſchen Türkei faſt voll- 
ſtändig 

Bethmann verſucht durch Kiderlen-Wächter 

Ausgleich oder Bündnis mit England, Hal- 
dane⸗Miſſion 

3. Balkankriſe: Weltkrieg 


Kulturelles 1870-1914 
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Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches Seite 


268 


Wirtſchaft: die Landwirtſchaft iſt durch 


Einfuhr ausländiſchen Getreides in fchmie- 
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riger Lage, gebeſſert durch den Zollſchutz en 
(1878). Maſchinen u. elektriſche Kraft in 

der Landwirtſchaft. Ertragsſteigerung durch 
künſtlichen Dünger (Kali) 

Induſtrie: gewaltige Steigerung der Pro⸗ 
duktion beſ. in Kohlenförderung, Stahl⸗ 
fabrikation, Maſchinenbau, Elektroinduſtrie 

ſeit 1900 u. Farbſtoffen. Große Wirtſchaftsverbände: 
Truſt⸗ und Konzernbildung. Herrſchaft des 
Bankkapitalismus 

Vertehr: Dichtes Eiſenbahnnetz. Nord-Oſt⸗ 
ſeekanal (1895), Rhein⸗Emskanal, Mittel⸗ 
landkanal bis Hannover. Binnenhäfen 

Handel: Hapag und Lloyd. Rieſendampfer. 
Welthandel über alle Meere 

Der deutſche Außenhandel rückt 1913 mit 
22 Milliarden Mark an 2. Stelle im 
Welthandel nach England, vor Amerika 
und Frankreich 


Wiſſenſchaft: Vorherrſchen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften (ſeit 1850). Eindringen der 
realen Wiſſenſchaften in die höheren Schulen 
und Hochſchulen (Oberrealſchulen, techniſche 
Hochſchulen) ſeit 1890 0 

Die Vergleichung als Methode in Sprach— 
wiſſenſchaft, Geſchichte (Lamprecht, Speng⸗ 
ler) u. Völkerkunde. Philoſophie und Pſycho⸗ 
logie Wilhelm Wundts. Kulturkritik Fries 
drich Nietzſches 

Literatur: Naturalismus und Impreſſionis⸗ 
mus: Fontane, Gerhart Hauptmann, Lilien⸗ 
cron; Thomas Mann, Spitteler, George, 
Löns 

Muſik: Wagner, Brahms, Bruckner, Strauß, 
Mahler, Reger, Hugo Wolf 

Malerei: Böcklin, Lenbach, Menzel, 
Leibl, Thoma, Stuck, Liebermann, Uhde, 
Klinger 

Plaſtik: Begas, Klinger, Lederer 

Architektur: kein eigener Stil; aber neue 
Formen durch Eiſen- und Betonbauten 
(Bahnhöfe, Warenhäuſer) 


191425 | XI. Der Weltkrieg und jeine Folgen 


1914 | Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdi- 167 
nand in Serajewo. Ultimatum Oſterreichs 
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und Krieg mit Serbien. Vermittlungsver⸗ Set 


ſuche Englands und Deutſchlands ſcheitern 
Mobilmachungen und Kriegserklärungen 
Aug. W Durchzug durch Belgien (Lüttich) 
Marneſchlacht, deutſcher Rückzug 
Stellungskrieg im W 
O Hindenburg ſiegt bei Tannenberg 
1915 O Vormarſch auf Warſchau, Rückzug auf die 
Warthelinie 
Winterſchlacht in Maſuren. Karpatenſchlacht 
Sommeroffenſive: Zange Hindenburgs: Vor⸗ 
ſtoß in Galizien (Gorlice) und Oſtpreußen, 
Beſetzung von Polen, Litauen und Kur⸗ 
land 
Stellungskrieg im O 
S Italien als Feind. Iſonzokämpfe 
Bulgarien wird Bundesgenoſſe 
Eroberung von Serbien, Montenegro und 
Albanien 
Saloniki bleibt Ententeſtützpunkt 
Türkei wird Bundesgenoſſe: Dardanellen- 
kämpfe 
W Durchbruchsverſuche der Entente: 
Winterſchlacht in der Champagne 
Sommer: Lorettoſchlacht. Kämpfe um pern 
Herbſt: Großangriffe bei Arras und in der 
Champagne. Die deutſche Weſtfront hält 
Seekrieg: Sieg bei Koronel in Chile 192 
Vernichtung der deutſchen Auslandsflotte bei 
den Falklandsinſeln 
Heldenfahrten einzelner deutſcher Schiffe 
(Emden) 
1. Erfolge der Tauchboote 
Kolonialkrieg: Eroberung von Tſingtau 
durch Japan 
Die Kolonialarmeen müſſen kapitulieren; 
Lettow⸗Vorbeck hält ſich in O.-Afrika 
1916 W Kampf um Verdun (Falkenhayn) 
ö 
| 


Sommeſchlacht 
O Entlaſtungsoffenſive Bruſſilows mit Teil⸗ 


erfolgen 

S fünf vergebliche Iſonzooffenſiven der Ita⸗ 
liener 

Rumänien wird Feind. Eroberung durch 
Mackenſen 

Erfolge in Meſopotamien (v. d. Goltz) 

Seeſieg am Skagerrak 


31. Mai 
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Aug. 


Dez. 
1917 


Juli 


Jan. 


7./9. Nov. 


11. Nov. 
1919—25 


11. Aug. 19 


Hindenburg und Ludendorff übernehmen die Seite 


Geſamtleitung aller Streitkräfte der Mittel- 
mächte 

Deutſcher Friedensverſuch mit amerikaniſcher 
Vermittlung 

Uneingeſchränkter U.-Boot-Krieg 204 

Amerika tritt in den Krieg ein (Wilfon) 

O März⸗Revolution in Rußland. Kerenſki⸗ 
Offenſive 

November- Revolution der Bolſchewiſten 
(Lenin, Trotzki) 

Entlaſtung der Oſtfront 

W Materialſchlachten. Deutſchland defenſiv 
in der Siegfriedſtellung und in Flandern, 
die deutſche Front nicht durchbrochen 

S Die große Offenſive in Italien kommt an 
der Piave zum Stehen 

Mißerfolge in Meſopotamien und Paläſtina 

Friedensreſolution des deutſchen Reichstages 
(Erzberger), Entlaſſung Bethmanns; Nach⸗ 
folger: Michaelis, Hertling, Prinz Max 
v. Baden 

Wilſon verkündet die 14 Punkte 

O Offenſive: Beſetzung von Finnland, der 
Ukraine, Krim, Kaukaſusländer a 

Gewaltfrieden v. Breſt⸗Litowſk mit Rußland 

Frieden v. Bukareſt mit Rumänien 

W Märzoffenſive: große Teilerfolge bis Juli. 
Amerikaniſche Truppen. Materialüberlegen- 
heit (Tanks, Flugzeuge) 

Wanken der deutſchen Front, Rückzug 

Aufrollen der bulgariſchen Front 

Zuſammenbruch der öſterreichiſchen Wider— 
ſtandskraft 

Revolution in Deutſchland: Abdankung 
des Kaiſers. Abſetzung der Fürſten 

Arbeiter- und Soldatenräte. Regierung der 
Volksbeauftragten 

Waffenſtillſtand in Compiegne (Erzberger) 


Nach dem Weltkrieg 225 

Nationalverſammlung in Weimar 

Ebert Reichspräſident 

Annahme der Reichsverfaſſung. Reichs— 
farben ſchwarz⸗rot⸗gold 


Friedensverhandlungen in Paris: Wilſon, 


Clemenceau, Lloyd Georges, Orlando 
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28. Juni 19. Friedensdiktat von Verſailles, es fol⸗ Seite 
gen die Friedensſchlüſſe mit Oſterreich in 
St. Germain, mit Bulgarien in Neuilly, 
mit Ungarn in Trianon, mit der Türkei in 
Sevres. Ergebnis: Zertrümmerung Oſter⸗ 
reichs⸗Ungarns und der Türkei, Grenz⸗ 
ſchwächung Deutſchlands und Bulgariens 

Bildung neuer Staaten: Finnland, Eſt⸗ 
land, Lettland, Litauen, Polen, Tſchecho⸗ 
Slowakei. Rumänien und Jugo⸗Slawien 
werden vergrößert, Deutſch-Oſterreich und 
Ungarn verkleinert 

Deutſchland verliert Elſaß⸗Lothringen an 
Frankreich, Eupen u. Malmedy an Belgien, 
Nordſchleswig an Dänemark, Weſtpreußen, 
Poſen, Teile Oberſchleſiens an Polen, das 
Memelland an Litauen, Danzig wird Frei— 
ſtaat. Wegnahme aller Kolonien 

Deutſchland, für allein ſchuldig am 
Kriege erklärt, muß alle Schäden be- 
zahlen und ungeheure Lieferungen in 
Eiſenbahnmaterial, Handelsſchiffen und 
Waren leiſten 

Knebelung des deutſchen Wirtſchaftslebens 
und der deutſchen Finanzen 

Reichswehr von 100000 Mann; Auslieferung 
der Kriegsflotte 

Beſetzung des Rheinlandes und Saargebiets 


1923—25 Nuhrbeſetzung (Poincaré) 

Separatiſtenbewegung im Rheinland 

1921/22 Abrüſtungskonferenzen in Waſhington 

Verhandlungen in Genua Rapallovertrag zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Rußland (Rathenau) 

1923 Laondoner Zuſammenkunft, Dawesplan 

Inflation 

Herrſchaft der unabhängigen Sozialdemokratie 
in Mitteldeutſchland von der Reichswehr 
unterdrückt. Hitlerputſch in Bayern 

1925 Stabiliſierung der Mark. Rentenmark! Schacht) 

Wirtſchaftskriſe durch Geldmangel 

1. Präſidentenwahl durch das Volk; 
im 2. Wahlgang Hindenburg vor Marx 
gewählt 

Verhandlungen über Sicherheitspakt und 
Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund 
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Verdun (S) 200. 205. 

Vereinigte Staaten (Deutſche in) 
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Volkstum 1. 

Waffenſtillſtand zu Compiegne 
215. 

Wahl des Reichspräſidenten 253. 


Weltkrieg 167ff. (geldliche Seite) 
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Wolhynien, Deutſche in 90. 
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Das vorliegende Buch, in ſich ſelbſtändig, wird durch Sturm⸗ 
hoefels in der gleichen Sammlung erſchienenen „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ ergänzt (Kröners Taſchenausgabe, Band 19/20). Sturm⸗ 
hoefels Buch behandelt im erſten Teile die Zeit von den Anfängen 
bis zum Tode Friedrichs des Großen, im zweiten die deutſche Ge— 
ſchichte von 1789 bis zum Kriegsausbruch 1870. 


KRÖNERS 
TASCHENAUSGABE 


* 


Dem heutigen Menschen, der zwischen Arbeit und Er- 
holung eine Stunde über sich und die Welt nachdenkt, 
auf dem Wege zu einer echten und festen Lebensan- 
schauung beizustehen, ihn das Leben hindurch mit 
Schätzen des Geistes zur Belehrung und Freude zu ge- 
leiten, ist das Ziel von Kröners Taschenausgabe. Sie 
hebt aus der Vergangenheit deshalb nur Werke her- 
auf, deren Wirkung in Weltanschauung und Geistesge- 
schichte fortdauert. Aus der Gegenwart wählt sie das 
Wesentliche, Leben Schaffende und führt zu ihm hin. 
Sie veröffentlicht keine Abhandlungen über Autoren und 
deren Werke, sondern die Werke selbst oder Auswahlen 
des Besten aus ihnen. In jedem Bande teilen knappe Ein- 
leitungen alles Wichtige über den Verfasser und sein Werk 
mit. Die gewissenhaft bearbeiteten, gut ausgestatteten 
und wohlfeilen blauen Bändchen sind 
seit langem beliebt. 


Die Sammlung wird fortgesetzt 
Jeder Band in Leinen gebunden 
Mit Porträts und Abbildungen 
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ME DIPL ZUG 
KETLBED KRÖNER VERLAG 


Ad. 1 ERNST HAECKEL / DIE WELTRÄTSEL 


Mit einem Bildnis u. Autogramm des Verfassers u. 3 Abbildungen 
Mehr als je hat sich der Monismus zu allumfassender Philo- 
sophie entwickelt, die Stofflichkeit alles Lebens ist ebenso an- 
erkannt wie die Beseeltheit aller Materie. Die Welträtsel sind 
das Hauptwerk des Monismus, sie führen zu einer klaren, 
M2.75 wissenschaftlichen und ergreifend erhabenen Weltanschauung. 


Taus. 


Bd. 2 EPIKTETS HANDBÜCHLEIN DER MORAL 
Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
zo. Das rührende Buch des römischen Sklaven hat viele Jahr- 
Taus. hunderte hindurch Kraft und Trost gespendet, denn es zeigt, 
wie das wahre Glück des Lebens nur auf moralischem Gebiete 

M 1.50 gefunden wird. 


Bd. 3 B. CARNERI/DER MODERNE MENSCH 


50. Derbekannte österreichische Philosoph bejahtin diesem seinem 
Taus. Hauptwerk über die sittliche Lebensführung des modernen 
M1. 30 Menschen das Dasein auf Grund monistischer Weltanschauung. 


Bd. 4 MARC AURELS SELBSTBETRACHTUNGEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
Mit einem Bildnis Marc Aurels 
Die erhabenen Lehren der Stoiker von der Nächstenliebe, 
die zum großen Teil im Christentum fortleben, und die 
Persönlichkeit des edlen Kaisers sprechen aus diesem un- 
M e.— vergänglichen Buche zu uns wie den Menschen aller Zeiten. 


30. 
Taus. 


Bd. 5 SENECA / VOM GLÜCKSELIGEN LEBEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
25. Durch Großartigkeit der Weltanschauung und Strenge der 
Taus. sittlichen Forderung erreicht der Stoizismus den Einklang des 
Menschen mit sich und der Natur, „denn mächtiger als alles 
M 1.75 Schicksal ist die Seele“ (Seneca). 


Bd. 6 DIE VIER EVANGELIEN 
Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
Erst wenn wir die Evangelien losgelöst von aller Dogmatik 
betrachten, erleben wir ihre wahre Größe. Diese schlichte 
Übertragung geht auf den Urtext zurück und läßt die hohe 
M 1.50 Menschlichkeit des echten Christentums klar hervortreten. 


SAMUEL SMILES / DER CHARAKTER Bd. 7 
Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 

Der Arzt Smiles erzieht in diesem Werke die Jugend zu Wahr- 

haftigkeit und Pflichtgefühl, Mut und Lebensart, Arbeitsam- 

keit und Selbstbeherrschung. In England längst ein Volksbuch 

geworden, lehrt es den Deutschen viel. M2.— 


GRACIANS HANDORAKEL Bd. 8 
UND KUNST DER WELTKLUGHEIT 
Deutsch von Arthur Schopenhauer 
Diese berühmten Sentenzen, ursprünglich für Jesuitenpriester 2g. 
geschrieben, bilden ein einzigartiges Vademecum der Welt- Taus. 
klugheit und lehren die Taktik im Verkehr mit Menschen, die 
zu einer überragenden Stellung im Gemeinwesen führt. M 1.75 


HERBERT SPENCER / DIE ERZIEHUNG Bad. 9 


Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 


Das Ziel der Erziehung ist für Spencer, den letzten großen ag. 
englischen Philosophen, Menschen heranzubilden, die sich Taus, 
selbst und ihr Verhältnis zu Natur und Gesellschaft kennen, 

freie Persönlichkeiten, die das Vernünftige, das heißt, Natur- 
gemäße, tun. Alle Praktiker und Theoretiker des Erziehungs- 
wesens sollten die berühmte Schrift beherzigen. M 1.78 


K. HEINEMANN / DIE DEUTSCHE DICHTUNG Bd. 10 
Mit 7 Bildnissen und einer Zeittafel 

Das klare, treffende Urteil des bedeutenden Literarhistorikers, 120. 

seine inhaltreiche, höchst fesselnde Darstellungskunst und seine Aus. 

aufrichtige Liebe zur deutschen Dichtung verschaffen dieser M3.— 

bis zur Gegenwart reichenden Literaturgeschichte eine außer- 

ordentliche Verbreitung. Als Schulaus gabe kartoniert M 2.60 


EPIKURS PHILOSOPHIE DER LEBENSFREUDE Ba. 11 
Herausgegeben von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 


Epikur, der Seelenbeschwichtiger des Altertums, ist für uns 28. 
einer der hervorragendsten Positivisten. Die vorliegende Ar- Taus. 
beit fügt alles Wesentliche an Zeugnissen über seine weltphilo- 
sophische Persönlichkeit zusammen zu einem strahlenden Bilde 

edler Menschlichkeit, N 1.78 


Bd. 12 GOETHES FAUST, ERSTER UND ZWEITER TEIL 
Goethes mächtigste und tiefste Dichtung, welche sein ganzes 
unvergleichlich reiches Leben durchzieht, ist eine Verklärung 

M 1.30 des Menschengeistes und des Menschenschicksals überhaupt. 


Bd. 13 HEINRICH SCHMIDT-JENA 
PHILOSOPHISCHES WÖRTERBUCH 
100. Der Wert dieses Wörterbuches liegt in seiner Vollständigkeit 
Taus. und Gründlichkeit, in den erstaunlich treffsicheren, anschau- 
lichen Definitionen philosophischer Begriffe und in den 
M 2.50 schlagenden Zitaten aus philosophischen Werken selbst. 


Bd. 14 KARL HEINEMANN 
DIE KLASSISCHE DICHTUNG DER GRIECHEN 
15 Mit 4 Bildern 


Ein von edler Begeisterung beseelter Führer durch die ewig 
junge Dichtung der Griechen. Der Reiz geistvoller Darstellung 
M2. — wird erhöht durch zahlreiche meisterhafte Übersetzungsproben. 


Bd. 15 KARL HEINEMANN 
DIE KLASSISCHE DICHTUNG DER RÖMER 
Durch genaueste Kenntnis, lebendige Darstellung und zahl- _ 
reiche Textproben gibt Heinemann einen klaren Einblick in 
M 2.— die Dichtung des gewaltigen römischen Volkes. 


Bd. 16 ARTHUR SCHOPENHAUER 


APHORISMEN ZUR LEBENSWEISHEIT 
25. Mit einem Bilde Schopenhauers 


Taus. Eine Auswahl der geistvollsten Aussprüche des weltklugen 
Philosophen über den Sinn des Lebens, voller Güte, Weisheit 
M 1.75 und Versöhnlichkeit. 


Bd. 17 K. P. HASSE / DIE ITALIENISCHE RENAISSANCE 


Werden und Wachsen der neuen Weltanschauung, ihre ent- 

scheidende Befruchtung durch die Wiedererweckung der 

Antike, die in den machtvollen Ideen des Humanismus und 

Platonismus sich schöpferisch auswirkt, Höhepunkt und Aus- 

breitung der italienischen Renaissance sind von Hasse meister- 
M 2.50 haft dargestellt worden, 


WILHELM WUNDT Bd. 18 


DIE NATIONEN UND IHRE PHILOSOPHIE 


Wilhelm Wundt, der große Leipziger Gelehrte, der als letzter 9 
das Gesamtgebiet der Philosophie und Psychologie beherrschte, 
entwickelt in diesem Werke den Charakter der europäischen 
Kulturvölker aus ihrer Philosophie überzeugend und eindeutig. M2.— 


KONRAD STURMHOEFEL Bd. 19/20 
GESCHICHTE DES DEUTSCHEN VOLKES 


a Bände. Jeder Band mit vier Bildern und einer Zeittafel 


Ein Kenner und Denker gestaltete den gewaltigen Stoff klar, 
lebendig und erschöpfend. Der erste Band umfaßt die Zeit bis 

zum Tode Friedrichs des Großen, der zweite bis zur Kriegs- 
erklärung ı870, dem sich die deutsche Geschichte von 1870 je 
bis zur Gegenwart (Bd. go) anreiht. M 2.50 


NIETZSCHES PROPHETISCHE WORTE Bd. 21 
ÜBER STAATEN UND VÖLKER 
Ausgewähltv.Dr.phil.h.c.ElisabethFörster- Nietzsche 


Aus diesem quellenmäßig echten Bild von Nietzsches poli- 
tischer Einstellung erhellt, mit wie viel Recht dieser große 
Denker sich als Prophet gefühlt und bezeichnet hat. M 1.50 


ERNST HAECKEL / DIE LEBENSWUNDER Ba. 22 
Mit einem Bildnis Haeckels 


In genialer Verknüpfung mit moderner Biologie beantwortet 
Haeckel die Fragen nach Geburt und Tod, Stoff und Form, Tus. 
nach Lebens-Sinn und Lebens-Sitten, Hunger und Liebe und 
ihrem geistigen Oberbau in Wissenschaft und Kunst. Das 


Werk ist die Ergänzung zu den Welträtseln (siehe Band 1). M3. — 


KARL HEINEMANN Bd. 23 
LEBENSWEISHEIT DER GRIECHEN 
Eine Sammlung von Sentenzen griechischer Denker und 
Dichter der klassischen Zeit, die Einblick gibt in die über- 
wältigende Fülle unvergänglicher Gedanken und sich zu- 
sammenschließt zu einer tiefer und wahrhaft frommen 
Lebensweisheit. NI I. 30 


Bd. 24 BARUCH SPINOZA / DIE ETHIK 
Deutsch von Karl Vogl. Mit einem Bildnis Spinozas 

Das Lebenswerk des großen Pantheisten, der die Alleinheit, sich 
gebend in wechselnden Daseinsformen, lehrt und eine Sittlich- 
keit, wie sie reiner, tiefer und kraftvoller nie gefordert wurde. 
„Ihn durchdrang der hohe Weltgeist, das Unendliche war sein 
Anfang und Ende, das Universum seine einzige und ewige 
Liebe. Gott ist ihm gleich Natur, alles wird verschlungen im 

M 2.— Abgrund der göttlichen Substanz“. (Schleiermacher). 


Bd. 25 DAVID FR. STRAUSS 
DER ALTE UND DER NEUE GLAUBE 
Die Wirkung dieser Schrift war ungeheuer und ihre Bedeutung 
120. zeigt sich bei den ungeklärten religiösen Verhältnissen der 
Taus. Gegenwart immer wieder aufs neue. Die Frage: Sind wir 
noch Christen? beantwortet Strauß mit einem sicheren Nein. 
Der Band enthält die beiden Zugaben: „Von unsern großen 

M a.— Dichtern“ und „Von unsern großen Musikern“. 


Bd. 26 LUDWIG FEUERBACH 
DIE UNSTERBLICHKEITSFRAGE 
VollbefreiendemIdealismusbehandeltFeuerbach in großartiger 
Weise die Unsterblichkeitsfrage. Als Philosoph, Freigeist und 
Sozialist fordert er statt unsterblicher Menschen solche, die in 
M 1.75 der wirklichen Welt großer Gesinnungen und Taten fähig sind. 


Bd. a7 LUDWIG FEUERBACH 
DAS WESEN DER RELIGION 
VOM STANDPUNKTE DER ANTHROPOLOGIE 
Feuerbach bringt in diesem Buche die umstürzende Erkenntnis, 
daß nicht die Religion den Menschen, sondern der Mensch 
die Religion macht. Gottesfreunde erzieht er zu Menschen- 


freunden, Gläubige zu Denkern, Beter zu Arbeitern, Christen 
M 2.50 zu ganzen Menschen. 


Bd. 28 CHARLES DARWIN 
DIE ABSTAMMUNG DES MENSCHEN 
Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
1115 Mit einem Bilde Darwins 


® Darwins Abstammungslehre hat den Anstoß gegeben zu einer 
auch heute noch sich vollziehenden Umwertung aller Werte, 
nicht nur im Bereich der Naturwissenschaft, sondern der ge- 

M 2.50 samten praktischen und theoretischen Philosophie. 


EDUARD VON HARTMANN / GEDANKEN Bd. 29 

ÜBER STAAT, POLITIK, SOZIALISMUS 
Zusammengestellt von Alma von Hartmann 

Hartmann gehörte keiner Partei an, sein überragendes Ver- 

ständnis für das geschichtliche Geschehen bis in seine Ver- 

ästelungen hinein gewann er aus großen, auf breitester 

Grundlage entwickelten philosophischen Anschauungen. M 1.30 


F RIED RICH NIETZSCHE Bd. 30 
WORTE FÜR WERD ENDE MENSCHEN 
Eine Einführung in seine Werke von Walter von Hauff 
Mit einem Bildnis Nietzsches 

Nietzsche ist überreich an hinreißender Begeisterung, über- 
strömender Lebensfülle und dichterischem Glanz, die im 
besten Sinne das Herz der Jugend gefangen nehmen. Hier 
wird ihr das Edelste aus seinen Werken dargereicht. M 2.50 


LUDWIG FEUERBACH / PIERRE BAYLE Bd. 3 
Ein Beitrag zur Geschichte der Philosophie und Menschheit 


Die Beschäftigung mit Pierre Bayle, dem Vorkämpfer für 
Toleranz in religiösen Fragen, führt Feuerbach in diesem 
Werke zu einer überragenden Kritik aller Theologie. Auf- 
Klärung ist ihm moralische Notwendigkeit und heilige Pflicht. M 2. 


HANS LEISEGANG / DIE GNOSIS Bd. 32 


Als Gnosis bezeichnen wir die religiöse Bewegung der ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, als in die Ideen des sin- 
kenden Altertums die phantastische Mystik des Orients ein- 
drang und der Kampf gärte um das werdende Christentum, 
Der nach religiöser Erneuerung strebenden Gegenwart tritt 
das Werk des Leipziger Gelehrten als erste monographische 
Zusammenfassung jener problemreichen Zeit entgegen. M 3. 80 


DAVID FR. STRAUSS / VOLTAIRE Bd. 33 
Herausgegeben von Dr. Hans Landsberg 
Voltaire, der vielgeschmähte und vielbe wunderte Dichter- 
philosoph, samt seiner Zeit, hat seine klassische Darstellung Tang. 
gefunden in dem Meisterwerk des Freidenkers David Fr. 
Strauß, das ein unvergänglicher Teil der Geschichte des 
Geisteslebens bleibt. M 2.38 


Bd. 34 FRIEDRICH SCHLEIERMACHER 
ÜBER DIE RELIGION 

Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern 

Mit einer Einleitung von Dr. Hans Leisegang 


Das Wesen der Religion als des unmittelbaren Gefühls vom 

Unendlichen und einer selbständigen Fähigkeit des Menschen 

hat kein Theologe tiefer gefühlt und in schönere Worte ge- 
M 2.— kleidet als Schleiermacher. 


Bd. 35 JOHANN GOTTLIEB FICHTE 
REDEN AN DIE DEUTSCHE NATION 
Mit einer Einleitung von Prof. Dr. H. Schneider 


Diese Reden, die berühmtesten in deutscher Sprache, suchen 
das eiserne Geschlecht, das wie 1813 einst bereit ist, alles 
M 2.— einzusetzen und hinzugeben für die Idee des Deutschtums. 


Bd. 36 DAS NIBELUNGENLIED 
M 2.50 In der Übertragung von Karl Simrock 
In Das Nibelungenlied übertrifft an ungeheurer Großartigkeit 
Ge- der Handlung, Wucht und Tragik der Gestalten alle Epen 
schenk-der Weltliteratur. Das deutsche Volk greift mehr als je zu 
band seinem ureigensten Dichtwerk, dessen düsterer Heldenunter- 
M 3.75 gang seinem Schicksal gleicht. 


Bd. 37 FRIEDRICH NIETZSCHE 
VOM NUTZEN UND NACHTEIL 
DER HISTORIE FÜR DAS LEBEN 

Nietzsche protestiert gegen die einseitig historische Jugend- 

erziehung des modernen Menschen, dafür fordert er, daß der 

Mensch vor allem zu leben lerne und die Geschichte im Dienste 
M 1.50 des gelernten Lebens gebrauche. 

Als Schulausgabe kartoniert M —. 90 


Bd. 38 FRIEDRICH NIETZSCHE 
SCH OPEN HAUER ALS ERZIEHER 
Mit einem Bildnis Nietzsches 
Nietzsche tritt leidenschaftlich dafür ein, daß Schopenhauer 
ein echter Erzieher zur Erfüllung des Grundgedankens aller 
Kultur ist, die Erzeugung des Philosophen, des Künstlers und 
des Heiligen in und um uns zu fördern und dadurch an der 
M 1.90 Vollendung der Natur zu arbeiten. 
Als Schulausgabe kartoniert M —.90 


HEGEL Bd. 39 
GESELLSCHAFT. STAAT. GESCHICHTE 


Eine Auswahl aus seinen Werken 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Dr. Friedrich Bülow. Mit einem Bildnis Hegels 
Der moderne Hegel, dessen tiefer Wirklichkeitsblick für das 
Leben von Gesellschaft, Staat und Volk erst heute voll wieder- 
erkannt ist, wird hiermit allen Denkenden, allen politisch und 
geschichtlich Interessierten vorgelegt. Seinen zusammen- 
schauenden Sinn für die Tatsachen der Weltgeschichte, die 
geistigen Abläufe von Völkern und Ständen, entdeckt man 
neu und mit hoher Bewunderung in diesem Bande. M 2.50 


WAS SAGT VOLTAIRE? Bd. 40 
Eine Auswahl aus den Werken 
Übersetzt und eingeleitet von Prof. Dr. Pau lSakmann 
Mit einem Bildnis Voltaires 

Aus dem Werke des Werdenden, der reifen Leistung und der 
Altersweisheit Voltaires formt Sakmann ein köstliches Brevier. 
Die glänzende Überlegenheit des großen Schriftstellers, seine 
Weltkenntnis und sein Kampf für die Menschlichkeit Europas 
zeigt dieses Buch in überraschender Fülle und Lebendigkeit, M2. 30 
2... r R ERBEN BEI ERERSEEIERE S E 


FRIEDRICH NIETZSCHE Bd. 42 


ÜBER DIE ZUKUNFT UNSERER 
BILDUNGSANSTALTEN 


Mit einem Bildnis Nietzsches 


In diesen enthusiastisch aufgenommenen Reden beantwortet 

der junge Nietzsche die Frage: Was ist Bildung? Was ist ihr 

Ziel? Mit dem ihm eigenen Tiefblick zeigt er eine ent- 

scheidend neue Möglichkeit und führt den Erzieher und die 

reife Jugend ernst mahnend und Wege weisend in das viel 

erörterte Problem der Kultur ein. M 1.30 
Als Schulausgabe kartoniert M —. 90 


FRIEDRICH NIETZSCHE Bd. 4⸗ 


DIE PHILOSOPHIE IM TRA GIS CHE N 
ZEITALTER DER GRIECHEN 
Mit einem Bildnis Nietzsches 


Der Morgen von Hellas liegt über dieser Reihe von Stand- 
bildern der frühen griechischen Denker. Von hier ging 
Nietzsche aus. Diese Denker begleiteten ihn sein Leben hin- 
durch; auf Schritt und Tritt, oft bis in die Form hinein, be- 
gegnen wir ihren Spuren beim hohen Nietzsche. Hier wurde 
Zarathustra geboren. (Als Schulausgabe kartoniert M —.90) M 1.56 


Bd. 43 FERDINAND LASSALLE 


DER MENSCH UND POLITIKER 
IN SELBSTZEUGNISSEN 
Herausgegeben und eingeleitet 
von Staatsminister a. D. Dr. Konrad Haenisch 
Mit einem Bildnis Lassalles 
In diesem Bande sind unter erstmaliger Benutzung des auf- 
schlußreichen Nachlasses vornehmlich Stücke ausgewählt, die 
in mehr als einer Hinsicht geeignet sind, das nicht nur poli- 
tisch, sondern auch menschlich so überaus fesselnde Problem 
M 2.— Lassalle in neue Beleuchtung zu rücken. 


Bd. 44 SCHELLING 
SEIN WELTBILD AUS DEN SCHRIFTEN 


Mit einem Bildnis Schellings 
Herausgegeben und eingeleitet von Dr. Gerhard Klau 


Der romantische Philosoph, reich, immer neu anregend durch 

die wechselnden Richtungen seines Denkens, steigt mit dem 

Glanz und der Tiefe seiner Worte über Natur und Kunst aus 

diesem Buche und hebt den Geist einer schönen Epoche 
M 2.5odeutschen Geistes wieder vor unser Auge. 


Bd. 45 GOETHES TAGEBUCH 
DER ITALIENISCHEN REISE 


Mit einigen Handzeichnungen und einem Bildnis Goethes, 
einem Nachwort und Anmerkungen 
M 2.75 von Prof. Dr. Heinrich Schmidt-Jena 


In Durch die Unmittelbarkeit und Frische, mit der hier Erleben 
Ge- und Geschehen für die geliebte Frau in Weimar nieder- 
schenk-geschrieben ist, macht uns Goethe unmittelbar zu Reise- 
band begleitern, mehr, als in seinem späteren Buche über die 
M3.75 gleiche Reise. 


Bd. 46 DIE KANT-LAPLACESCHE THEORIE 


Ideen zur Weltentstehung 
von Immanuel Kant und Pierre Laplace 


Mit zwei Bildnissen. Eingeleitet und herausgegeben von 
Prof. Dr. Heinrich Schmidt-Jena 


Die kosmischen Theorien, insbesondere die über Entstehung 

unseres Planetensystems, sind für uns Weltanschauungsfragen 

geworden. Die bei weitem wichtigste dieser Theorien ist die 

Kant-Laplacesche, deren klassische Schriften hier ver- 
M 2.75 einigt sind. 


ALFRED KÖRTE Bd. 47 


DIE HELLENISTISCHE DICHTUNG 
Mit vier Bildern 


Die unbekannte späte Dichtung der Griechen, deren welt- 
städtische Verfeinerung uns Heutigen seltsam nahe rückt, 
wird von dem ausgezeichneten Kenner mit einer Fülle eigener 
Versübertragungen dargestellt: überalles Fachinteresse hinaus 
ein umfassendes Gemälde des Untergangs einer Kultur. M 3.— 


ARTHUR SCHOPENHAUER Bd. 45 


DIE PERSÖNLICHKEIT UND DAS WERK 


In Worten des Philosophen dargestellt 
von Dr. Konrad Pfeiffer 


Mit einem Bildnis Schopenhauers M 2.73 
Mit feinem Blick für das Bezeichnende hat der Herausgeber 35 
aus Schopenhauers Werk, seinen Briefen und den wesentlichen ehen k- 
Äußerungen seiner Freunde ein lebendes Ganzes zusammen- band 


gesetzt, ein Bild seiner Person und ein System seines Denkens. M 3.78 


DER LEBENDIGE PESTALOZZI Bd. 49 
EINE AUSWAHL AUS SEINEN WERKEN 


Zusammengestellt und mit einer Einleitung versehen von 


Prof. Dr. Hermann Schneider 
Mit einem Bildnis Pestalozzis 


Formung der Jugend zu tiefen und tüchtigen Menschen ist 
das Ziel dieserunsterblichen Stücke aus dem Werke des großen 
Erziehers, dessen Schriften meist nur eingeprägt, nicht in 
ihrer heiligen Ergriffenheit erlebt und nachgelebt werden. 
Diese Auswahl redet in entscheidender Stunde zu allen Eltern 
und Erziehern. M 2.75 


Bd. 50 


ALBRECHT WIRTH 


DEUTSCHE GESCHICHTE 
VON 1870 BIS ZUR GEGENWART 
Mit 4 Abbildungen und einer Zeittafel 


Der bekannte Weltreisende und Gegenwartbetrachter gibt 
in diesem Buche mit weiten Perspektiven eine fesselnde Dar- 
stellung der jüngsten deutschen Politik und Gesamtgeschichte. 
Der heutige Deutsche, vor allem der junge, dem nichts mehr 
not tut als beizeiten der Blick für die großen Wirklichkeiten 
um ihn her, greife zu diesem durch Sachlichkeit vaterlän- 
dischen Buche. — Dieser Band führt zugleich Bd. 19/20, 
Sturmhoefels „Geschichte des deutschen Volkes“, bis auf die 


M 3.25 Gegenwart fort. 


Bd. 51 


RAOUL H. FRANCE 
BIOS, DIE GESETZE DER WELT 


Taschenausgabe 
Mit einem Porträt des Verfassers und ı6 Abbildungen im Text 


Der berühmte Biologe und Universalgelehrte gibt in diesem 
Buche mit der ihm eigenen Verbindung von tiefster Kenntnis 
und lebensvoller Darstellung eine Übersicht über die Gesetze 
der Welt von den jüngsten Theorien der Materie und des 
Raumes beginnend bis zu den Lebensgesetzen von Pflanze, 
Tier und Mensch. Wirkliches Verständnis des Daseins und 


M 3.— dadurch richtiges Leben zu lehren ist sein Ziel. 


Bd. 52 


J. J. BACHOFEN 


MUTTERRECHT UND URRELIGION 
Eine Auswahl. Herausgegeben von Rudolf Marx 
Mit einem Porträt Bachofens und 4 Abbildungen 


. Bachofens Werk: Die Erschließung der urzeitlichen Seele, 


ihrer Erd- und Tiefen-Religion und das grandiose Bild des 
vorgeschichtlichen Kampfes der Urgegensätze: Muttertum — 
Vatertum, Weib— Mann ist mit heutigen Erkenntnissen der 
Seelenwissenschaft und Völkerkunde zu höchstem Glanz 
emporgestiegen. Die Auswahl gibt, allenthalben übersetzt 


M3. 50 und erklärt, den ewigen Kern seines Werkes. 


JACOB BURCKHARDT Ed. 58 


DIE KULTUR DER RENAISSANCE IN ITALIEN 


Durchgesehen von Geh. Rat Prof. Walter Goetz 
Mit 25 zeitgenössischen Abbildungen 
Burckhardts „Kultur der Renaissance“ ist das Juwel deut- 
scher Kulturgeschichtschreibung. Aus der Verbindung von 
vollendeter Beherrschung des Stoffes mit meisterhafter Dar- 
stellungskunst erwuchs hier eines der schönsten und dauer- 
haftesten Werke der Geschichtschreibung, doppelt bewun- 
dernswert durch den hohen Reiz der behandelten Epoche. Die 
vorliegende Ausgabe des bekannten Leipziger Kulturgeschichts- 
forschers gilt durch ihren revidierten Text und den Hinweis 


auf die neueren Forschungen für die maßgebende. M 32,75 
Geschenkausgabe auf Dünndruckpapier in Leinen M J. —, 
in Leder M 12.— 
JACOB BURCKHARDT Bd, 54 


DIE ZEIT KONSTANTINS DES GROSSEN 


Mit einem Vorwort von Prof. Ernst Hohl 
und 28 zeitgenössischen Abbildungen a 
„Burckhardts ‚Konstantin‘ ist einzigartig als kulturhistorische 
Gesamtschilderung des ausgehenden Altertums, wie sie für 
dieses Zeitalter wohl nur er mit seiner wunderbaren Einfüh- 
lungsgabe zeichnen konnte.“ 

H. Ulrich u. L. Lorena in „Die besten deutschen Geschichtswerke‘ 
„Eine Tat, die in ihrer Genialität an die Werke Rankes 
heranreicht. Der Untergang der antiken Welt: das Jahrhundert 
der Soldatenkaiser, des Verfalls von Staat und Kultur, der 
Christen verfolgung und Göttermischung, gewinnen in ihm 


Leben.“ Frankfurter Zeitung M3 56 
Geschenkaus gabe auf Dünndruckpapier in Leinen M J. —, 2 
in Leder M 12.— 
JACOB BURCKHARDT Bd. 538 


WELT GESCHICHTLICHE BETRACHTUNGEN 


Mit einem Nachwort und Anmerkungen von Rudolf Marx 


Die Einzigartigkeit dieses berühmten Buches liegt in der fast 
visionären Sicherheit, mit der auf Grund eines beispiellosen 
gesamtgeschichtlichen Wissens die leitenden Kräfte alles 
Historischen: Staat, Religion, Kultur dargestellt und in un- 
geheuren Querschnitten in ihrem möglichen Verhältnis zu- 
einander geschildert werden. Die Kapitel über „Die ge- 
schichtlichen Krisen“, „Historische Größe“ und „Glück und 
Unglück in der Weltgeschichte“ zählen zum Bedeutendsten, 
was überhaupt über Geschichte geschrieben ist. M 5.— 


Getchenkaus gabe auf Dünndruckpapier in Leinen M 5. — 


Bd. 57 


JACOB BURCKHARDT 
ERINNERUNGEN AUS RUBENS 


Mit einem Vorwort von Dr. Hans Kauffmann 
und 40 Bildtafeln 


Der große Kunsthistoriker faßte gegen Ende seines Lebens 
sein Schönheitserlebnis noch einmal zusammen in diesem 
Buche über den großen Maler, der ihm der nächste war. So 
entstand eine beinah bewegte Meisterdarstellung des Flan- 
dern im 17. Jahrhundert, von Gestalt und Werk dieses großen 
Künstlers überragt. Die angehängten Abbildungen erhöhen 


M3.50den Genuß des Buches noch wesentlich. 


—— ——— —— ' Amen — 


Bd. 61 SÖREN KIE RK EGAAR UD 
R-EITIT-GTOINSZD’ERSISATT 
Er scheint Sein Werk in Auswahl 
1995 Übertragen von Prof. Eduard Geismar 
. Mit einem Vorwort von Gerhard v. Mutius 


etwa 


Kierkegaards überragende Gestalt als Schriftsteller und als 
Denker des Christentums und seine hohe Bedeutung gerade 
für dessen gegenwärtige Fragestellungen werden von Jahr zu 
Jahr mehr erkannt. Diese Auswahl von Prof. Geismar (Ko- 
penhagen), dem Biographen und heute besten Kenner 
Kierkegaards, gibt zum ersten Mal im Kerne den ganzen 
Kierkegaard, indem sie die Hauptpartien fast aller Schriften, 
Tagebücher, und (oft erstmalig übersetzten) Reden zu einem 


M3,50 Bilde von überwältigender Größe zusammenfaßt. 


Bd. 62 


GOETHE 
SCHRIFTEN ÜBER DIE NATUR 


Geordnet und ausgewählt von Gunther Ipsen 


Der alte Goethe hielt seine Schriften zur Natur für beden- 
tender als den „Faust“, Dennoch blieben sie in Deutschland 
unbekannt und unverstanden bis die neueste Geisteswissen- 
schaft dieses große Vermächtnis wieder entdeckte, Unsere 
Ausgabe ordnet die Schriften nach den Grundgedanken, er- 
klärt alle Fachausdrücke und erreicht so eine unerhörte 
Klarheit, Für jede Goethe- Ausgabe ist dieser Band des 
Morphologen und Naturforschers eine bedeutsame, not- 


M5.50 wendige Ergänzung. 


IN VORBEREITUNG BEFINDEN SICH: 
nn 


JACOB BURCKHARDT 
GRIECHISCHE KULTURGESCHICHTE 


* 


RAOUL H. FRANCE 
DIE WAGE DES LEBENS 


E 


PLUTARCH 


ANTIKE HELDENLEBEN 
Seine Biographien in Auswahl 


N 


KARL MARX 
DAS KAPITAL 


e ee ene 


DIE NATUR GESCHICHTE 
DES DEUTSCHEN VOLKES 


Die Sammlung wird fortgesetzt 


IMMANUEL KANT 


Kritik der reinen Vernunft 
In Ganzleinen M 7.50, in Halbleder M 13. — 


Kritik der praktischen Vernunft 


Nebst Grundlegung zur Metaphysik der Sitten 
In Ganzleinen M 5. —, in Halbleder M9. — 


Kritik der Urteilskraft 


In Ganzleinen M 6.50, in Halbleder M 11. — 


Die drei zentralen Werke von Kants Philosophie, größte Dokumente 
philosophischer Welt- und Selbstbesinnung, sind seit einem Jahr- 
hundert in Erkenntniskritik, Ethik und Kunstphilosophie unsichtbar 
Beherrscherinnen unseres Denkens. 
Diese Neuausgabe gibt in klarem Druck die anerkannten, end- 
gültigen Texte der zweiten Auflagen und deren Seitenzahlen 
Rande wieder und verzeichnet im Anhang die Abweichungen von 
den Erstausgaben. Die „Kritik der praktischen Vernunft“ gibt außer- 
dem am Rande zu Zitierzwecken die Seitenzahlen der Ausgabe der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften an. Der „Kritik de 
Urteilskraft“ ist die vollständige erste Einleitung beigegeben. Die 
kritischen Ausgaben wurden berücksichtigt. Professor HEINRIC 
SCHMIDT schrieb jedem Bande ein einleitendes Vorwort und ein aus- 
führliches Sachregister, das den Leser die gesamte Gedankenreihe 
des Buches überschauen läßt und ihm das Nachschlagen und Wieder- 
holen erleichtert. | 
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